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ir stehen am Anfange eines neuen Jahrhunderts, in welches wie viele 
andere Industrien auch die graphische Kunst voller Hoffnungen ein- 
treten kann. 

Das verflossene Jahrhundert und besonders dessen letzte Jahrzehnte haben in 
unserer Kunst so gewaltige Änderungen und Fortschritte geschaffen, dass man auf 
die errungenen Erfolge mit Recht stolz sein darf. Man denke nur an die Erfindung 
der Schnellpresse, der Rotationsmaschine, der Setzmaschine und des Aluminium- 
druckes; an die Ausbildung der verschiedenen photomechanischen Reproduktions- 
verfahren und schliesslich an die Entwickelung des Dreifarbendruckes — dann wird 
es jedem sofort klar, dass besonders in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
der Fortschritt in dem Gesamtgebict der graphischen Künste ein ungleich grösserer 
war, als in der ganzen vorherliegenden Zeit scit Erfindung des Buchdruckes. Es er- 
scheint dieser Umstand um so wichtiger als gerade die graphische Kunst besonders 
tief in das ganze Leben der civilisierten Welt einschneidet. Erst die Leistungsfähig- 
keit der modernen Technik in der raschen und billigen Herstellung von Druck- 
werken aller Art hat es ermöglicht, eine bessere Bildung auch in den ärmeren 
Volksschichten zu verbreiten. Doch nicht nur im Buchdruck als solchem sind die 
Fortschritte so bedeutend, sondern fast noch eingreifender gestaltet sich die Um- 
wälzung auf dem Gebiete der Illustration. Mechanische Reproduktionsverfahren wie 
alle auf Photographie beruhenden Verfahren gab es im 18. Jahrhundert überhaupt 
noch nicht, doch auch viele andere Verfahren wie Lithographie, .Chemigraphie ctc. 
sind eine Errungenschaft dieses Jahrhunderts, welches für unsere Branche cine Zcit 
des Schaffens bedeutet, wie sie schönere und segensreichere Früchte noch selten 
getragen hat. Und doch — wenn man auch häufig beim Betrachten von Druck- 
erzeugnissen oder Illustrationen sagen hört „das ist das Beste, was ich je gesehen 


habe“ oder „besser kann man das nicht inchr machen“, — glaubt man dann wirk- 
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lich, dass die Grenze des Möglichen erreicht sei? Jeder ernste Fachmann wird 
darauf mit einem „Nein“ antworten. Der Druck von Illustrationen besonders auf 
Rotationsmaschinen ist entschieden noch einer weiteren Vervollkommnung fähig, in 
der Photolithographie in Halbtönen sind wir noch sehr zurück, der Farbenlichtdruck 
ist noch als ein sehr unzuverlässiges Verfahren zu bezeichnen; die Ilerstellung von 
die 


so vollendete Chromolithographie sucht man bereits durch den Drei- und Vier- 


Autotypien in Kornmanier liegt noch im Anfangsstadium ihrer Entwickelung, 
farbendruck zu verdrängen, welcher selbst jedoch kaum über das Anfangsstadium 
hinaus ist. Anderseits ist man auch mit den quantitativen Leistungen in unserem 
Fache noch lange nicht zufrieden. Obwohl nun bald alle Arbeiten, die früher mit 
der Hand gemacht wurden, schon auf Maschinen hergestellt werden, sind fort- 
während hunderte von Menschen damit beschäftigt, neue Maschinen zu konstruieren. 
Nicht genug, dass die besten Zeiten für den Holzschneider vorüber sind, dass der 
Setzer schon in vielen Fällen durch die Setzmaschine verdrängt wird, man trachtet 
auch danach, den Lithographen immer mehr durch die photographische Camera zu 
ersetzen und der Atzer soll nur noch die Ätzmaschine beaufsichtigen. Wenn nun 
alles dieses selbst erreicht werden könnte, wären wir dann etwa am Ende? Nein, 
mit den grösseren und den besseren Leistungen werden auch die Bedürfnisse und 
Ansprüche grösser; sie halten in diesem fortwährenden Kampfe des Neuen gegen 
das Alte sicherlich Schritt. So wird es in Wirklichkeit nie das ‚Beste‘ geben, 
ebenso wie die „Vollendung“ in den meisten Fällen nur cin Begriff, aber nichts 
thatsächlich Existierendes ist. 

Bei der Vielseitigkeit der Verfahren, welche heute schon in die „graphische 
Kunst eingerechnet werden müssen und den fortwährenden "Verbesserungen, 
welche dieselben durch neue Erfindungen, Arbeitsmethoden und Ililfswerkzeuge 
erfahren, sind wir der Ansicht, dass die Fachzeitschriften und Lehrbücher allein 
nicht mehr genügen, um dem Fachmann alles Wissenswerte mitzuteilen und ihn zum 
Fortschritt und zur möglichsten Vervollkommnung in scinem Fache ۰ 
Während Lehrbücher sich in der Regel nur mit einem ganz bestimmten Gebicte 
befassen und, wenn nicht durch häufige Neuauflagen fortwährend ergänzt, bald ver- 
alten, sind Fachzeitungen in ihrem Charakter als Wochen- oder Monatszeitschriften 
durch ihre Form, die Vermischung mit Inseraten und redaktionelle Aufnahme zahl- 
reicher, nicht rein technischer Abhandlungen für den Bibliothekgebrauch und die 
Benutzung als Nachschlagewerke nicht so geeignet als eben ein Jahrbuch, welches 
durch Zusammenfassung der wichtigsten Neuerungen auf dem gesamten graphischen 
Gebiete und durch Ichrreiche Artikel aus allen einzelnen graphischen Verfahren, reich 
illustriert und mit zahlreichen Probearbeiten in den neuesten Reproduktionsmethoden 


von unseren ersten Anstalten ausgestattet, belehrend und anregend zugleich. wirkt. 
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Unterstützt durch eine Reihe unserer besten Fachleute haben wir versucht, 
das uns gesteckte Ziel zu erreichen. In diesem ersten Bande haben wir gleichsam 
als Grundlage zu den späteren Auflagen eine Reihe von Artikeln noch der Schilde- 
rung der allmähligen Entwickelung der verschiedenen Techniken bis zu ihrer heu- 
tigen Vervollkommnung gewidmet, wie auch das Verzeichnis aller zur Zeit noch 
existierenden deutschen Patente der graphischen Branche als wertvolles Nach- 
schlagematerial das Fundament zu den Patentlisten der folgenden Jahrgänge 
bilden soll. 

Da naturgemäss nicht alle graphischen und photomechanischen Verfahren 
gleich raschen Veränderungen unterworfen sind, so wird es möglich sein, — ohne 
einzelne Gebiete direkt zu benachteiligen — doch das Interesse jeweils mehr auf 
diejenigen Zweige unserer Kunst zu konzentrieren, welche in ihrer Entwickelung 
gerade wichtigen Veränderungen unterworfen sind oder aus sonstigen Gründen bc- 
sondere Beachtung beanspruchen. 

In diesem Sinne werden wir bemüht bleiben, fernere Ausgaben des Jahr- 
buches allgemein nützlich zu gestalten und weiter zu vervollkommnen und hoffen, 


durch fleissige Mitarbeit unscrer Freunde darin unterstützt zu werden. 


Frankfurt a. M., im November 1900. 
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Die graphischen Künste zur Zeit Gutenbergs. 


Von Bibliothekar Hofrat A. BÖRCKEL. 


DE RT 3|utenbergs fünfhundertjährige Geburtstagsfeier regt zu rückschauender Be- 
oen trachtung an, nicht nur in Bezug auf die Entstehung und erste Aus- 
Du) breitung der Typographie, sondern auch auf den damaligen Zustand 
der ihr so nahe verwandten graphischen Künste des Kupferstiches und Holzschnittes. 

Durch die bahnbrechende Erfindung der Buchdruckerkunst erhielt, wie das 
geschriebene Wort seine Flügel, so das gezeichnete Bild seine unbegrenzte Verviel- 
fältigung, doch ähnlich wie der Typographie ging auch dem eigentlichen Kupfer- 
stich und Holzschnitt eine Reihe von Versuchen voraus, die Jahrhunderte zurück- 
reichen. So findet sich schon im Altertum die Metallgravierung auf bronzenen Schalen, 
Spiegeln und anderen Gegenständen, und aus dem Mittelalter sind zur Technik des 
Kupferstechers gehörige Metallarbeiten, wie z. B. die mittelst des Grabstichels ausge- 
führten Gravierungen an dem berühmten Kronleuchter des Aachener Münsters (1165) 
bekannt. Auch die Niellotechnik (Ausfüllung der in eine Metallplatte eingravierten 
Tiefen durch eine dunkle Schmelzmasse) der Goldschmiede bei Grabplatten, Waffen- 
griffen u. s. w., welche scit dem r5. Jahrhundert zu hoher Blüte kam, gilt als Vor- 
läufer des Kupferstiches, der vornehmsten aller graphischen Künste. 

Die ältesten Kupferstecher waren Goldschmiede — auch Gutenberg war 
vor seiner Erfindung mit Goldschmicdearbeiten beschäftigt — sie gebrauchten als 
Werkzeug den Stichel und die Punze, später kamen die kalte Nadel zur Aus- 
führung feinerer Strichlagen, sowie der Schaber und Polierstahl hinzu. Der Stichel, 
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ein vierkantiger, vorn abgeschrägter Stahlstift ähnlich dem heutigen Grabstichel, 
diente zum Eingraben der Umrisse für die Darstellungen; die Farben — Fleisch- 
farbe, roter Lack, gelbliches Braun und Grün waren die gebräuchlichsten — wurden 
freihändig, oder mittelst Patronen aufgetragen. 

Um die beim Einritzen oder Eingraben in die Metallflache entstandenen 
Ränder zu entfernen, kam das Schabeisen, und zum Glätten des beim Drucke 
weiss zu erhaltenden Grundes der Polierstahl in Anwendung. 

Die ältesten deutschen Stiche sind mit dem Ballen oder der Walze abge- 
zogen, und zeigen einen bräunlichen Farbenton, während die scit der Mitte des 
15. Jahrhunderts auf der Buchdruckerpresse hergestellten Blätter ein schönes Schwarz 
erkennen lassen. 

Wie auf den ersten Typendrucken, fehlt auch auf den ältesten Kupfer- 
stichen der Name ihres Erzeugers; nur wenige frühe Blätter sind datiert, andere 
nur mit den Anfangsbuchstaben des Meisters versehen, wobei manchmal sein Werk- 
zeug. jm Fuss: adet i am oberen Rande des Blattes abgebildet ist. Regelmässig er- 
scheinen. derartige Monsgramme erst in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
aber idus vince! ‘terglorchenden Zusammenstellung solcher Zeichen geht hervor, dass 
der deutsche Kupferstich sich höchst wahrscheinlich vom Niederrhein aus nach dem 
Süden zu entwickelt und seine Hauptpflege anfänglich in Köln und Nürnberg ge- 
funden hat. 

Der Einfluss der niederländischen Malerschule ist bei den frühesten Über- 
resten des deutschen Kupferstiches unverkennbar. Zu diesen letzteren zählen so- 
wohl einige zarte Madonnenbilder, wie auch das älteste im Kupferstich noch er- 
haltene Kartenspicl, welches der nach ihm benannte „Meister der Spielkarten“, 
neben Werken religiöser Art, gestochen hat. Nach Karl von Lützows vortreff- 
licher „Geschichte des deutschen Kupferstiches und Holzschnittes'* (Berlin 189r) 
zeigt dieses Kartenspiel im ganzen 6 Farben zu je 4 Figuren- und 9 Zahlenkarten, 
von denen man jedoch gewöhnlich nur je 4 Farben, also 52 Karten, zu einem 
Spiel vereinigte, und „ist in den gut erhaltenen Exemplaren von ungemein kräftiger 
und lebensfrischer Ausführung des Stiches, die Druckerschwärze tiefer als gewöhn- 
lich, die Kartenfarbe mit der Schablone nachher aufgedruckt. Die Unterscheidungs- 
zeichen der 6 Kartenfarben, welche nach deutscher Art der lebendigen Natur ent- 
nommen sind (1. Rosen, 2. Cyklamen, 3. wilde Menschen, 4. Vögel, 5. Hirsche 
und Elentiere, 6. Löwen und Bären) und die Figurenkarten jeder Farbe (König, 
Dame, Ober, Unter) gaben dem Stecher Anlass zu der mannigfaltigsten Bethätigung 
seiner Meisterschaft und er bewegte sich in diesem weiten Gebiete stets mit gleicher 
Anmut und Sicherheit“. 

Der älteste datierte Kupferstich stammt aus dem Jahre 1446, der Geburts- 
zeit der Typographie, und ist in der äusserst wertvollen Folge von 7 Blättern 
mit Darstellungen aus der Leidensgeschichte Christi erhalten, welche das Berliner 
königl. Kupferstichkabinet seit 1881 besitzt. 

Auf dem Stiche ist die Geisselung Christi dargestellt und auf dem oberen 
Rande der Einfassung in der Mitte die Jahreszahl MCCCCXLVI angebracht, Name 
und Herkunft des Stechers sind unbekannt. 
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Ein durch seine Fruchtbarkeit auffallender, nach einem seiner zahlreichen 
Stiche „Meister des heil. Erasmus‘ genannter, Stecher aus jener ersten Periode 
weist auf Nürnberg als Heimat und auf das Jahr 1450 als Höhepunkt seines 
Schaffens hin. Im Germanischen Museum zu Nürnberg begegnet man vielen seiner 
Blátter, ebenso finden sich dort Hauptwerke eines nach zweien seiner interessantesten 
Stiche ‚Meister der Liebesgärten‘“ genannten Künstlers. Er hat, im Gegensatz zur 
damaligen Vorliebe für religiöse Stoffe, sich hauptsächlich profane Motive ausgewählt, 
und gehört der niederländischen Stechergruppe an. 

Alle diese frühen Meister mit ihrer zum Teil noch höchst mangelhaften Technik 
überragt aber, noch als Zeitgenosse 
Gutenbergs, der „Meister E. S. von 
1466“, der erste und bedeutendste 
Monogrammist des 15. Jahrhunderts. 

Indem derselbe zu der Jahres- 
zahl 1466 — manchmal auch 1465 
oder 1467 — Buchstaben setzte (auf 
etwa 15 Blättern erscheint sein Mo- 
nogramm), wollte er dadurch offen- 
bar seine Arbeit gegen Nachahmung 
schützen, ein Brauch, der sich seit- 
her eingebürgert hat. Die Wappen 
oberrheinischer Adelsgeschlechter, 
die Orthographic der Inschriften 
und der Stilcharakter seiner Stiche, 
die auf mindestens 400 geschätzt 
werden, lassen vermuten, dass der 
Meister von Geburt und Schule 
Oberdeutscher war. Sein Werk um- 
fasst alle Stoffgebiete geistlicher und 
weltlicher Natur in glänzender, form- 
vollendeter Ausführung voll deut- 
scher Gedankentiefe, wenn auch EE ee 
durch die niederländische Kunst- Der. älteste datierte Kupferstich, verkleinert nach dem Blatt 
richtung beeinflusst. Es sind da- im kgl. Kupferstichkabinet zu Berlin. 
runter zahlreiche Darstellungen aus der Bibel, so die Madonna in mehr als 30 Va- 
riationen, ausserdem Liebesscenen, Kartenspiele, Ornamentblumen, ein Figuren- 
alphabet u. a. m. vertreten. Zwei Stiche des wunderthätigen Madonnenbildes zu 
Einsiedeln, aus dem Jahre 1466 datiert und angeblich auf einer Wallfahrt des 
Meisters nach dem vielbesuchten Gnadenorte entstanden, verdienen hier besondere 
Beachtung. Das grössere Blatt zeigt nicht weniger als 24 feinausgeführte Figuren, 
die in geschicktester Weise auf dem engen Raume gruppiert sind, und an dem 
mittleren Bogen zwischen der Jahreszahl 1466 und dem Buchstaben E die Inschrift: 

„dis ist die engelwichi (Engelweihe) zü unser lieben frouwen zü den ein- 
sidlen aue grcia plenna*. 
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Die grosse Madonna von Einsiedeln. 


Kupferstich des Meisters E. S. von 1466 in der Hofbibliothek zu Wien. (Verkleinert.) 
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Über den originellen Stil des Stechers urteilt Lützow: „Seine Köpfe sind 
etwas zu gross im Verhältnis zu den Figuren, die Nasen lang und fein, die Aug- 
äpfel klar und bestimmt gezeichnet, die Haare häufig in Schlangenwindungen her- 
abhängend, Hände und Füsse sehr lang. Häufiger, als man es anderswo bei einem 
gleichzeitigen Stecher sicht, verziert er die Gewänder mit ciner Bordüre, welche 
zwischen zwei Bandstreifen eine Reihe von Sternchen zeigt. Im allgemeinen herrscht 
bei ihm die knapp anliegende Tracht der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Seine 
Bäume sind kugelförmig. Seine Stichelführung ist von ausscrordentlicher Delikatesse. 
Er schattiert mit feinen, unterbrochenen, selten gebogenen, immer schr dicht gezogenen 
Strichen, und lässt die dunklen Partien gegen die hellen in ausserordentlich feinen 
Pünktchen ausgehen. Die tieferen Schattentöne sind durch Kreuzlagen hergestellt, 
welche sehr spitzwinkelige Rauten bilden; niemals durchkreuzen sich die Linien 
in rechten Winkeln.“ 

Die künstlerische Thätigkeit des Meisters währte ungefähr von 1450—1467 
und fand solchen Beifall, dass seine Stiche fast ausnahmslos, wenn auch unge- 
nügend, nachgeahmt wurden. Einer seiner bedeutendsten Kopisten ist der sog. 
„Meister mit den Bandrollen*, von dem etwa 60 Blätter herrühren; spätere Stecher, 
wie der „Meister des Hausbuchs“ (1480), der „Meister des Schwabenkrieges‘“, und 
Martin Schongauer, der als Maler hervorragendste von allen, kommen hier zeitlich 
nicht mehr in Betracht. 

Älter, aber auch handwerksmässiger als der Kupferstich, erscheint der 
Holzschnitt, dessen früheste Darstellungen in das 14. Jahrhundert zurückführen, 
und der allmählich erst aus seiner anfänglichen Roheit zu künstlerischer Entwicke- 
lung gelangte. Als der älteste Formschneider wird 1398 ein Meister Ulrich in 
Ulm genannt, ihm folgten als Berufsgenossen: 1417 Jan de prenter in Antwerpen, 
1428 Hans Pömer in Nürnberg und Wilhelm Kegel aus Nördlingen, 1440 Henne 
Cruse aus Mainz in Frankfurt, 1441 die Meister Heinrich, Peter von Erolzheim 
und Jörg, 1442 ein Meister Lienhart, 1447 die Meister Claus, Stoffel und Johann 
in Ulm, 1459 Mathes Kypfenberger in Nürnberg und 1461 wieder ein Meister Ulrich. 

Die primitive Technik der ältesten Holzschneider, die mit ihrem Schneide- 
messer aus geglättetem Langholz, auf dessen Fläche das Bild gezeichnet war, die 
leeren Stellen herausschnitten, liess jede Feinheit vermissen — die ältesten deutschen 
Holzschnitte waren vermutlich zum Vordrucken von Stickmustern bestimmte Holz- 
modeln — und erst seit Mitte des 15. Jahrhunderts beginnt eine Art von Perspck- 
tive und Schattengebung bei Figuren und Gewändern, bis dann gegen Ende des 
Jahrhunderts, als nicht mehr einfache Handwerker, sondern hervorragende Maler 
direkt auf den Stock zeichneten, der Holzschnitt cine höhcre Kunststufe erreichte. 
Neben dem Holzschnitt war schon im Anfang des 15. Jahrhunderts eine besondere 
Abart des Formschnittes in den Schrotblättern aufgekommen. Nach Wesscly 
(„Geschichte der graphischen Künste“ Leipzig 1891) erfolgte die Herstellung dieser 
Blätter derart, dass die Umrisse der Gegenstände auf der Holzfläche reliefartig 
erschienen, und dass an den Gründen, Gewändern und Fussböden Ornamente in 
der Weise angebracht wurden, dass sie weiss auf schwarzem Grunde sich abhoben. 
Diese weissen Punkte, Kugeln, Perlen u. s. w. wurden dadurch erzcugt, dass sie 
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mit dem Grabstichel oder mit der Punze in die Fláche eingegraben, oder gleich- 
sam durchkreuzt, durchschnitten (geschrotet) wurden. 

Auf solche Weise konnte man Gewänder mustern, mit Perlen oder Spitzen 
sticken, in der Umrahmung ein Blumenornament anbringen, den Fussboden täfeln, 
oder Gras hervorspriessen lassen. 

Fast alle noch bekannten Schrotblätter sind kirchlicher Natur und nur 
wenige aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts profanen Inhaltes; Name oder 
Monogramm der Formschncider sind äusserst selten, die Jahreszahl fehlt. Zu den 
vorzüglichsten Schrotblättern zählen: ein heil. Christoph (um 1430), ein hcil. Hiero- 
nymus (um 1440), und Maria sclbdritt (um 1460), jetzt im Münchener Kabinett, 
während aus der Kupferstichsammlung der Wiener Hofbibliothek hervorragen: der 
heil. Hubertus und Maria unter dem Thronhimmel. Ähnlichen Blättern begegnet 
man auch in Dresden, Paris und London. 

In die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts fällt die Entstehung der Teig- 
drucke. Nach J. D. Passavant, der in seinem „Peintre-gravceur‘‘ (Leipzig 1860) 
16 Blätter dieser besonderen Druckart beschrieben hat, wurde die Platte dazu mit 
einer tcigartigen Masse an Stelle der Druckfarbe bestrichen, diese füllte die Ver- 
ticfungen aus, und wurde beim Abdruck auf ein mit Ocker bestrichenes Papier in 
erwärmtem Zustande übertragen. Diese Masse war von verschiedener Farbe, man 
bemalte überdies den Abdruck, wenn die Masse erhärtet war, und fügte auch Orna- 
mente mit Gold hinzu. Da die Teigmasse mit der Zeit abbröckelte und von den 
Buchdeckeln, auf welchen die meisten Teigdrucke aufgezogen waren, zerdrückt 
wurde, haben sich nur wenige Proben erhalten. 

Der älteste deutsche Holzschnitt mit Zeitangabe ist aus dem Jahre 1423 
datiert, er war in dem Buchdeckel einer Handschrift des 1803 aufgelösten Kar- 
thäuscrklosters Buxheim bei Memmingen eingeklebt, und wird jetzt in der Lord 
Spencer'schen Sammlung zu Althorp bewahrt. Das Bild stellt den heiligen Christo- 
phorus dar, wie er das Jesukind durch's Wasser trägt, und zeigt neben der Jahres- 
zahl die Unterschrift: 

„Christofori faciem die quacumque tueris 

llla nempe die morte mala non moricris. Millesimo CCCC9XX? tercio“. 
(„An dem Tage, an welchem Du das Antlitz des heil. Christophorus ansiehst, 
wirst Du eines bösen Todes nicht sterben. Im Jahre Eintausend Vierhundert 
zwanzig und drei“). 

Ein anderer, nicht datierter, Holzschnitt mit den Reichskleinodien im Ger- 
manischen Museum zu Nürnberg soll aus dem folgenden Jahre (1424) stammen, 
und ein dritter, die „Marter des heil. Sebastian“ in der Wiener Hofbibliothek, mit 
einem Gebete an den Heiligen als Unterschrift, ist von 1437 datiert. 

Auf die Dauer genügten aber diese Holzschnitte und Schrotblätter, zu denen 
sich der Beschauer oft den Sinn erst hinzudenken musste, dem gesteigerten Be- 
dürfnisse nicht, bald gescllte sich ihnen ein kurzer, erläuternder Text, und damit war 
die Idee zur Buchillustration gegcben. 

Die Herstellung eines illustrierten Buches pflegte ursprünglich in der Weise 
zu erfolgen, dass der Kopist des Textes einen Raum für das betreffende Bild frei- 
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liess, in welchen der Illustrator seine Skizze dann mit der Feder einzeichnete und 
mit dem Pinsel ausmalte. Hierdurch wurden aber die Schreiber von den Malern 
abhángig, und um diesem Zwange zu entgehen, versuchten einzelne Bücherfabri- 
kanten gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts die Handzeichnungen durch Holz- 
schnitte zu ersetzen. Zunächst liessen sie ihre Bilder vom Holzschneider auf be- 
sonderes Papier drucken und ausmalen, um sie an der passenden Stelle cinzu- 
kleben, spáter liessen sie von letzterem vorher schon die Bilder auf die leeren 
Bogen an der bezeichneten Stelle abdrucken, und richteten sich dann mit dem 
Texte nach den Illustrationen. ` 

Durch dieses Verfahren er- 
wuchs jedoch dem Bücherab- 
schreiber in dem Holzschneider 
eine unerwartete Konkurrenz, 
denn jener beschränkte sich nicht 
mehr auf die Bilder allein, son- 
dern begann, auch den kurzen 
Text in Holz zu schneiden. So 
entstanden in der Zeit von un- 
gefähr 1420—1490 die ,,Block- 
bücher" genannten Holztafel- 
drucke, deren Blütezeit etwa 
von 1465— 1480 währte, die 
aber noch bis gegen 1520 her- 
gestellt wurden. 

Falkenstein teilt in seiner 
heute noch mustergiltigen ,,Ge- 
schichte der Buchdruckerkunst“ 
(Leipzig 1840) die Holztafel- 
drucke in folgende drei Klas- 
sen ein: 

A. Bücher mit blossem Texte, 
B. Bücher mit Bildern ohne 


۳۴ 


Schrift, 0 ۲۲۸۸۷۸۸۳ mens -- ۲ 
C. Bücher mit Bildern und 710116007۴ bit oun MAMA non MRLE H ۴ << 
Schrift. 


Der heil. Christoph von 1423. 


Die ersteren waren meist Der älteste datierte Holzschnitt. (Verkleinert.) 


Elementar-Schulbücher zum Un- 
terrichte in der lateinischen Sprache, wie die Donate genannten Auszüge aus der 
grösseren Sprachlehre des römischen Grammatikers Aclius Donatus, die zuerst und 
wahrscheinlich schon vor 1440 in Holland hergestellt wurden. Zur Klasse der „Bücher 
mit Bildern ohne Schrift" (d. h. ohne besonderen Text, wenn auch mit einigen am 
Bilde angebrachten Worten) zählen nach Falkenstein: 

I. Die Armenbibel = Biblia pauperum; 2. die Apokalypse = Historia 
S. Joannis Evang.; 3. das hohe Lied = Historia B. V. Mariae; 4. dic Verteidigung 
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‘der heil. Jungfrau; 5. das Vaterunser = Exercitium super Pater noster; 6. der 
Kalender in französischer Sprache; 7. der Totentanz; 8. das apostolische Glaubens- 
bekenntnis; 9. die „zehn Bott für die ungelernte Leut“; 10. die sieben Todsünden; 
II. die acht Schalkhciten; 12. die Fabel vom kranken Lówen; 

und zur dritten Klasse: I. der Entkrist 一 Historia Antichristi; 2. die fünf- 
zehn Zeichen des jüngsten Gerichts; 3. die Kunst zu memorieren = Ars memorandi; 
4. die Kunst zu sterben = Ars moriendi; 5. der Heilspiegel -= Speculum humanae 
salvationis; 6. Dr. Hartlicbs Chiromantia; 7. das Buch der Könige = Liber Regum; 
8. der Kalender des Johann von Gmünden; 9. der Kalender des Regiomontanus; 
10. die Folge der sichen Planeten; II. das geistliche und weltliche Rom; 12. die 
Legende vom heil. Meinrad; 13. der Beichtspiegel = Confessionale; und 14. das 
Zcitglócklcin. 

In seiner Abhandlung über „die Holztafeldrucke der Apokalypse“ („Zeit- 
schrift für Bücherfreunde“ I. 1897,98) hat W. L. Schreiber-Potsdam bis jetzt noch 
33 solcher Blockbücher mit etwa 100 verschiedenen Ausgaben nachweisen können 
und den jetzigen Kaufwert eines Blockbuches auf 9000— 16000 Mark (das einzelne 
Blatt auf 200—350 Mark) berechnet. Im British Museum sind nach Proctors Index 
(London 1898) noch über 50 derartige xylographische Drucke vorhanden. 

Wie bei den xylographischen Einzelblättern bezicht sich der Inhalt bei 
der Mehrzahl der Blockbücher auf relisiöse Darstellungen, namentlich sind darunter 
Erbauungsschriften, IIciligenlegenden, Gebetbücher, Passionsgeschichten, Verherr- 
lichungen der Jungfrau Maria und Betrachtungen über den Tod vertreten, während 
die Zahl von Büchern profanen Inhalts, wie Kalender, Fabeln, Planeten und allerlei 
weltliche Künste vicl geringer ist. 

Das verbreitetste Blockbuch war dic „Ars moriendi“ (die Kunst zu sterben) 
des Mathäus von Krackau, deren erste Ausgabe (ctwa 1420) in künstlerischer Hin- 
sicht als die schónste gilt. Sie ist mit dem Reiber und blassbrauner Farbe gedruckt, 
Bild und Text befinden sich auf einem Stock und wo der Druck gebrochen werden 
sollte, ist ein schwarzer, senkrechter Strich bemerkbar. Der Text ist lateinisch 
und auf den ersten 5 Blättern wird dargestellt, wie der Teufel mit seinen Gehilfen 
die Seele eines Sterbenden zu gewinnen sucht, auf den folgenden 5, wie letzteren 
sein guter Engel beschützt, und auf dem letzten der ıı Bilder, wie die Religion 
triumphiert. Ausser dem Vorwort enthält jede Darstellung Spruchbänder und eine 
Seite Text. Die grosse Verbreitung dieses mittelalterlichen Memento mori — es 
sind davon mindestens 11 Auflagen, nicht nur in lateinischer und deutscher, sondern 
auch in holländischer und französischer Sprache, festgestellt — ist in Anbetracht 
der damals herrschenden Volksseuchen begreiflich. 

Ein nicht minder populäres Holzschnittbuch war die aus den Nicderlanden 
stammende „Biblia pauperum“ oder Armenbibel, von der noch 11 Ausgaben 
bekannt sind. Das Werk, welches zu den hervorragendsten Erzeugnissen des Holz- 
tafeldruckes zählt, veranschaulicht auf 40 (manchmal auch 50) Blättern biblische 
Vorgänge, und hat lateinischen oder deutschen Text. Die Mitte eines jeden Blattes 
enthält eine neutestamentliche Darstellung, der sich rechts und links davon je ein 
darauf bezügliches Bild aus dem Alten Testamente anreiht. Über und unter dem 
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mittleren Bilde sind je zwei biblische Schriftsteller sichtbar und oben seitlich, sowie 
unten und auf den Spruchbändern ist erläuternder Text angebracht. Diese Armen- 
bibel diente hauptsächlich dem niederen Klerus als Hilfsmittel bei Predigten und 
Studien; einen ähnlichen Zweck erfüllte auch die ,,Ars memorandi“, d. h. die 
Kunst, sich den Hauptinhalt sämtlicher Kapitel der vier Evangelisten einzuprägen. 
Sie besteht aus 15 Bildern der Evangelisten mit Attributen und Spruchbändern 
und jedesmal gegenüberstehendem Texte und scheint um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts entstanden zu sein. Ungefähr derselben Zeit gehören noch an: das ‚Salve 
Regina“, eine Bilderfolge von ursprünglich 16 Blättern, auf dessen vorletztem als 
Name des Holzschneiders „lienhart czv regenspurck* steht; die „Fabel vom kranken 
Löwen‘, mit auf Schriftbändern beigesetzten Reden der Tiere; die „Acht Schalk- 
heiten“, allerhand Betrügereien in Handel und Wandel darstellend; dic „Zehn Bott 
für die ungelernte Leut“; der „Liber regum“ (Buch der Könige); ‚das geistliche und 
weltliche Rom“, eine Art Führer durch die ewige Stadt. Ferner seien noch er- 
wähnt: das ,,Zeitglócklein*, mit Passionsbildern und einer Anweisung zu erbaulichen 
Betrachtungen; der ,Beichtspiegel'* (Confessionale); der ,,Entkrist‘t (Antichrist), mit 
der Geschichte des Gottesleugners nach dem ersten Briefe Johannis; die „Legende 
vom heil. Meinrad“ und die ‚„Chiromantia“ (d. i. die Kunst, aus der Hand zu weis- 
sagen) verdeutscht durch Dr. Johannes Hartlieb. Das volkstümlichste unter den 
ältesten Blockbüchern war neben der Armenbibel die ,, Apokalypse*, welche auf 48 
bis 50 Blättern in 91 Scenen die Visionen des heil. Johannes auf Patmos zur Dar- 
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stellung bringt. Diese Offenbarung Johannis mit ihren Dämonen, Wundertieren und 
Allegorien stammt von franzósischen Vorbildern aus dem 13. Jahrhundert — die 
Darstellung einiger Scenen soll sogar bis ins 5. oder 6. Jahrhundert zurückführen — 
und existiert noch in mindestens 6 (deutschen und niederländischen) Ausgaben mit 
über 50 Exemplaren, die textlich übereinstimmen und daher auf eine gemeinsame 
Quelle hinweisen. 

Die àltesten davon werden etwa um das Jahr 1465 entstanden sein; sie 
beschränkten sich technisch auf die Wiedergabe der Konturen ohne weitere Model- 
lierung und suchten ihre Hauptwirkung im Bemalen der Umrisse. 

Wirklich datierte Blockbücher tragen verhältnismässig späte Zahlen, so eine 
Armenbibel 1470 und eine Ars moriendi 1473. Sie entstanden also noch zu einer 
Zeit, da Gutenbergs Erfindung schon in den meisten Kulturstaaten des Abendlandes 
feste Wurzel gefasst hatte. 

Der älteste bekannte Kalender — er nennt sich selbst den „Thesaurus 
curatorum‘“ und enthält eine längere Gebrauchsanweisung — ist 1465 oder 1466 in 
Holz geschnitten worden und jetzt (unvollständig) in der kaiserlichen Bibliothek zu 
St. Petersburg vorhanden; von dem zweitältesten 1468 in Holz geschnittenen 
Kalender des Johannes de Gamundia (Johann von Gmünden) von 1439 soll sogar 
noch der Originalstock vorhanden sein. 

Als der erste und einzige Typograph zu Lebzeiten Gutenbergs, der seine 
Bücher mit Holzschnitten verziert und in deutscher Sprache gedruckt hat, gilt 
Albrecht Pfister. Wahrscheinlich um das Jahr 1420 geboren — seine Herkunft 
und sein Vorleben sind in Dunkel gehüllt — lernte er bei Gutenberg die ncue 
Kunst und begab sich dann nach Bamberg, wo von 1457 an Drucke Pfisters vor- 
kommen. Aber er bewährte sich nicht nur als tüchtiger Typograph, sondern auch 
als geschickter Xylograph und war vielleicht sogar der Erfinder und Zeichner sciner 
in Holz geschnittenen Bilder. In diesem Sinne schrieb der jüdische Konvertit Dr. 
Paul am Schlusse eines jetzt in der Krakauer Universitätsbibliothek befindlichen 
Glossariums um das Jahr 1459: „Der Büchermacher ist cin Künstler, der Bilder 
und Schriftzeichen in Tafeln eingrábt, mit Farbe überstreicht und auf Papier einen 
Abzug liefert. Zu meiner Zcit ist in Bamberg cin Mann gewesen, der die ganze 
Bibel in Platten geschnitten und in vier Wochen auf Pergament abgedruckt hat“. 
Dass der Chronist hier Pfister meinte, ihm aber die Technik der neuen Erfindung 
noch unbekannt war und er den Tafeldruck der Armenbibel im Auge hatte, ist 
kaum zweifelhaft. Richard Muther hat in seinem grundlegenden Werke „Die 
deutsche Bücherillustration der Gotik und Frührenaissance“ (München-Leipzig 1884) 
Pfisters xylographischer Thätigkeit cine umfassende Darstellung gewidmet und dabei 
das Folgende festgestellt: Pfister begann mit xylographischen Donaten und verleugnet 
auch in seinen typographischen Leistungen den Briefdrucker nicht; fast alle sind 
sie Volksbücher in der Landessprache und mit zahlreichen Holzschnitten geschmückt. 
Es sind vier illustrierte Bücher von ihm bekannt, zwei davon erschienen in doppelten 
Ausgaben, zwei sind datiert, das cine von 1461, das andere von 1462. Das letztere, 
welches auch Pfisters Namen angiebt, und von dem noch zwei Exemplare (in Paris 
und Althorp) existieren, das „Buch der vier Historien“ von Joseph, Daniel, Esther 
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und Judith, ist in Kleinfolio gedruckt und enthält 61 Holzschnitte, von denen einige 
zweimal erscheinen. Die erste Abbildung zeigt Jakob auf eincm Stuhle, davor 
Joseph und seine Brüder, die erste zur Geschichte Nebukadnezars den Kónig, im 
Bette schlafend, davor Daniel, an einen Pfeiler gelehnt. Die Schlussverse lauten: 

»Czu bambergk in der selben stat, 

Das albrecht pfister gedrucket hat 

Do man zalt tausent vnd vierhundert jar. 

Im zwei und sechzigsten das ist war. 

Nit lang nach sand walpurgen tag. 

Die uns wol gnad erberben mag. 

Frid vnd das ewig leben 

Das wolle uns got allen geben. Amen.“ 


Ebenfalls ein Datum, aber nicht seinen Namen, trägt das zweite illustrierte 
Werk Pfisters, die als „Boners Edelstein“ bekannte Fabelsammlung, welche vor 
1340 von dem Berner Predigermónch Ulrich Boner nach lateinischen Quellen be- 
arbeitet wurde. 

Dieses Fabelbuch in deutschen Reimen enthält ror Holzschnitte und am 
Schlusse das Sprüchlein: 


„Zu bamberg dies püchley geendet ist 
Nach der gepurt unsers herre ihesu crist 
Do man zalt tausent unde vierhundert iar 
Und ym ein und sechzigsten das ist war. 
An sant valenteins tag 

Gott behüt uns vor seiner plag. Amen.“ 


Über jeder Fabel ist ein Holzschnitt angebracht, welcher sich auf den 25- 
zeiligen Text bezieht, und neben jeder dieser Darstellungen befindet sich links einc 
männliche Figur mit langem Kleide und Barett, die auf das Bild hindeutet. Von 
den zwei Ausgaben ist aber nur die obenerwähnte datiert und beide sind, nach 
Muther, auch sonst noch verschieden, denn bei der undatierten ist die links stehende 
Figur mittelst dreier verschiedener Holzstócke beigedruckt, die sich abwechselnd 
durch das ganze Buch wiederholen, wáhrend in der datierten Ausgabe die Figur 
immer die gleiche bleibt. Entweder hat also Pfister, um die Eintónigkeit zu ver- 
meiden, in der zweiten Ausgabe statt des einen Holzstockes drei verschiedene Vor- 
satzstücke gebraucht, oder weil das ursprüngliche Cliché in Verlust geraten war. 
Wahrscheinlich ist das undatierte Exemplar das ältere (es ward s. Zt. vom König 
von Preussen für 1000 Thaler angekauft und im Jahre 1845 der königlichen Biblio- 
thek zu Berlin geschenkt), während das zweite (datierte) Exemplar, das schon Lessing 
in seinen „Beiträgen zur Geschichte und Litteratur‘‘ besprochen hat, in der her- 
zoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, und ein drittes, in der Pariser Nationalbiblio- 
thek, vermutlich Nachdrucke sind. Bei zwei weiteren Werken Pfisters, die ohne 
Namen und Jahreszahl erschienen, kann nur die Zeit um 1460 als Entstehungszeit 
angenommen werden. Das eine dieser Werke ist die gleichzeitig auch mit latei- 
nischem Text als ,,Biblia pauperum“ erschienene Armenbibel in Folio mit 170 Holz- 
schnittbildern, von denen immer 5 auf jedem der 34 Blätter vorkommen. Das 
einzige bekannte Exemplar von dieser lateinischen Ausgabe ist jetzt in Althorp, 
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während je ein Exemplar der deutschen Ausgabe in Wolfenbüttel und Paris bewahrt 
wird. Die Holzschnitte sind fast überall gleich (nur die 1. und 6. Abbildung zeigen 
kleine Verschiedenhciten) und stellen die 
wichtigsten Vorkommnisse im Leben 
Jesu dar. Das andere undatierte Druck- 
werk Pfisters ist der „Rechtsstreit des 
Menschen mit dem Tode‘, ein auch 
„Der Ackermann aus Böhmen“ genanntes 
Gespräch zwischen einem Witwer und 
dem Tode auf 24 Blättern in Kleinfolio 
mit 5 die ganze Seitenlänge einnehmen- 
den Holzschnitten. Ein vollständiges 


ing malo em 0+1 gede Doet vil gute Exemplar davon befindet sich in Wolfen- 
nuffeuanı-Derherteer gef geene-Im war ` büttel, cin anderes in Paris und Bruch- 
gefagt vondemlierne-Der-wer garluftiglidhuns stücke davon sind in Bamberg und Alt- 
Dt gut-Helmert wasleindhumecmut-Doerder orp vorhanden. 
pittecheit encpfát-Der (halê arnach zu hant-the= Zu diesen vier unbezweifelten Bil- 
greift er ter Chale erter Zon ten nullen itt mir derdrucken Pfisters kommt als fünftes, 
geleit-Spracherasil mir wordentiune-Sihas ey ho Hol 
ben mir verhoner meinen munt-Eyrn 6٤ ihm ebenfalls zugeschriebenes, Holz- 
zu terlelben fart-Der lierneteenullefm nyewart- schnittbuch das in der Münchener Staats- 
Dem (ellen 0 gleicher fung arm 7 bibliothek aufbewahrte „Leiden Christi“, 
reich-Dre durch liurze ۰ mehtlagz das 20 Darstellungen, vom Einzug in 
Of Culthert-wenne ma Das Ctucr mam d gp Jerusalem bis zum jüngsten Gericht, 
wirt tts rauches dickeu 011ا‎ -Derdyuteinemintat enthält und von Muther Blatt für Blatt 
augen we-wei man darzu bleler mer, 16i) 0۵۵0۶ beschrieben wurde. 
Eee BIE aus Poner Ee 91 Sämtliche Holzschnitte Pfisters sind 
Nach Falkenstein „Geschichte der Buchdruckerkunst“. höchst primitiv und nur die Umriss- 
ic ا ا وا‎ linien der einzelnen Figuren mit dicken, 
eckigen Strichen angegeben, Schraffierungen innerhalb der Umrisse aber gar nicht 
versucht worden, dennoch hat er für seine Zeit Erstaunliches geleistet und sich den 
Ehrennamen verdient als der erste Bücherillustrator in Verbindung mit der 
Kunst Gutenbergs. 
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Die Schriften des Buchdruckers. 


Von FRIEDRICH BAUER. 


EN 
> hren Ursprung hatte die Buch- 
ud druckerkunst in Deutschland, aber 
ZS schon an ihrer ersten Entwickel- 
ung waren die benachbarten Nationen beteiligt. 
Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die neue 
Kunst, und wo sie bekannt wurde, da nahmen 
sich die Besten des Landes ihrer an; die 
Einen, um die wertvollsten Schätze der Lit- 
teratur oder auch ihre eigenen, in der Stille 
geschaffenen Werke durch sie zu verbreiten 
oder um sich ihrer als Kampfmittel im Streite 
| der Ideen zu bedienen; die Anderen, um sie 
E. Terschak, St. Ulrich phot. nach ihrer technischen und künstlerischen 
Seite hin zu pflegen und gleichzeitig als Erwerbsquelle zu benutzen. Mit der Aus- 
breitung der Kunst und ihrer Anwendung für die verschiedensten Zwecke wuchsen 
die an sie gestellten Anforderungen. Die monumentalen Charaktere der Bibel- und 
Psalter-Folianten eigneten sich nicht zur Wiedergabe der Werke der Klassiker und 
eben so wenig zur Einkleidung von zeitgemässen Streitschriften oder zum Druck von 
Schulbüchern. Nationale Kunst- und Geschmacksrichtungen thaten das übrige, um 
das Bild und die Grösse der Drucktypen zu verändern und gleichzeitig zu entwickeln. 
Um die vielen Namen und technischen Bezeichnungen der Schriften 
zu erklären, die sich im Laufe der Jahrhunderte in der Buchdruckerei eingebürgert 
haben, wird es am nützlichsten sein, wenn wir die Schrift auf ihrem Entwickelungs- 
gange — wenn auch nur flüchtig — begleiten. Wir beginnen mit den Namen, 
die sich auf das Buchstabenbild beziehen, und lassen dann diejenigen der 
Schriftkegel folgen. 
Die Schriften der ersten gedruckten Bücher waren denen der geschriebenen 
Bücher jener Zeit nachgebildet, also in dem Charakter gehalten, den wir heute 
Gotisch nennen. Nach den neuesten Forschungen ist die zuerst zu einem 
Missale benutzte sogenannte kleine Psalter-Type, die uns im Psalter Peter Schóffers 
vom Jahre 1457 in so vollendeter Weise entgegentritt, als älteste, zum Druck eines 
Buches verwendete Schrift anzusehen. Die „Psalter-Gotisch‘“ ist in unseren Tagen 
genau nach dem Original ncu geschnitten und hat wieder viele Liebhaber gefunden. 
Bei ihrer Verkleinerung nahmen zuerst die ursprünglich steilen und eckigen Ge- 
meinen rundere Formen an, dann ging diese Vcránderung auch auf die Versalien 
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über und es entstand in Deutschland jene Schriftart, die Schwabacher (früher 
auch „Schwobacher“ geschrieben) genannt wurde. Die ersten Anklänge finden sich 
in einigen Bibeldrucken, z. B. in der Bibel von Schónsperger in Augsburg von 1487 
und in der Lübecker Bibel von 1494. Vollständig ausgeprägt findet sich der 
Schwabacher-Charakter bereits in Dürers Apokalypse von 1498 und dann häufiger 
wieder in Bibeldrucken. Woher der Name ‚„Schwabacher‘ stammt, ist nicht be- 
kannt; die Behauptung, dass die Schrift nach einem Nürnberger Schriftgieser namens 
Schwabach benannt sei, ist eben so wenig erwiesen, wie die Vermutung, dass sie 
nach dem fränkischen Städtchen Schwabach ihren Namen erhalten hat. 

In den Deutschland benachbarten Ländern nahm die Schrift eine andere 
Entwickelung. Wenn sie auch in ihren Grundzügen zuerst gotisch blieb, so erhielt 
sie doch einen mehr oder weniger charakteristischen nationalen Ausdruck. In den 
Niederlanden entstand jene Art Gotisch, die noch heute von uns Holländische 
Gotisch, von den Engländern Dutch genannt wird; sie erfuhr im 18. Jahr- 
hundert (1740) durch den Stempelschneider Fleischmann in der Schriftgiesserei 
Enschedé zu Haarlem ihre noch heute unübertroffene Ausbildung. In Frankreich 
entstand eine gotische Druckschrift, die ein Mittelglied zwischen der in Deutsch- 
land benutzten gotischen Druckschrift und der damals im schriftlichen Verkehr ge- 
bräuchlichen Schreibschrift darstellt. Man nannte diese Schrift Batarde, sie 
findet sich in etwas ausgebildeter Form auch in den ersten englischen Drucken 
und ihr Charakter ist, wenn auch stark entartet, in der englischen Gotisch bis 
heute erhalten. Die Batarde findet sich in ihren Grundzügen übrigens bereits in 
einigen Drucken des Augsburgers Schönsperger, den wir schon bei der Schwa- 
bacher erwähnten und der uns auch später noch begegnen wird. 

Schon in den ersten Jahrzehnten nach der Erfindung des Buchdrucks ent- 
stand, durch Nachahmung der von manchen Gelehrten der eckigen Gotisch vorgc- 
zogenen römischen Minuskelschrift, die Antiqua. Die Kapitalbuchstaben (Ver- 
salien) dieser Schrift wurden in den Handschriften wie in den Druckwerken den 
römischen Inschriften nachgeahmt, während in den Initialen noch der Charakter 
der gotischen Uncialen gewahrt blieb. Die Schrift wird schon im 15. Jahrhundert 
„Antiqua“, die Altertümliche, genannt; in Italien hat sie den Namen Antico, in 
Spanien Antigua, behalten, in Holland nennt man sie Romeijn, in England 
Roman, in Frankreich Romain. Als Druckschrift erscheint sic nachweisbar zu- 
erst 1465 in einem Werke, das die Deutschen Sweynheym und Pannartz im Kloster 
Subiaco bei Rom drucken; es ist aber sehr wahrscheinlich, dass einige undatierte 
Drucke aus Köln, die mit einer schr klaren Antiqua gedruckt wurden, noch älter sind. 
Die Antiqua wurde durch Janson, den Stempelschneider des Aldus Manutius in 
Venedig, und Claude Garamond, den Stempelschneider Robert Etiennes in Paris, 
zu hoher Schönheit entwickelt. Die Typen dieser Schriftkünstler sind noch heute 
vorbildlich, sic werden sogar für moderne Zwecke kopirt. 

Neben der erwähnten geradestehenden römischen Minuskelschrift wurde in 
Italien eine schrüglicgende, die sogenannte römische Kanzleischrift (Cancellaresca 
Romana cursiva) gepflegt. Diese Schrift ist um die Wende des 15. Jahrhunderts von 
dem schon erwähnten Aldus Manutius in den Buchdruck eingeführt, der sie zum Druck 
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von Klassikerausgaben benutzte. Aldus Manutius erhiclt für die Benützung seiner 
Kursiv ein pápstliches Privilegium auf zehn Jahre. Die Schrift fand so allgemeinen 
Beifall, dass sie bald in allen Ländern nachgeschnitten wurde. In den ersten 
Drucken bestand die Kursiv nur aus Gemeinen, während die Versalien die gerade 
stehenden rómischen Majuskeln waren. In Frankreich erhielt die Kursiv den Namen 
Italique, auch in England heisst sie Italic, in Holland nennt man sie Curcijf. In 
unserer Mediaeval-Kursiv ist der Charakter der ersten Kursivschriften noch ziem- 
lich originalgetreu gewahrt. 

In Deutschland hatte die ursprünglich gotische Druckschrift, wie oben 
bemerkt, bereits in der Schwabacher eine Ausbildung erfahren, die ihre Fortsetzung 
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts durch die Fraktur fand. Ihren Ursprung 
hat die Fraktur jedenfalls in der in Nürnberg blühenden Schónschreiber-Schule, 
und namentlich war der ,,Rechenmeister“ Johann Neudörffer ein Meister in der Fraktur- 
schrift, deren in der Hauptsache noch heute gebräuchliche Formen zuerst von ihm 
geschrieben wurden.  Eifrige Pflege fand die Fraktur auch in den Kanzleien des 
Kaisers Maximilian, dessen ,,Theuerdank'' eines der ersten Druckwerke in Fraktur- 
schrift ist. Die Zeichnung der Schrift zum Thcuerdank lieferte der kaiserliche 
Hofsckretär Vinzenz Rockner, die Stempel schnitt der nach Nürnberg berufene 
Augsburger Hans Schónsperger. Auch in einem Werke Dürers von 1525 ist die 
Fraktur verwendet, jedoch ist die Annahme, dass Dürer die Fraktur einführte, irrig, 
cr wáhlte diese Schrift zum Druck einiger seiner Werke, weil sie seinem Geschmacke 
zusagtc. Die Fraktur hat ausserhalb des deutschen Sprachgebietes nur noch in 
den nordischen Staaten Verbreitung gefunden, ist hier in neuester Zeit aber von 
der Antiqua so weit verdrángt worden, dass sie nur noch für Zcitungen und Volks- 
schriften, und zwar immer seltener, Verwendung findet. | 

Der Name der Fraktur stammt von dem lateinischen Worte Fraction 
+= Brechung, und hat seine Bedeutung in den gebrochenen Ecken der Schrift. Es 
ist anzunehmen, dass die Buchdrucker in früheren Zeiten im Gegensatze zur Antiqua 
alle deutschen Schriften ‚Fraktur‘ nannten, und dass nach dem Erscheinen jener 
Schriftart, die wir heute Fraktur nennen, die ältere, jetzt Gotisch genannte Schrift 
den Namen ,gebrochene Fraktur‘ erhalten hat, für den Faulmann (Geschichte der 
Buchdruckerkunst S. 367) keine Erklärung finden konnte. 

Die von uns als Kanzlei bezeichnete Schriftart ist unter dem Einflusse 
des Barockstils entstanden, sie findet sich in den kalligraphisch ausgeführten Ur- 
kunden des 18. Jahrunderts vielfach und reich verschnórkelt verwendet. Als Druck- 
schrift ist sie in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunders geschnitten, oft phantastisch 
verziert und ,,mousiert", die Versalien mit Schreiberzügen umschnórkelt. Auch in 
neuester Zeit ist sie noch wiederholt geschnitten und in zum Teil ganz gefälligen 
Formen erschienen. 

Es bleibt nun noch einiges über die Schreibschriften zu sagen. Wie 
wir gcsehen haben, sind alle unsere Druckschriften ursprünglich der geschriebenen 
Schrift nachgebildet und erst im Laufe der Zeit haben sie sich von ihrem Vor- 
bilde entfernt. Aber schon seit alten Zeiten hat neben der geschriebenen Schrift 
der Bücher eine viel flüchtigere Schrift für den Gebrauch im brieflichen Verkchre 
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bestanden. Es war jedenfalls eine interessante Aufgabe für die 
Buchdrucker, auch diese flüchtige Schrift in Typen wiederzugeben. 
Der älteste Versuch wird wohl derjenige des Nicolaus Granjon in 
Lyon sein, der 1556 dic franzósische Schreibschrift in Typen nach- 
ahmte und damit eine Anleitung zum Schreiben und Lesen druckte. 
Die Schrift wurde auch von einigen holländischen Buchdruckern bc- 
nutzt. Eine der ältesten deutschen Schreibschriften wurde 1695 in 
Nürnberg geschnitten, sie trifft den damaligen Charakter der Hand- 
schrift ganz vorzüglich. Spätere Versuche sind bei weitem nicht so 
gut gelungen und erst in neuester Zcit hat man unter Führung der 
Amerikaner Schreibschriften geschaffen, die sich mit jenen ersten 
Versuchen wieder messen kónnen. Der für den Anschluss der Buch- 
staben vortcilhafte schräge Falzkcgel der Schreibschriften, der 
noch jetzt von einigen Giessereien gepflegt wird, ist von Firmin 
Didot in Paris, der die Buchdruckerkunst auch in mancher anderen 
Hinsicht gefördert hat, erfunden. 

Wir kommen noch einmal auf die eigentlichen Druckschriften 
zurück, um die Auszeichnungsschriften zu erwähnen, deren 
Ursprung nicht weiter als bis ins erste Viertel des 19. Jahrhunderts 
zurückreicht. Vor dieser Zeit wurde zuerst die Fraktur in Schwa- 
bacher-Drucken und dann die Schwabacher in Fraktur-Drucken, 
anderscits die Antiqua zur Kursiv und später die Kursiv zur Antiqua 
als Auszeichnungsschriften verwendet; heute verstehen wir unter 
Auszeichnungsschriften die halbfetten und fetten Schnitte in den ver- 
schicdenen Schriftarten. Die ersten halbfetten und fetten Schriften 
sind in England geschnitten. Auch die Steinschrift oder Grotcsk, 
auch Blockschrift genannt, ferner die Egyptienne oder Clarendon, die 
Italicnne und weiter ein unabschbares Heer von Titel- und Zierschriften 
mit willkürlich gewählten Namen gehören hierher. Besonders die 
Amerikaner waren in der Erfindung immer neuer Formen unerschöpf- 
lich. Schliesslich hat auch die Gotisch, die Schwabacher und Kanzlei 
noch Anlass zum Schnitt von Auszeichnungsschriften gegeben und 
dabei ist noch manche ganz brauchbare Accidenz- und Buchschrift 
entstanden, wie z. B., um eine der besten zu nennen, die 1876 von 
Genzsch und Heyse in Hamburg geschaffene neue Schwabacher, 
die sich neben der Antiqua und Fraktur einen selbständigen Platz im 
Materiale des Buchdruckers errungen hat. 


* * 
* 


Die Schriften der ersten Druckwerke waren nicht nur in ihrer 
Zeichnung den handschriftlichen Vorlagen nachgebildet, sondern auch 
in ihrer Grösse. Dabei haben ihre Schöpfer wohl kaum daran ge- 
dacht, den Kegel der Schrift mit irgend einem bestimmten Mass ın 
Einklang zu bringen, sondern sie werden cinfach den Körper der Typen 
so bemessen haben, dass das Bild der längsten Buchstaben in seiner 
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ganzen Lànge eben darauf ging. Dies willkürliche Verfahren der Kegelbestimmung 
ist bis ins 18. Jahrhundert üblich geblieben, denn noch in Gessners Handbuch von 
1740 heisst es über die Einteilung der Schriftkegel: ,,So lang zum Exempel in einer 


Schrift das f oder f ist, so 
hoch muss auch der Kegel 
auf's Wenigste seyn, darauf 
eine Schrift gegossen wird.‘ 

Wurden also die Kegel 
der Schriften auch willkür- 
lich bemessen, so hat sich 
doch schon frühzeitig der 
Brauch ausgebildet, die ver- 
schiedenen Schriftgrössen 
mit Namen zu belegen, die 
sich zum grössten Teile bis 
zum heutigen Tage erhalten 
haben. Die meisten der noch 
heute in den Buchdrucke- 
reien gebräuchlichen Schrift- 
grad-Benennungen sind je- 
denfalls schon im 16. Jahr- 
hundert entstanden, doch 
lässt sich ihr Ursprung, wie 
auch die Bedeutung von 
einigen kaum noch nach- 
weisen. Eine von den ältes- 
ten Urkunden, die uns die 
Namen von Schriften über- 
liefern, dürfte ein Verzeichnis 
sein, das der Buchdrucker 
Martin Böckler aus Ingol- 


B. Dittmar, München phot. 


stadt der Stadt Freiburg im Breisgau, wo er von 1592 an druckte, im Jahre 1602 
einreichte und welches (nach Fridrich Pfaff, Festschrift zum 400jáhrigen Gedächtnis 
des ersten Freiburger Buchdrucks 1493— 1893) den folgenden Wortlaut hat: 


Lateinische: 


Drey gemusierte in Sand gegossene Alphabete. 
Gross Canon in drey- oder viererley Gattung. 


Gross Pargona antiqua. 
Pargona antiqua, 
Biblia antiqua. 

Media antiqua. 

Media cursiva. 

Cicero antiq. 

Cicero cursiv. 
Garmond antiqua, 
Garmond cursiv, 
Allerhand Finalia, 


Teütsche: 

Ein in Sand gegossenes musiertes Alphabet. 
Gross Canon, 
Teütscher Text. 
Bibel fractur, 
Mittel fractur. 
Cicero fractur. 
Schwobacher Teütsch. 
Allerhand Finalia, 

Griechische: 
Mittel. 
Garmond. 
V ersalia. 
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Eine Schriftprobe von Georg Leopold Fuhrmann in Nürnberg von 1616 
verzeichnet ausser obigen Schriftgraden noch eine ,,Jungfrawschrift', von der Grösse 
unserer Petit. 

Auch aus einer Verkaufsakte „Actum Freibergk den 10. und 11. Martii 1631“ 
lernen wir einige Schriftnamen kennen. Die am genannten Tage (nach Reinhard 
Kade, Geschichte des Freiberger Buchdrucks 1494—1894) von den Erben Georg 
Hoffmanns in Freiberg in Sachsen an den Buchdruckergesellen Georg Beuther ver- 
kaufte Buchdruckerei hatte folgende Schriften: ,,Tertia antiqua, Mittel antiqua, 
Tertia cursiva, Mittel cursiva, Cicero antiqua und cursiva, Corpus antiqua, Mittel 
graeca, Grob und klein Canon, Text, Cicero fractura, Fractura tertia, Mittelfractur, 
Mittel gebrochen fractura, Mittel und Corpus Schwabacher. Ein Kasten mit Noten, 
Versalia, concordanz quadraten . . . . Summa 20 Centner 25 Pfund". Ausserdem 
waren viele „Stöcke“ und „andere zu der Buchdruckerei gehörige Instrumenta" 
vorhanden. 

Wir finden in diesen Urkunden die Namen von Garmond = Corpus bis 
Canon verzeichnet und aus dem Umstande, dass sie ohne Erklärung aufgeführt 
werden, ist zu schliessen, dass sie sich durch langen Gebrauch schon eingebürgert 
hatten. Eine etwas vollstándigere Liste finden wir in einem Preistarife der Schrift- 
giesserei des Jeremias Stenglin in Augsburg vom Jahre 1693, in welchem (nach 
dem Archiv für den deutschen Buchhandel II, S. 257) schon folgende Schriftgrade 
aufgeführt sind: 


Nonparel Grob Ciccro Text 

Petit Mittel Grob Text 
Grob Petit Grob Mittel Roman 
Garmond Tertia Klein Canon 
Grob Garmond Grob Tertia Gross Canon 
Previer Parangon Gabor. 
Cicero Grob Parangon 


Im Laufe des 18. Jahrhunderts ergänzte sich diese Liste der Schriftkegel 
noch durch einige kleinere Grade, wie auch durch Zwischengrade, so dass wir also 
schon vor mehr als hundert Jahren fast unsere sämtlichen Schriftgrade, wie wir 
sie in der Übersicht auf Seite 21 verzeichnen, im Prinzip vorfinden. Zu dieser 
Übersicht sei noch bemerkt, dass die Grösse der Schriftgrade in typographischen 
Punkten ausgedrückt wurde, vorläufig ohne Rücksicht darauf, dass dies Mass zu 
verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Ländern nicht genau das gleiche ist. 
Diese Unterschiede sollen später erläutert werden. 

Eine nicht ganz uninteressante Aufgabe ist es, dem Ursprung und der 
Bedeutung der Kegelnamen nachzugehen. Wir wollen dabei die historische 
Reihenfolge einhalten, so weit dies bei dem immerhin lückenhaften Material über- 
haupt möglich ist. Ältere und auch neucre Geschichtsschreiber und selbst technische 
Werke gehen über diesen Punkt sehr leicht hinweg und manche der Deutungen, 
die man hin und wider findet, beruhen mehr auf Phantasie als auf Beweisen, manche 
auch auf technischer Unkenntnis. 
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Am geläufigsten ist die Erklärung der Grade Missal, Canon, Cicero und 
Corpus, indem man sagt, sie seien nach den mit diesen Schriften gedruckten Büchern 
benannt. In Bezug auf Missal und Canon kann dies kaum stimmen, denn der 
Canon ist ein Teil des Missale, der grósser als der übrige Text gedruckt wird; 
das Schriftgrad Canon ist aber kleiner als der Missal-Grad. Die Cicero dagegen 
hat ihren Namen nach einer Ausgabe von Ciceros Briefen, die Peter Schöffer 1465 
in einer Schrift von der ungefähren Grösse unserer Cicero druckte. Mit der Corpus 
soll zum ersten Male das Corpus juris gedruckt sein; wann und von wem ist nicht 
aufgeklärt. In Süddeutschland, in der Schweiz, in Österreich und Holland hat man 
statt Corpus den Namen Garmond, den sie zu Ehren des Stempelschneiders 
Claude Garamond erhalten haben soll, der in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
in Paris lebte und Antiquaschriften wie auch eine Griechisch für die Offizin des 
Robert Etienne schnitt. Diese Antiquaschriften galten mehr als zwei Jahrhunderte 
als die schönsten ihrer Art und sind noch heute als das Urbild der französischen 
Mediaeval (Elzevir) bewundernswert. Die Holländer nennen den o- Punkt - Grad 
Garmond, die Italiener die Corpus Garamone. 

Die Mittel (in Verbindung mit Antiqua früher Media) ist eine Schrift 
mittlerer Grösse, die in Deutschland einen Kegel von 14 Punkten hat; die Holländer 
bezeichnen den 11-Punkt-Grad als Mediaan, was gleichbedeutend mit Mittel ist. 
Ob die Deutung einiger Autoren begründet ist, die behaupten, die Mittel habe 
ihren Namen erhalten, weil sie von sieben vorhandenen Schriftgraden: Petit, Corpus, 
Cicero, Mittel, Tertia, Text, Canon, die mittelste war, mag dahingestellt bleiben, 
sie gewinnt an Wahrscheinlichkeit, wenn man Tertia damit erklärt, dass diese 
Schriftart die dritte von oben herab bildete und die Text, die man früher auch 
Secunda nannte, die zweite. Anstatt Tertia finden wir in dem oben mitgeteilten 


E. Terschak, St. Ulrich phot. 
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Verzeichnis von 1606 den Namen Biblia und in Verbindung mit Fraktur: Bibel- 
fraktur. Dieser Name ist jedenfalls der ältere, er wird seinen Ursprung von der 
prächtigen Type haben, die Peter Schöffer zu sciner berühmten Mainzer Bibel von 
1462 geschaffen hatte, deren Kegel ziemlich genau der Tertia deutschen Systems 
entspricht. Die Text war die Bibel-Textschrift Gutenbergs und hat vielleicht da- 
her ihren Namen. Die Franzosen und Spanier bezeichnen übrigens unsere Mittel 
als Texte bezw. Texto; die Testo der Italiener hat einen Kegel von 16, die 
Text der Holländer einen solchen von 17 Punkten. 

Die Sabon wurde nach Jakob Sabon, dem Schwiegersohn des Christian 
Egenolph, des ersten Buchdruckers in Frankfurt am Main (1513—1555), benannt, 
der diese Schriftgrósse, deren genauer Kegel übrigens auch heute noch wie früher 
verschieden angegcben wird, verwendete. 

Petit, die Kleine, erklärt sich von selbst, sie war bis ins 18. Jahrhundert 
in den meisten Buchdruckereien die kleinste Schriftart, für die man in Deutschland 
früher auch den Namen Jungfer und Jungfrawschrift hatte. 

Ein Name, der von den deutschen Buchdruckern heute vergessen, ob- 
wohl ihr Kegel wieder háufig anzutreffen ist, da er auf dem Umwege von Amerika 
wieder zu uns kam, ist Pargona oder Parangon; er bezeichnet einen Grad 
zwischen Tertia und Text, entspricht also unserer ۱1 وا(‎ Cicero. Das Wort bedeutet 
,Ausgleichung', der Schriftgrad war also eine Ausgleichung zwischen Tertia und 
Text. Man hatte für diese Schrift keine eigenen Quadraten, sondern legte Petit 
und Corpus aufeinander, wenn Ausgangszeilen auszuschliessen waren. In Frankreich, 
Spanien, Italien und Holland hat sich Kegel und Name bis heute erhalten. 

Der Name der Nonpareille ist franzósischen Ursprungs und bedeutet 
die „Unvergleichliche‘. Zuerst verwendet wurde dieser kleine Schriftgrad jedoch 
von einem Deutschen, nämlich von Johann Froben in Basel, der 1490 eine Bibel 
in Oktavformat damit druckte. Nonpareille ist in allen Ländern bis auf Holland 
(wo man sie Joly — die Schöne, Niedliche nennt) ein Grad von 6 Punkten. Die 
Nonpareille der Holländer hat die Grösse unserer Perl. 

Perl und Brilliant haben ihre Namen, die den hohen Wert der Schriften 
andeuten sollen und sich im übrigen selbst erklären, in entsprechender Schreibung 
in England erhalten. Diamant soll zuerst in Holland geschnitten sein. 

Der 11-Punkt-Grad, der in obigem Verzeichnis von 1693 Previer (Brevier) 
genannt wird und der seinen Namen wahrscheinlich davon hat, dass man zuerst 
ein Brevier (Gebetbuch für katholische Geistliche) damit druckte, war früher unter 
dem Namen Maintzer oder Rheinländer und Descendiain in Deutschland 
und ist unter letzterem Namen jetzt noch in Holland gebräuchlich. Zur Zeit ist 
ein solcher Schriftgrad in Deutschland nicht mehr vorhanden, wohl aber in fast allen 
anderen Ländern; in Frankreich heisst er Cicero, in Spanien Lectura, in Italien 
Filosofia, in England und Amerika Small Pica. Dem gegenüber hat sich in Deutsch- 
land und einigen anderen Ländern eine Schriftgrösse zwischen Petit und Corpus 
eingebürgert, de Bourgeois == die Bürgerliche, die meistens auf 10-Punkt-Kegel, 
seltener auf 9 Punkte gegossen wird. Ihren Namen soll die Bourgeois durch den 
berühmten französischen Buchdrucker Geofroy Tory erhalten haben. 
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Die Doppelmittel wurde in Deutschland früher Roman genannt. 

Der Name Mignon für eine 7-Punkt-Schrift stammt aus dem 18. Jahr- 
hundert, er bedeutet (franzósisch Mignonne, italienisch Mignone, englisch Minion) 
Liebling. Von vielen deutschen Giessereien, in Holland und in den nordischen 
Staaten wird dieser Schriftgrad Colonel genannt. 

In alten deutschen Schriftproben findet man über Sabon hinaus noch die 
Grade Prinzipal — die Fürstliche, Real — die Kónigliche, Imperial — die Kaiser- 
liche und diesen reihte der Italiener Bodoni noch Papale — die Päpstliche an. 

Wie die deutschen Buchdrucker die Namen ihrer Schriften oft nach hervor- 
rapenden Werken wählten, die mit Schriften in entsprechender Grösse oder Form 
gedruckt waren, so auch in anderen Ländern. Dic St. Augustin z. B. der Fran- 
zosen und Holländer erhielt ihren Namen nach den Werken des heiligen Augustin, 
die der schwäbische Buchdrucker Auerbach in Basel 1506 druckte. Primer ist der 
englische Name für die Fibel. Mit dem Namen Sédanoise chren die französischen 
Buchdrucker den Schriftschneider Johann von Sedan, der 1625 zuerst diese zier- 
liche Schriftgrösse schnitt. Auf ähnliche Weise ist wohl noch mancher andere 
Schriftname entstanden, dessen Bedeutung aber vergessen ist. 

Aus den vorstehenden Zusammenstellungen und Erklärungen der Schriftkegel- 
Namen geht ausser anderen hervor, dass die Namen mchr oder weniger willkürlich an- 
genommen wurden; wir finden ferner, dass oft dieselben oder doch ähnliche Namen 
nicht in allen Ländern dieselben Grade bezeichnen, wodurch sie besonders im inter- 
nationalen Verkehr zu Missverstindnissen führen können. Die Namen der grösseren 
Grade von Canon an aufwärts bezeichnen selbst in Deutschland nicht immer genau 
dieselben Schriftkegel; so findet man z. B. Canon auf 32 und 36, Missal auf 48, 54 
und 60 Punkte; Sabon und die grösseren Grade sind noch schwankendere Begriffe. 

In neuester Zeit mehren sich nun aus diesem Grunde in Fachkreisen die 
Stimmen dafür, die Schriftkegel nicht mehr mit den alten Namen, sondern nach 
der Anzahl der Punkte der Kegelstarke zu benennen. Die Schriftgiessereien 
mehrerer Länder sind darin schon mit der That vorgegangen. In französischen 
Proben findet man nur selten noch die Namen der Grade, diese sind vielmehr nach 
Corps bezeichnet, statt Nonpareille heisst es: Corps 6, statt Mignonne: Corps 7 
usw.; in spanischen statt Nomparell: Cuerpo 6, statt Glosilla: Cuerpo 7 usw.; in 
englischen und amerikanischen statt Nonpareil: 6-Point, statt Minion: 7-Point usw. 
Viele deutsche Schriftgiessereien stellen Namen und Punktzahl nebeneinander, z. B. 
Nonpareille (Corps 6); andere so: Cicero (12 Punkte) usw. Einige Länder, wie 
Italien und Holland, haben die französische Schreibart nach Corps, andere, nament- 
lich die nordischen, haben die deutsche übernommen. 

Für die deutschen Schriftgiesscreien wird der nächste Schritt in dieser Frage 
sein, dass sie sowohl die alten Namen wie auch die französische Bezeichnung nach 
„Corps“ aufgeben und gut deutsch schreiben: 6-Punkt, 7-Punkt usw. In den Buch- 
druckereien werden sich freilich die Jahrhunderte alten Namen noch länger behaupten; 
immerhin wird auch hier die Zeit nicht mehr fern sein, in der man nur noch die 


zwar recht prosaische, aber präzise Punkt-Bezeichnung allgemein anwenden wird. 


* * 
* 
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So lange wie sich das Schriftenmaterial der meisten Buchdrucker auf wenige 
Grade beschrünkte, und dies war — wie wir oben gesehen haben — noch bis ins 
18. Jahrhundert der Fall, lag bei der einfachen Satztechnik ein zwingendes Bedürf- 
nis nicht dazu vor, die verschiedenen Schriftgrade in ein genau abgemessenes 
Grössenverhältnis zu einander zu bringen. Selbst daran hat man lange Zeit nicht 
gedacht, die Schriftkegel mit einem im übrigen Verkehr gebräuchlichen Mass zu 
messen; die Buchdruckerkunst war ein so von allen übrigen Handwerken abgeson- 
dertes Gebiet, dass sie auch in ihren 
technischen Verhältnissen völlig für 
sich abgeschlossen blieb. 

Die Schriftgiesser, soweit sie selb- 
ständige Handwerker waren, hatten 
erst dann ein grösseres Interesse an 
einer solchen Frage, als sich ihr Ab- 
satzgebiet auf einen grösseren Kreis 
von Buchdruckereien ausdehnte und 
die von einander abweichenden Kegel 
die Arbeit schwieriger gestalteten. 
Erst da zeigte sich das Unhaltbare 
der planlosen Systemverhältnisse. Die 
Schriften der verschiedenen Drucke- 
reien hatten wohl die gleichen Namen, 
aber die Kegel waren in jeder Offizin 
wieder andere. Diesen Uebelstand 
haben die Schriftgiesser durch Jahr- 
hunderte schwer empfunden, sie stan- 
den ihm aber völlig machtlos gegen- 
über. Die erste Bedingung für die Hugo Erfurth, Dresden phot. 
Schaffung präciser Kegelmasse war deren Begründung auf ein gesetzlich anerkanntes 
Längenmass, aber mit diesem war es in der „guten alten Zeit“ recht unsicher bestellt. 

Die ältesten Angaben über Versuche zu einer Systematisierung der Schrift- 
kegel stammen aus englischer Quelle vom Jahre 1683. Danach wählte man in 
England den Fuss als Grundmass, auf welches die Schriftkegel in einer be- 
stimmten Anzahl ausgehen sollten; es sollten z. B. 184 Pearl, 150 Nonpareil usw. 
genau die Länge eines Fusses bilden. Damit war der Praxis aber noch nicht viel 
geholfen, denn es fehlte an einem genauen Urmasse. Dieses wurde in England 
zwar um 1824 im Yard à 3 Fuss geschaffen, die Schriftgiessereien waren aber jetzt 
über die Einteilung der Grade unter sich nicht einig, es schwankte z. B. die Anzahl 
der Cicero pro engl. Fuss zwischen 75 und 71!». Am weitesten verbreitet ist in 
England ein System von 72 Cicero auf den Fuss, mit einer Aufteilung der übrigen 
Grade wie in unserer Tabelle als englisches System angegeben. 


In Frankreich wurden die ersten praktischen Versuche zu einer Systemati- 
sierung der Schriftkegel von dem Schriftgieser Pierre Simon Fournier unternommen 
und im Jahre 1737 veróffentlicht. Fournier ging von dem Grundsatze aus, ein auf 
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Ten 


Zei dem Landesmasse beruhendes ty po- 
graphisches Einheitsmass zu 
schaffen, dass in jedem Schriftkegel 
in bestimmter Anzahl enthalten sein 
sollte. Er wählte als Urmass den fran- 
zósischen Fuss — 12 Zoll à 12 Linien 
à 12 Punkte und nahm zwei solcher 
: ON Punkte als Einheit, die er Point typographique nannte, 
3 کے تم‎ Ç für sein Schriftsystem an. Jeder Grad sollte mit einer gewissen 
۱ Anzahl dieser Punkte aufgehen, 2. B. Nonpareille 6, Mignonne 7, 
Petit-Texte 8 Punkte usw. wie in unserer Tabelle verzeichnet. 
Thatsáchlich hat aber Fournier dies vorzügliche Prinzip in seinen 
eigenen Schriften nur insofern durchzuführen vermocht, als seine 
Kegel wohl genau auf Punkte ausgehen, diese aber schwächer sind 
als sie auf Grund des französischen Fusses hätten sein müssen. 
! Die Ursache dieses Mangels ist nicht aufgeklärt. 

Das Punktsystem Fourniers fand viel Anklang und grosse Verbreitung, be- 
züglich seiner Massverhältnisse stellte sich jedoch im Laufe der Zeit eine immer 
grösser werdende Unsicherheit ein. Es war deshalb eine rettende That, als sich 
anfangs des 19. Jahrhunderts der Pariser Schriftgiesser Firmin Didot (geb. 1764, 
gest. 1836) der Sache wieder annahm, um die typographische Einheit auf Grund 
des französischen Landesmasses, des Pied de roi, festzustellen, also das auszuführen, 
was etwa 75 Jahre zuvor Fournier angestrebt hatte. Die Kegel der verschiedenen 
Grade wurden bei dieser Neuordnung durchweg stärker als im System Fourniers, 
um aber der Gewohnheit der Buchdrucker entgegen zu kommen, die für gewisse 
Schriftgrössen bestimmte Namen hatten, verlegte Didot die Namen der Grade, so 
dass z. B. der mit Cicero bezeichnete 12-Punkt-Grad Fourniers bei Didot nur 
11 Punkte hat. Das Didot-System fand mit Ausnahme von England, wo sich das 
erwähnte englische System behauptete, Holland und Belgien, wo das Fournier- 
System beibehalten wurde, in allen Ländern Europas, so auch in Deutschland 
Eingang. 

Die ältesten Angaben über ein Schriftsystem in Deutschland finden 
sich in Gessners Handbuch von 1740. Danach benutzte man als Grundmass eine 
Länge von 24 Tertia; in dieser Länge sollten 48 Petit, 38 Corpus, 35 Rhein- 
länder, 32 Cicero, 29 Mittel, 24 Tertia und 19 Text aufgehen. Dadurch entstand 
wohl ein Verhältnis der Grade zu einander, das annähernd dem heutigen ent- 
spricht, ein genaues Mass war jedoch nicht gegeben, denn den Begriff der „Tertia“ 
stellte jede Giesserei nach Gutdünken fest. 

Der erste deutsche Schriftgiesser, der sich des Schriftsystems ernstlich an- 
nahm, war Benjamin Krebs in Frankfurt a. M. (geb. 1785, gest. 1858), der in 
scinem 1827 erschienenen Handbuche der Buchdruckerkunst den Vorschlag macht, 
dass 12 Nonpareille einem Zoll gleich sein und auf eine Lànge von 14 Nonpareille 
12 Colonel, 11 Petit, 10 Bourgeois, 9 Corpus, 8 Brevier oder Rheinländer, 7 Ci- 
cero, 6 Mittel und 5 Tertia ausgehen sollen. Dieser Vorschlag, der wohl durch 
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das englische System angeregt wurde, ist jedoch wohl kaum zur Ausführung ge- 
kommen, dagegen ist das Prinzip, dass 6 Cicero — 12 Nonpareille auf einen 
Zoll gehen sollen von vielen deutschen Giessereien angenommen, und auf Grund 
dieses Masses entstand dann das Deutsche Konkordanz-System. 8 Non- 
pareille — 4 Cicero bildeten eine Konkordanz und die Grade, nach Viertelpetit 
abgestuft, gingen wie folgt in Konkordanzen auf: 

24 Nonpareille à 3 Viertelpetit= 3 Konkordanz, 


24 Petit à 4 7 = 4 - 
24 Bourgeois à 4! رر‎ = Alle ۳ 
24 Corpus a 5 ۳ = ZK » 
24 Cicero à 6 5 = 6 7 
24 Mittel 2.7 " = X » 
24 Tertia à 8 7 = 8 7 
24 Text à IO 7 — IO 7 


Das deutsche System, das, wie wir sehen, auf dem Prinzip beruht, dass 
6 Cicero = ı Zoll sein sollen, wurde von vielen deutschen Giessereien angenommen. 
Trotzdem herrschte keine genaue Übereinstimmung in den Kegelstärken der ver- 
schiedenen Giessereien, dies hatte seinen Grund darin, dass man lange Zeit darüber im 
unklaren war, ob der rheinische, sáchsische oder ein anderer Zoll das Urmass sein sollte. 
Das System, das man heute noch als deutsches bezeichnet und besonders in 
Norddeutschland verbreitet ist, beruht auf dem rheinischen Zoll = 26,166 mm. 

In Österreich wurde der Frage des Schriftsystems zuerst von dem Direktor 
der Wiener Staatsdruckerei, Alois Auer, näher getreten. Dieser nahm als Grund- 
mass eine Länge von 4 Wiener Zoll und den 23. Teil davon als Cicero = 6 Viertel- 
petit; die übrige Einteilung der Grade war der deutschen gleich. Dies System hat 
nur wenig Eingang gefunden, da es bedeutend stärkere Kegel als sonst gebräuch- 
lich mit sich brachte. Grössere Verbreitung in Österreich fand das von G. Haase 
in Prag eingeführte System, das auf dem Verhältnis von 6 Cicero = 1 Wiener Zoll 
— 26,333 mm beruhte. Dieses System ist nur um ganz wenig stärker als das deutsche, 
nämlich auf 36 Cicero um I mm. 

Die Systemverhältnisse in Deutschland waren bis ins letzte Viertel des 19. Jahr- 
hunderts infolge der Uneinigkeit der Giessereicn, die wohl alle nach demselben 
Prinzip ihre Kegel bestimmten, aber in Bezug auf das Urmass verschiedene Wege 
gingen, durchaus unerfreuliche. Es brach sich allmählich die Überzeugung Bahn, 
dass die allgemeine Annahme des französischen Systems, jedoch auf das gesetzliche 
Mass des deutschen Reiches und vieler anderer Staaten, das Meter, übertragen, 
der einzige erfolgreiche Ausweg aus den Wirrnissen sein könnte. Auf Anregung 
einiger Berliner Giessereien übernahm der Messinglinien-Fabrikant Hermann Berthold 
in Berlin diese Aufgabe und es wurde auf Grund des Normalmeters der Berliner 
Sternwarte festgestellt, dass in einem Meter 2660 typographische Punkte des Didot- 
Systems enthalten sind. Alle deutschen Giessereien erhielten nun im Mai 1879 einen 
Typometer von 30 cm Länge, die genau der Grösse von 133 Nonpareille oder 798 
Punkten entspricht. Seitdem kann über die Verhältnisse des französisch-deutschen 
Systems kein Zweifel mehr aufkommen. Mit Ausnahme von einigen englischen ist 
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dies System, dessen Massverhältnisse aus unserer Tabelle zu ersehen sind, von 
allen europáischen Giessereien als Normalsystem für Neueinrichtungen angenommen. 

Die amerikanischen Giessereien arbeiteten früher nach dem oben er- 
klärten englischen System, bis im Jahre 1871 die Firma Marder, Luse & Co. in 
Chicago eine Reformation desselben durchführte. Die englischen Kegelgróssen sind 
im allgemeinen beibehalten, doch wurde eine typographische Einheit — Point — 
angenommen, die ganz nach dem Vorbilde des französischen Systems in jedem 
Kegel aufgeht. Als Urmass gilt das Meter; 166 Nonpareille sind gleich 35 cm. Die 
Kegel sind also schwächer als nach dem französischen System, in welchem 133 Non- 
pareille gleich 30 cm sind; der Unterschied beträgt auf eine Konkordanz eine Viertel- 
cicero. Das übrige erklärt sich aus unserer Tabelle. 

Das amerikanische System wird von allen Giessereien der Vereinigten Staaten 
eingehalten und ist in den meisten Druckereien Nordamerikas eingeführt. In Süd- 
amerika dagegen hat 
das französische Sys- 
tem eine weite Verbrei- 
tung, da die dortigen 
Druckereien ihrMaterial 
meistens von europä- 
ischen Giessereien be- 


ziehen. 
* * 


* 

Die Schrifthöhe, 
d.h.dieAusdehnung des 
Typenkörpers von des- 
sen Fuss bis zur Druck- 
flàche des Buchstaben- 
bildes, war ursprünglich 
noch weniger einer bc- 
stimmten Regel unter- 
worfen als das Schrift- 
system, sie wurde in 
den ersten Jahrhunder- 
ten der Buchdrucker- 
kunst völlig willkürlich, 
wenn auch in gewissem 
Sinne dem Gebrauchs- 
zweck entsprechend, 
bemessen. Jedenfalls ist 
anzunehmen, dass die 
Schrifthöhe der ersten 
Buchdrucker das höch- 
ste Mass der noch jetzt 
gebräuchlichen Höhen 
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nicht viel überschritten hat, und ebenso kann als sicher angenommen werden, dass 
in früheren Zeiten an die Notwendigkeit einer einheitlichen Schrifthöhe nur insoweit 
gedacht wurde, als es sich um die eigene Druckerei handelte. Aber selbst in diesem 
Sinne wird man es mit einer absolut gleichen Höhe aller Schriften einer Druckerei 
nicht so genau genommen haben, da dem früher üblichen weichen Drucke auf 
feuchtes Papier kleine Höhendifferenzen nicht ernstlich hinderlich waren. Die 
Schrifthöhe wurde früher sogar absichtlich willkürlich bemessen, um der Entwen- 
dung von Schriften und deren Benutz- 
ung in anderen Druckereien vorzu- 
beugen, wie aus einer Bemerkung des 
schon erwähnten Gessner (1740) zu ent- 
nehmen ist, der ganz harmlos sagt, dass 
sich jede Buchdruckerei eine Schrift- 
höhe ,,erkiesen" kann. 

Die ersten Versuche, die Schrift- 
hóhe einheitlich zu regeln, unternahm 
eine Vereinigung von  franzósischen 
Buchdruckern und Buchhändlern um 
1723, die für die Schriften eine Hóhe 
von IO! Linien des Pariser Fusses 
wählte. Es ist dies die Höhe Fourniers, 
die 63 typographischen Punkten ent- 
spricht und auch von Didot beibehalten 
wurde, jedoch infolge ungenauer Mess- 
instrumente und geringer Sorgfalt im 
Laufe der Zeit um etwa ولا‎ Punkt nie- 
driger geworden ist. 

In England ist von Alters her 
eine Schrifthóhe allgemein gebráuchlich, 2 
die rund 62 franzósischen Punkten ent- Id M ا و‎ 
spricht. Wie diese Hóhe entstanden ist, ist nicht bekannt, nach dem englischen 
Fussmasse betrágt dieselbe 0,918 Zoll. Dieselbe Hóhe wird auch von den nord- 
amerikanischen Giessereien als Normalhóhe eingchalten. 

In Deutschland machte zuerst Benjamin Krebs bestimmte Vorschläge 
für eine einheitliche Schrifthóhe, wobei cr wohl die franzósische Hóhe im Auge hatte, 
denn seine Hóhe von 11 Nonpareille des deutschen Systems kommt jener ziemlich nahe. 
Grosse Verbreitung hat die Krebs'sche Höhe aber nicht gefunden. Verbreiteter ist die 
sogenannte Leipziger Hóhe von rund 66 franzósischen Punkten, die bis zum Anfang 
des 18. Jahrhunderts zurückverfolgt werden kann und heute noch in Mittel- und Nord- 
deutschland und annähernd auch in den nordischen Staaten und in Holland häufig 
anzutreffen ist. Auer in Wien nahm kurzerhand 1 Wiener Zoll als Schrifthóhe an, 
hatte damit aber ebensowenig Erfolg wie mit seinem oben erwähnten Schriftsystem. 

Im Jahre 1878 nahm Hermann Berthold in Berlin gleichzeitig mit der Rege- 
lung des Schriftsystems auch die Feststellung der richtigen französischen Schrifthöhe 
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System Fournier 


| 
Parisienne 4,60 
Nonpareille 5,55 
Mignon 6,45 
Petit-Texte | 7,40 
Gaillarde | 8,30 
Petit-Romain 9,25 
Philosophie 10,15 
Cicero 11,10 

| 

| 
St. Augustin 12,90 
Gros-Texte | 14,75 
Gros-Romain 16,60 
Petit-Paragnon 18,45 
Gros-Paragnon 20,30 
Palestine 22,15 


| 
| 
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Schrift-Systeme. 
Dee. Sim | pr iei a = Engliseh-Amerikanisehes Punkt-System 
HE HA as EH Amerikan. EE ۳ gu 
5 E SE Namen dé Englische Namen E | Nasen | 5 E SE > sg S 
8 ۰ | 6 8 | < | ix. p | جر وا‎ 
| i NR 
| 12 to Pica American 0,038/0,551| 2845,7143 
| 8 to Pica ۱۱| | German 1,407 0,527| 1897,1428 
| 6 to Pica 2 |Saxon 1,875/0,703 1422,8572 
Norse 2'/s| Norse 2,348/0,878| 1137,5638 
Half-Nonpareil 3 Brillant | 2,800/1,054| 948,5714 
3,90 | 204 | Diamont 3,95 | Minikin | KU Ruby | 3,285/1,230| 804,2617 
| Brilliant | 4 | Excelsior | 3:7 50 06 
4,85 || 178 | Pearl 4,55 | Diamond | T Diamond 4,220|1,581| 632,3810 
166 | Ruby 4,90 || Pearl 5 | Pearl 4,690/1,757| 569,1428 
3  Nonpareille | 5,80 || 144 | Nonpareil 5,62 | Ruby | 5 Agata 5,160/1,933| 517,4026 
Nonpareil | 6 | Nonpareil 5,625|2,108| 7 
3’/a | Colonel 6,80 || 122 | Minion 6,65 | Minion 7 | Minion 6,565 | 406,5306 
4 | Petit 7,80 || 111 | Brevier 7,30 | Brevier 8 | Brevier | 70 1 355,7142 
4۱: | Bourgeois 8,75 || 102 | Bourgeois 7,90 | Bourgeois 9 | Bourgeois 8,440,3,163| 316,1905 
5 | Garmond 9,70 89 | Long Primer | 9,10 || Long Primer | 10 | Long Primer | 9,380 3,514| 284,5714 
6 | Cicero 11,65 83 | Small Pica 9,75 | Small Pica | I1 | Small Pica | 10,320/3,865| 258,7013 
72 | Pica 11,25 || Pica | ı2 | Pica | 11,250|4,217| 237,1429 
۱ 
7 | Mittel 13,50 64 | English 12,65 || English | 14 | English 13,130 4,920| 203,2653 
8 | Tertia 15,53 51 | Great Primer | 15,90 || 2-line Brevier 16 Columbian 15,010 5,622) 177,8571 
| 
10 | Text 19,45 || 44'/ | Paragnon 18,20 | Great Primer 18 Great Primer | 16,885 6325, 158,0952 
41'/ | Double Pica | 19.50 |2-line Long Primer, 20 | Paragon 18,760/7,028| 142,2857 
12 |Doppelcicero| 23,30 36 | Twoline Pica | 22,50 | 2-1186 Pica | 24 | Double Pica ۳۹۳ وو‎ 118,5714 
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vor. Er ermittelte, dass eine Höhe von genau و62۶‎ typometrischen Punkten als 
Durchschnittsmass der franzósischen Schrifthóhe anzusehen sei, und diese Hóhe gilt 
seither als franzósisch-deutsche Normalhóhe, die alle deutschen Schriftgiessereien 
für Neueinrichtungen einhalten sollen. Trotz dieser präzisen Bestimmung haben 
noch bis vor wenigen Jahren einige Offenbacher und Wiener Firmen eine Hóhe von 
reichlich 63 Punkten als angebliche französische Höhe geführt und damit den Be- 
strebungen nach einer Einheitlichkeit der Schrifthóhe und am empfindlichsten den 
getäuschten Buchdruckereien viel geschadet. 

Die folgende Zusammenstellung wird eine Übersicht über die wichtigsten 
Schrifthöhen gewähren: 


Höhen: 
Englische und amerikanische. . 62,027 Punkte, 23,342 mm 
Franzósisch-deutsche Normalhóhe 62,666  ,, 23,558 و‎ 
Fournier. . . . . . . . . 63,000  , 23,681 „, 
Krebs. ue . . . . c9 de ax = 003,297 a; 23,794 مہ‎ 
Haase . . . . . . . . . 63,900 و 23,868 رر‎ 
Holländische . . . . . . . 66,047 x 24,574 ره‎ 
Leipziger (alte deutsche) . . . 66,195 7 24,916 ہو‎ 
Auer . . . : 70,210 1 26,391 ہو‎ 


Die hier aufgeführten Hóhen sind, wie gesagt, die wichtigsten und jede 
für sich fand eine grössere oder geringere Verbreitung. Ausser diesen bestehen 
aber in den Buchdruckereien aller Länder noch eine Unzahl anderer Höhen, deren 
Aufzählung hier durchaus keinen Zweck 
hat, um so weniger, als sie nach und 
nach immer mehr verschwinden werden. 
Die Vorteile, die den Buchdruckern von 
den Giessereien bei Bezug von Schriften 
nach franzósischem System und auf Nor- 
malhóhe geboten werden kónnen, sind 
namentlich für Offizinen mit grossem 
Bedarf so schwerwiegende, dass sich 
diese häufig dazu entschliessen, mit der 
veralteten Einrichtung einer eigenen 
Höhe zu brechen und zur Normalhöhe 
überzugehen. Ein solcher Übergang ist 
zwar wesentlich umständlicher und kost- 
spieliger, als der Übergang vom deut- 
schen oder einem eigenen System zum 
französischen, denn dieser kann nach 
und nach vollzogen werden, während 
jener auf einen Schritt cinen alles um- 
fassenden Wechsel des Schriftmaterials 
nötig macht, der erzielte Nutzen wiegt 
aber Kosten und Mühc bald wieder auf. 
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Die englische Hóhe, die in England und Amerika fest eingebürgert ist, 
wird von der franzósischen in absehbarer Zeit, vielleicht überhaupt nicht berührt 
werden. Ein Austausch der Erzeugnisse zwischen den Verbreitungskreisen dieser 
beiden Hóhen und Systeme findet nur in geringem Masse statt und bezieht sich 
mehr auf Matern und Typenoriginale als auf gegossenes Material. Die franzósische 
Höhe und das französische System werden sich zuverlässig die ganze nicht-englische 
Welt erobern und es liegt im Interesse jedes Buchdruckers, dass diese Eroberung 
beschleunigt, vor allem aber nicht durch die ganz aussichtslose Pflege anderer 
Normen verzógert wird. 

Mógen auch noch einige Generationen darüber hinweggehen, so wird doch 
die Zeit kommen, in der die Namen der Schriftgrade und die verschiedenen Systeme 
und Höhen nur noch ein historisches Interesse haben; die Buchdrucker aller 
Nationen werden dann ihre Schriftkegel nur noch nach Punkten bezeichnen und 
nur noch ein System und eine Hóhe kennen. | 


Stichel und Tonplattenmesser in der Accidenz- 
Abteilung. 


Von Otto Kricer, Berlin. 


Wie nunmehr seit Jahren anhaltende intensive Betriebsweise im gesamten 
Druckgewerbe hat naturgemáss auch die an den Accidenzsetzer zu 
stellenden Ansprüche wesentlich gesteigert. Der moderne Satzkünstler 
soll neben der selbstverständlichen technischen Universalbildung nicht 
nur grosse Fertigkeit im Zeichnen und Entwerfen entwickeln, er muss es auch 
verstehen, sonderbare und manchmal einander vóllig widersprechende Wünsche einer 
geschätzten Kundschaft mit den typographischen Regeln einigermassen in Einklang 
zu bringen, es wird von ihm die Herstellung von Tonplatten aller Art und aus 
allen móglichen Materialien verlangt, und schliesslich muss er imstande sein, seine 


Beispiel 1. 


vielseitige Thätigkeit so einzurichten, dass die auf jedes Einzelne verwendete Zeit 
mit der gewöhnlich im voraus kalkulierten Stundenzahl in einem „harmonischen“ 
Verhältnis steht. 

In einem Gescháft, welches den modernen Buntdruck pflegt, bildet die 
Herstellung der benótigten Tonplatten einen wesentlichen Teil der Arbeiten des 
Accidenzsetzers und in Anbetracht dessen dürfte ein näheres Eingehen auf die ver- 
schiedenen Tonplattenmaterialien sowohl als auf ihre Bearbeitung wünschenswert 
erscheinen. 

Ehe wir an die Herstellung einer Tonform gehen, müssen wir uns darüber 
klar werden, welches Material sich für die betreffende Arbeit am besten eignet, da 
durchaus nicht eines für alle Fälle gleich vorteilhaft ist. Die am meisten benutzten 
Stoffe sind Karton, Blei, Holz und Celluloid, und wollen wir es in nachstehenden 
Zeilen versuchen, die guten Eigenschaften derselben sowohl, als auch ihre Nachteile 
vorurteilsfrei zu besprechen. 
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Karton kann im allgemeinen nur bei glatten Tonflächen, von denen nicht 
allzu hohe Auflagen gedruckt werden sollen, in Frage kommen. Der Ausdruck 
„glatte“ Tonflächen braucht nun allerdings nicht genau wörtlich genommen zu 
werden; es ist z. B. sehr wohl möglich, irgend welche Teile des Satzes, Vignetten 
oder dergleichen, in der Tonplatte herauszuschneiden, so dass an der betreffenden 
Stelle im Druck die weisse Papierfläche zu Tage tritt (s. Beispiel 1). 

Ein Schraffieren, Punktieren oder sonstiges Mustern der Kartonplatten ist 
technisch allerdings wohl móglich, in der Praxis jedoch keineswegs zu empfehlen, 
weil derartige Platten nennenswerte Auflagen nicht aushalten. 

Die Herstellung der Tonplatten aus Karton ist ziemlich einfach. Aus grauer 
Pappe und sechs Bláttern prima Elfenbein-Karton schneidet man das benótigte 
Format heraus und leimt dann diese sieben Schichten in der Weise zusammen, dass 


Beispiel 2. 
1. Tonplattenmesser. 2. Hoblstichel. 3. Fadenstichel. 4. Grabstichel. 


die graue Pappe in der Mitte, drei Kartonblatt unten und drei oben hinkommen. 
Zum Zusammenkleben benutzt man ziemlich dünnen, recht heissen und durchaus 
sauberen Leim, der auch ziemlich reichlich aufgetragen werden muss, damit er gut 
in den Karton einzieht. Diejenige Seite der zusammengeleimten Platte, welche 
später als Druckfläche benützt werden soll, wird nun mit etwa zwanzig Bogen 
weichen, knotenfreien Papiers bedeckt und das Ganze einem starken Drucke aus- 
gesetzt, wozu die Glättpresse oder der Stereotypie-Apparat, bei kleinen Sachen auch 
der Pressbalken einer Schneidemaschine benützt werden können. Das Einpressen 
besorgt man am besten abends, um am nächsten Morgen gleich mit der weiteren 
Behandlung fortfahren zu können. 

Das als Unterlage zu Kartonplatten Verwendung findende Holz muss von 
harter Beschaffenheit sein, am geeignetsten ist Eiche oder Buche. Vorteilhaft ist 
es, wenn man sich einige Unterlagen in verschiedener Grösse anfertigen und dieselben 
zum Schutze gegen das Verziehen mit Randleisten versehen lässt. 

Um eine Tonplatte schneiden zu können, ist es notwendig, das Bild des 
Satzes auf die Platte zu übertragen. Zu diesem Zwecke wird die Form geschlossen 
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und in der Handpresse ein gut deckender Abzug gemacht; dann nimmt man die 
Form aus der Presse, legt die Holzunterlage hinein und auf diese die Kartonplatte 
mit der zum Druck bestimmten Seite nach oben. Der frische Abzug der Satzform 
wird mit der Bildseite nach unten auf die Tonplatte gelegt, eine Lage Papier 
darüber gedeckt und unter scharfem Druck durchgezogen. Um cin Verschieben 
des Abzuges zu verhindern, ist es ratsam, denselben am Rande, ausserhalb der 
späteren Druckflüche, etwas festzukleben. Ist bei grossen Formen der Überdruck 
nicht in allen Teilen gelungen, dann kann man jetzt noch die betreffenden Stellen 
mit einem Falzbein nachreiben. Auf diese Weise erhält man einen haargenau 
passenden und schr deutlichen negativen Abdruck der Satzform, nach welchem nun 
der Schnitt erfolgen kann. 

Zum Schneiden bedient man sich eines Messers mit dünner und selbst- 
redend recht scharf zugeschliffener Klinge, am besten in der Form, wie sie Beispiel 2 
zcigt. Man fasst das Messer gerade so, als wenn man damit schreiben wollte, und 
führt es ohne Anwendung von Gewalt etwa einen Karton tief die Konturen ent- 
lang, und zwar in schráger Haltung, so dass stets die Messerspitze dem stehen- 


falsch سط‎ richtig 
bleibenden Teile der Platte abgewendet bleibt. Da mit diesem ersten Schnitte die 
eigentliche Druckfläche hergestellt wird und die Form später nur noch vertieft zu 
werden braucht, so muss hierbei die grösste Genauigkeit obwalten, besonders, wenn 
es sich um das Schneiden einer Bronzeform handelt, da sich später beim Druck 
gerade hierbei jede Differenz doppelt unangenchm bemerkbar machen würde. 

Ist der erste flache Schnitt beendet, so hebt man dicjenigen Teile der 
Kartonschicht, welche nicht mitdrucken sollen, behutsam ab und wiederholt die 
Manipulation des Schneidens, bis die Platte eine zum Drucke genügende Tiefe hat. 
Wie schon betont, ist stets auf eine schräge Messerführung zu achten, so dass alle 
einzelnen Teile der Platte unten breiter sind, wie an der Druckfläche (s. Beispiel 3). 

Die eigentliche Herstellung der Tonplatte wäre nunmehr beendet, es ist 
aber noch notwendig, derselben die zum Druck erforderliche Widerstandsfähigkeit 
zu geben. Zu diesem Zwecke wird die Platte mit Sikkativ übergossen und letzteres 
mittelst zusammengeballten Seidenpapiers vorsichtig bis zum Eintrocknen verrieben, 
worauf die Form druckfertig ist. 

Früher montierte man diese Platten vor dem Schneiden in der Weise, dass 
die einzelnen Kartonschichten direkt auf eine Holzunterlage geleimt wurden. In 
der Praxis hat es sich jedoch als vortcilhafter herausgestellt, wenn man die Karton- 
schichten für sich zusammenleimt und die fertige Platte erst nach dem Schnitte 
mittelst kleiner Nägel auf die Holzuntcrlage befestigt. Auf diese Weise kann das 
Unterlagholz ohne weiteres immer wieder verwendet werden und es ist zudem auch 
angängig, bei grossen Formen eine Zurichtung unter die Platte zu bringen. 
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Zum Druck von Kartonplatten, wie ihre Herstellung cben beschrieben wurde, 
ist es erforderlich, dass die Farben mit dünnem Firniss, ohne Zusatz von Weiss 
oder Transparin, angerieben werden, da andernfalls das Material bald zerstört werden 
würde. Aus diesem Grunde ist die Verwendbarkeit der Kartonplatte eine immerhin 
beschränkte, trotzdem die letztere an sich das Ideal einer glatten Druckfläche bildet. 

Wer hohe Auflagen in kräftigen Farben drucken oder durch Schraffieren 
einzelner Teile einer Platte mit ein und derselben Farbe verschiedene Nüancierungen 
erzielen will, der muss sich schon nach einem zweckmässigeren Materiale umsehen. 
Wo eine Stereotypie-Einrichtung vorhanden ist, bietet sich im Blei ein äusserst dank- 
barer und für jede Arbeit zu verwendender Rohstoff, welcher zudem auch noch 
den Vorzug der gróssten Billigkeit hat, da ausgedruckte Platten ja stets noch ihren 
Metallwert behalten. | 

Die Platten werden am besten in Cicerostärke gegossen, indem man über 
die Giesswinkel einen zwischen Löschpapier gut vorgewärmten glatten Kartonbogen 


Beispiel 4. 


legt. Das Instrument muss recht heiss sein, das Metall dagegen thunlichst kalt 
eingegossen werden. Reichlicher Antimonzusatz ist zu empfehlen, um der Platte 
grössere Widerstandsfähigkeit beim Druck zu verleihen. 

Die Bleiplatte wird nach dem Erkalten auf der Kreissäge in das ungefähre 
Format geschnitten und die zum Druck bestimmte Seite mit Kremserweiss recht 
dünn eingewalzt. Nach dem Trocknen dieses weissen Überzuges wird die Platte 
zur Erleichterung beim späteren Gravieren mit zwei Stiften auf eine Holzunterlage 
genagelt und der Umdruck in derselben Weise gemacht, wie dies bei der Karton- 
platte geschildert wurde. 

Bei der Bearbeitung von Bleiplatten ist die Verwendung des Messers, etwa 
in der Weise wie beim Karton, völlig ausgeschlossen, man bedient sich hierzu aus- 
schliesslich der Stichel, Grab-, Hohl- und Fadenstichel (s. Beisp. 2). 

` Beim Gravicren setzt man sich so an den Tisch, dass das Licht von der 
linken Seite kommt; den Stichel nimmt man voll in die rechte Hand, das Heft 
muss unter dem Ballen des kleinen Fingers liegen und der Daumen ausgestreckt 
bis nahe an die Spitze des Stichels reichen. Der rechte Daumen sowohl wie der 
rechte Arm dürfen die schiebende Bewegung des Stichels nicht mitmachen, letztere 
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Beispiel 5. 


erfolgt einzig nur aus dem Handgelenk heraus. Eine Beschreibung der Handhabung 
der verschiedenen Stichel derartig geben zu wollen, dass der Anfänger ohne weiteres 
danach arbeiten könnte, ist nicht gut möglich; man thut am besten, sich die kleinen, 
übrigens schr bald zu erlernenden Kunstgriffe von einem tüchtigen Stereotypeur 
oder Graveur zeigen zu lassen. Doch zurück zu unserer Platte. 

Zunächst handelt es sich darum, die Konturen 
zu umstechen. Man nimmt hierzu den Grabstichel und 
dreht dies Instrument in der rechten Hand so, dass 
nur die linke Spitze des Stichels ins Blei geht und 
sticht nun die Linien der Zeichnung entlang, wobei 
der stehenbleibende Teil der Platte sich stets rechts 
vom Stichel befinden muss. Nachdem auf diese Weise 
die Umrisse der Tonplatte hergestellt sind, werden 
die beim Gravieren entstandenen vertieften Linien 
mit dem Hohlstichel verbreitert, in der Weise, wie 
dies Skizze 4 veranschaulicht und schliesslich alle 
Teile, die nicht mitdrucken sollen, fortgestochen, bei 
welcher Manipulation der Grabstichel natürlich in 
seiner ganzen Arbeitsbreite benutzt wird. 

Der Zweck des Fadenstichels ist aus der Ab- 
bildung ohne weiteres ersichtlich. In der äusseren 
Form dem Grabstichel fast gleichend, besteht im 
Gegensatz zur glatten Schneide des letzteren seine 
untere Fläche aus feinen gleichmässigen Rillen, welche 
vorn in ebensoviel Spitzen endigen. Der Stichel 
dient dazu, einzelne Stellen der Platte, welche heller 
drucken sollen, zu schraffieren. Beim Arbeiten mit 
diesem Instrument, welches übrigens eine äusserst 
sichere, ruhige Hand erfordert, entstehen ebensoviel 
Linien, als Rillen am Stichel vorhanden sind. Um eine 
genau parallele und gleichmäs- 
sige Schraffur zu erzeugen, 
darf man den Stichel nach Vol- 
Beispiel 6. lendung einer Bahn nicht gleich 
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Beispiel 7. 


um seine ganze Arbeitsbreite weiter einsetzen, sondern man hat immer einige 
bereits geschnittene Linien wieder mitzunehmen, wie dies umstehende Skizze zeigt. 

Verlaufende Tóne lassen sich in Blei mittelst des Fadenstichels leicht her- 
stellen, indem man das Instrument ganz schwach einsetzt und unter allmählich 
immer stárker werdendem Drucke in der Richtung des Verlaufens weiter führt. Der- 
artige Tóne kónnen jedoch auch ohne Stichel mittelst Kórnung hergestellt werden. 
Man benutzt hierzu grobes Sandpapier, welches man mit der rauhen Seite auf die 
Bleiplatte legt und das Korn mittelst Hammerschlägen in das Metall treibt. Das 
Sandpapier wird von der linken Hand gehalten und nach jedem Hammerschlage 
in der Richtung des Verlaufens weiter gerückt, je länger man mit dem Klopfen 
an einer Stelle verweilt, um so feiner und heller wird dort das Korn. Die Prozedur 
muss vor dem Aufnageln vorgenommen und als Unterlage cine Schliessplatte benutzt 
werden. Die verlaufende Stelle der Bleiplatte wird vor dem Kórnen durch Schleifen 
mit Schmirgelpapier und Öl etwas niedriger gelegt. Derartige verlaufende Töne 
erfordern jedoch eine sehr exakte Zurichtung und halten nennenswerte Auflagen, 
ohne dass ein Nachkörnen während des Druckes vorgenommen wurde, nicht aus. 

Wer einige Übung in der Handhabung der Stichel erlangt hat und über 
zeichnerisches Talent verfügt, dem fällt es schliesslich auch nicht schwer, einfache 
moderne Vignetten oder sonstigen Schmuck in Bleischnitt herzustellen. Die Zeich- 
nung hierzu wird mittelst Zeichentusche auf die eingeweisste Bleiplatte übertragen, 
die Ausarbeitung geschieht stets in der Weise, dass die Konturen mit der linken 
Spitze des Grabstichels umstochen, die vertieften Linien mit dem Hohlstichel ver- 
breitert und das Fleisch mit dem Grabstichel fortgestochen wird. Fig. 5 und 6 
zeigen zwei in Bleischnitt hergestellte Sachen. 

Auch durch Punktieren der Platte lassen sich recht wirkungsvolle Motive 
für Reklamedrucksachen schaffen, wie Beispiel 7 zeigt. Das Punktieren kann nicht 
etwa durch einfache Ahlstiche wie beim Holz bewirkt werden, weil hierbei ein Grat 
entstehen würde, der einen sauberen gedeckten Druck ausschliesst. Zu dieser 
Manipulation nimmt man vielmehr ein recht spitz zugeschliffenes Messer, welches 
man schräg in die Bleiplatte sticht und dann eine heraushebende Bewegung macht, 
wodurch jedesmal ein kleines dreieckiges Loch entsteht. 

Bleiplatten werden in derselben Weise auf eine Holzunterlage montiert, wie 
eine Kartonplatte; grosse, starken Druck erfordernde Flächen werden selbstredend 
auf Metallfuss gebracht. Bei der Zurichtung von Bleiplatten ist insofern Vorsicht 
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am Platze, als hierbei der Cylinder-Aufzug genau die vorgeschriebene Stärke haben 
muss. Ist derselbe nur um ein Geringes zu stark oder zu schwach, so harmoniert 
die Umdrehung des Cylinders mit dem Laufe des Karrens nicht mehr, die Form 
schleift unterm Druck und die Bleiplatte schmutzt. Dieselbe unangenehme Erschei- 
nung tritt bei der Tiegeldruckmaschine ein, wenn der Tiegel schief gestellt wurde. 
Sind Aufzug und Tiegelstellung jedoch in Ordnung, dann lassen sich von Blei- 
platten auch die zartesten Töne in der wünschenswerten Reinheit wiedergeben. 

Bekannt dürfte es sein, dass man durch Ab- 
giessen der mit Prägungen versehenen Umschlagpapiere 
recht brauchbare gemusterte Untergründe für grosse 
Flächen herstellen kann. (Siehe Beispiel 8 und 9.) 
Auch ein Marmormuster ist durch Abgiessen eincs vor- 
sichtig zerknitterten, im heissen Instrument wieder glatt 
gestrichenen Bogen Seidenpapiers sehr leicht herge- 
stellt. (Siehe Beispiel 10.) 

Wer keine Stereotypie-Einrichtung besitzt, für den 
ist es praktischer, zur Anfertigung von komplizierteren 
Tonplatten und Reklameschnitten Birnbaumholz oder 
eventuell Celluloid zu benutzen. Ersteres Material kann 
man aus Holzutensilien-Handlungen zu einem Preise be- 
ziehen, der kaum ins Gewicht fällt, und zwar auf Schrift- 
höhe justiert und glatt gchobelt. Allerdings zeigt die 
Oberfläche gewöhnlich nicht die zum Druck erforderliche 
Geschlossenheit und ist es deswegen notwendig, erst 
mit Glas- und dann mit feinstem Schmirgelpapier nach- 
zupolieren. Ein Einweissen der Oberfläche ist beim Um- 
druck nicht nötig, im übrigen wird letztere Prozedur 
in genau derselben Weise vorgenommen, wie schon 
beschrieben. 

Zum Ausschneiden der Form bedient man sich 
wieder des Tonplattenmessers, da eine Verwendung 
des Grabstichels im Langholz ausgeschlossen ist. Das 
Messer wird, wie beim Kartonschnitt, ebenfalls in 
schräger Haltung die Kontur entlang geführt, nach dem 
ersten, die eigentlichen Umrisse feststellenden Schnitt 
wird jedoch mit etwa Halbpetit Abstand von der 
Kontur ein zweiter Schnitt in entgegengesetzter Richtung gemacht, der den ersteren 
in geringer Ticfe trifft und infolgedessen einen feinen Holzspahn heraushebt. Das 
Fleisch wird dann mit dem Hohlstichel fortgestochen, welcher auch im übrigen, 
ebenso wie beim Blei, ausgezeichnete Dienste leistet, wenn cs sich bei der Kontur 
um vielfach gewundene Linien mit scharfen Kurven handelt. 

Holz lässt sich zu Tonplatten und sonstigen Schnitten in mannigfacher 
Weise verarbeiten. Man kann dasselbe mit der Ahle schraffieren und punktieren, 
selbst die Herstellung verlaufender Tonplatten mittelst Sandpapicr bietet keine 
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Schwierigkeiten. Zu diesem Behufe ist es allerdings, ebenso wie beim Blei, not- 
wendig, die Druckplatte in der Richtung des Verlaufens durch Abschmirgeln niedriger 
zu legen. 

Beispiele 11 und 12 zeigen in Holz hergestellte verlaufende Tonplatten. 
Erstere wurde gekörnt, während bei der letzteren das Verlaufen durch Heraus- 
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Beispiel 10. 


schneiden ganz schmaler, spitz zulaufender Streifchen Holz bewirkt wurde. Letzteres 
ist zwar eine áusserst mühsame und grosse Fertigkeit beanspruchende Arbeit, das 
solchergestalt erzeugte Produkt hält jedoch auch wesentlich höhere Auflagen aus, 
als eine gekórnte Holzplatte. 

Einer grossen Beliebtheit, besonders bei den Druckern, erfreuen sich Ton- 
platten aus Celluloid, einesteils, weil dies zähe Material äusserst widerstandsfähig 
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ist und dann auch, weil es absolut keinerlei Einfluss auf die Nüance der Farben 
ausübt. Man bezieht die Celluloidplatten am besten unpoliert in einer Stärke von 
ı!e—2 mm und leimt sie auf Holzfuss. Die aufzuleimende Seite der Platte wird 
mit zahlreichen schrágen Messereinschnitten versehen, mit Essig bestrichen und 
mittelst Syndetikon auf die vorher etwas erwärmte Holzplatte geklebt. Das Ganze 
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wird mit einigen Bogen Makulatur bedeckt und bis zum völligen Trocknen ein- 
gepresst. Nach dem Herausnehmen wird die Oberfläche mit feinstem Schmirgel- 
papier und Öl blank geschliffen. 

Ein Umdruck in gewöhnlicher Weise auf diese glatte Fläche gemacht, lässt 
sich leicht verwischen, was beim Ausschneiden der Form äusserst störend empfun- 
den wird. Es ist deshalb notwendig, der zum Überdruck benutzten Schwärze reich- 
lich Sikkativ zuzusetzen oder aber diese letztere Flüssigkeit direkt nach dem Umdruck 
über die Platte zu giessen. Nach dem in kurzer Zeit erfolgten Trocknen bildet 
das Sikkativ cine durchsichtige Schutzdecke für die Zeichnung und das Schneiden 
kann ungestórt von statten gehen. 

Celluloid wird genau so bearbeitet wie Blei, die Kontur wird mit dem 
Grabstichel umstochen und das Fleisch mit dem Hohlstichel entfernt. Verlaufende 
Töne sind ebenfalls leicht mit dem Fadenstichel sowohl, als durch Körnen mit 
Sandpapier, wie oben beschrieben, herzustellen. Vor dem Körnen wird die ver- 
laufende Stelle etwas niedriger geschliffen und durch wiederholtes Überstreichen 
mit Spiritus erweicht, damit das Korn besser eindringen kann. Das Gravieren in 
Celluloid erfordert eine immerhin schon bedeutende Geschicklichkeit in der Hand- 
habung der verschiedenen Stichel, da in der zähen, glatten Masse die Ursache zum 
Ausgleiten leichter gegeben ist, wie beim Arbeiten in Holz oder Blei. Dass das 
Celluloid leicht entzündlich und daher feuergefährlich ist, möchte ich nicht uner- 
wähnt lassen. 

Hiermit wäre ich am Schluss meiner Ausführungen angelangt und fasse das 
Gesagte noch einmal kurz dahin zusammen: Das relativ billigste Tonplattenmaterial 
ist Karton und die Anwendung desselben überall da von Vorteil, wo es sich um 
einfache, nicht gemusterte Platten und den Druck von schwachen Farben handelt; 
die Benützung eines teureren Materials wäre besonders bei grossen Flächen durch- 
aus Verschwendung. Kommen Platten in Frage, welche durch Schraffieren oder 
dergleichen gemustert und in kräftigen Farben gedruckt werden sollen, dann empfiehlt 
sich die Verwendung von Holz oder Blei, während überall da, wo fein schraffierte 
und gekörnte Platten hohe Auflagen aushalten sollen, dem allerdings teureren, aber 
äusserst zähen Celluloid der Vorzug zu geben ist. Wer sich in der Bearbeitung 
der verschiedenen Tonplattenmaterialien die erforderliche Geschicklichkeit erworben 
hat, dem ist es dann ein Leichtes, die Grenze der Anwendung jedes einzelnen dieser 
Stoffe leicht zu finden. 
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Die Setzmaschine, ein Kind der Neuzeit. 


Von A. KÜTTNER. 


er vor zehn Jahren zu sagen gewagt hätte, dass um die 

Jahrhundertwende die Zahl der bei uns beschäftigten 
Setzmaschinen mehrere Hunderte betragen werde, der 
wäre dem Unglauben, wenn nicht gar der Spottlust be- 
gegnet. Die zahlreichen erfolglosen Versuche und der 
Gedanke, dass nun doch einmal kein „Geist“ in die 
Maschine eingeblasen werden könne, liessen vor der 
Hand auch kein günstigeres Prognostikon zu, und so 
betrachtete man die Thätigkeit auf diesem Gebiete als 
verlorene Mühe. 

Wiewohl als Spätling unter den Maschinen-Legionen 

un der Neuzeit erschienen, hat sich die Setzmaschine rasch 
"unt" zu hoher Vollkommenheit ausgestaltet in der Form der 
Zeilensetz- und Giessmaschine, und zwar kommen als Hauptvertreter dieser 
Gattung für uns in Betracht die Linotype, der Typograph und die Monoline. 

Der Aufwand an Zeit, Kraft und Geld war nicht gering; gehen wir bis 
auf Mergenthaler, dem bis jetzt erfolgreichsten Erfinder zurück, so ist zu sagen, dass 
er mit allem Raffinement der Technik das Problem des Maschinensetzens der Lösung 
nahe gebracht hat; das Kind ist — um im Bilde zu bleiben — durch die sorg- 
fältigste Geburtshilfe (vermittelst etwa 5000000 Mark Kapital und 1400 Patenten) 
zur Welt gebracht und am Leben erhalten worden. 

Ihre Lebensfähig- und -Zähigkeit bewies die Setzmaschine ganz besonders in 
ihrem Mutterlande Amerika. Dort ist ihre Ausbreitung eine solche, dass ihr die Hand- 
setzer immer mehr Platz machen müssen ` und nicht viel anders steht es in England. 

Deutschland und die übrigen Länder des Kontinents haben ebenfalls be- 
tráchtliche Fortschritte gemacht. Bislang wágte man bedachtsam die Vorzüge und 
Nachteile der Systeme untereinander ab; denn die nicht unbedeutende Kapital- 
anlage sprach ein kráftiges Wort mit bei der Anschaffung, zumal wenn ein mittlerer 
oder kleinerer Betrieb dazu verschritt. 

Den sich mehrenden Einstellungen nach zu schliessen, wird das Wesen der 
neuartigen Maschinen in ihrer dreifachen Funktion des Zeilensetzens, -Giessens und 
-Ablegens immer mehr erkannt. In erster Reihe springt die reichliche Satzquantität 
als Hauptvorzug ins Auge; der Leistungsfáhigkeit scheinen weite Grenzen gezogen 
in Anbetracht der leichten Beweglichkeit des ganzen Mechanismus. Dass hier die 
Eigenheiten der verschiedenen Systeme, die individuelle Veranlagung des Setzers 
u. a. m. mit in Berücksichtigung gezogen werden müssen, ist selbstverständlich. 
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In den nachfolgenden Zeilen soll nun versucht werden, die Erscheinungen, 
wie sie an und mit den Maschinen zutage trcten, zu würdigen. 

Die Qualitát des Satzes wird bei verstándiger Handhabung immer eine 
gute sein. Dies zunächst in Bezug aufs Ausschliessen; es geschieht vermittelst 
Mechanismus selbstthätig und genau gleichmässig in den Wortabstánden; doch bleibt 
dabei unbenommen bei besonders enger oder weiter Ausschliessung das Spatium 
mit der Hand zu vermindern oder zu vermehren. — Die Schrift mit allen ihren 
Hilfszeichen ist rein, d. h. Interpunktionen, Klammern, Parenthesen etc. sind nicht 
aus allerlei Schriften zusammengelesen, wie man es zuweilen beim Handsatz vor- 
findet. Nur infolge grosser Unachtsamkeit kann es vorkommen, dass bei den streng 
gesondert gehaltenen Matrizensátzen die eine oder andere Matrize verwechselt wird. 
Um solcherlei Verschen zu repariren, empfiehlt sich der Abguss und Abdruck des ganzen 
Magazins ; gleichzeitig findet man so auch etwa schadhaft gewordene Matrizen heraus. 

Die Ersparnis an Schrift und Material ist als einer der Hauptvor- 
züge der Zeilengiessmaschine zu betrachten; in dieser liegt die Ursache, dass sich 
auch kleine Prinzipale zur Anschaffung entschliessen. Und in der That: der Vorrat 
an Schrift (wenn man die Zeilenstücke so nennen will) ist unerschópflich ; dazu ist 
letztere immer neu und scharf. Bei Werkarbeiten kann Seite um Seite gesetzt 
werden, gleichviel, ob Versalien, Ziffern, Interpunktionen etc. mehr oder weniger 
häufig gebraucht werden: Defekte kommen nicht vor oder doch nur in ganz be- 
sonderen Fällen. Durchschuss kann gleich mit im Kegel angegossen, Zwischen- oder 
Unterschläge aus abgehobelten oder -gedrehten Zeilenstücken hergestellt werden 
u. s. f. So entsteht ein Bogen nach dem andern, ohne dass man mit der Nachschaff- 
ung von teuren Brotschriften zu rechnen hätte. Dass die hintereinander fortlaufende 
Bearbeitung solch stehenden Satzes bei der Korrektur sowohl als auch beim Druck, 
oder aber bei einer etwaigen Umarbeitung von grossem Vorteil ist, soll hier nicht 
zuletzt betont werden. Der Maschinensatz vertritt die Stelle der Stereotvpie, ohne 
dass er viel von der Beweglichkeit des Handsatzes eingebüsst hätte. 

Ein Vorteil, der namentlich bei den beengten Verhältnissen der Grossstädte 
volle Beachtung verdient, ist das geringe Raumbedürfnis der Setzmaschine. Nehmen 
wir einmal an, dass zwei Setzer nebst ihren durchschnittlich zwei Plätzen durch 
eine Maschine ersetzt werden, so spielt das bei grösseren Betrieben eine be- 
deutende Rolle in Bezug auf Ersparnis an Mict-, Beleuchtungs-, Heiz- und Unter- 
haltungskosten; oder cs ist gegebenenfalls eine Erweiterung des Betricbes möglich, 
ohne dass zu kostspieligen Umbauten gegriffen werden muss. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass die Setzmaschinen gar mannigfache 
Vorzüge aufweisen. Bevor der Buchdrucker-Prinzipal zum Kauf schreitet, wird er 
sich in der Hauptsache nach der Leistungsfähigkeit und ihrem Verhältnis zum 
Kostenpreis, also nach der Rentabilität erkundigen. Hier ist etwas Vorsicht am 
Platze. Obwohl er für sein Geld nicht zu fürchten braucht, thut er doch gut, den 
rosenrot gefärbten Zusammenstellungen in Prospekten und Zeugnissen, namentlich 
aus der ersten Zeit der Setzmaschineneinführung, nicht ohne weiteres zu glauben. 

Da ist insbesondere für die Linotype ein Vergleich recht interessant, 
den man an der Hand der von der Maschinenfabrik herausgegebenen „Zeugnisse“ 
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mit den Äusserungen der 1899er Maschinentarif-Experten anstellen kann. In diesen 
„Zeugnissen“ wird von Stunden-Durchschnittsleistungen von 7000— 9000 Buchstaben 
gesprochen, als seien diese binnen Vierteljahresfrist so per Spielerei zu erzielen. 
Es wird erzählt, dass ein Setzer in vier Tagen die Konstruktion der Linotype voll- 
ständig erfasst und das Setzen in noch viel kürzerer Zeit erlernt habe; in weniger 
als zwei Monaten arbeite er für drei Handsetzer u. s. w. Wenn dann ferner an- 
gegeben wird, dass 4500 Buchstaben Stundenleistung zur Deckung aller Unkosten 
(bei Abschreibung von 20 ? und Verzinsung von 5°/o) genügten, so ist es allerdings 
kein Wunder, dass sich eine Linotype „in reichlich zwei Jahren völlig bezahlt ۰ 

Halten wir nun die bei der Tarifberatung zu Tage getretenen Ansichten 
dagegen, so ergiebt sich ein klaffender Unterschied. Hier werden enorme Betriebs- 
unkosten herausgerechnet: bei einem Betrieb von vier Maschinen pro Maschine und 
Woche gı Mark; es entfallen bei 6000 Buchstaben Stundenleistung 32 Pfg., bei 
7000 Buchstaben 27 Pfg. Unkosten auf jedes Tausend, so dass, wenn man 
den tarifmässigen Setzerlohn von ıı Pfg. (Lin.) dazu rechnet, das Tausend auf 43, 
bezw. auf 38 Pfg. zu stehen kommt. Es wäre also keineswegs bei 4500, sondern 
bei der nahezu doppelten Stundenquantität von 8000 Buchstaben, bei welcher das 
Tausend zusammen 34!/|» Pfg. kostet, erst möglich, an eine Rentabilität zu denken. 

Bei dieser Zusammenstellung spricht eine 2—3jährige Erfahrung mit, und 
sie dürfte hinreichende Grundlagen bieten; allerdings scheint es, als ob bei den 
gegebenen Verhältnissen doch etwas zu schwarz gesehen worden wäre. 
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Die Herren Maschinensetzer haben sich lange gesträubt, eine höhere 
Stundenleistung als 4500—5000 Buchstaben zuzugestehen; im Tarif sind normiert 
für Linotype 6000, für Typograph 4200 und für Monoline 5000 Buchstaben. Man 
darf voraussetzen, dass sich diese Sätze nicht nur unschwer erreichen, sondern auch 
bei der weiteren Vervollkommnung der Maschine wie der Arbeitskräfte erheblich 
überschreiten lassen werden. — 

Dass die Setzmaschinen bei allen Vorzügen auch ihre Mängel zeigen, wird 
niemand bestreiten. Sache der Fabriken wird es sein, dem Buchdrucker behufs 
Abstellung derselben so weit als möglich entgegenzukommen. Da ist z. B. dic leidige 
Matrizenfrage, die schon recht viel Kopfschmerzen verursacht hat, die aber noch 
immer der Lösung harrt. Bekanntlich sind die Matrizen nicht haltbar genug. Gelegent- 
lich der Maschinentarifberatung wurde dieser Umstand als wesentlich verteuernd mit 
ins Feld geführt, indem ein Satz derselben im Durchschnitt nur sieben Monate 
brauchbar bleibe, und komme dies einer Jahresausgabe von ca. 430 Mark gleich. 

Ebenso lässt das Metall zu wünschen übrig; eine Metallkomposition, die 
geschmeidig läuft und doch auch bei höheren Auflagen (wenn nicht Platten benutzt 
werden) gut Stand hält, wäre eine dankenswerthe Verbesserung. Auf die Behand- 
lung des Metalls wird natürlich auch der Operateur seine volle Aufmerksamkeit zu 
richten haben; durch unpassende Temperatur z. B. werden oftmals Mängel ver- 
ursacht, die sich beim Druck in unangenehmster Weise fühlbar machen. Im ganzen 
genommen, gilt es für alle Beteiligten, sich den Eigentümlichkeiten der maschinellen 
Produktion anzupassen, genau so, wie sich andererseits die Maschinen den An- 
forderungen unserer Berufsbranchen anpassen werden. 

Betrachten wir die Thätigkeit der Setzmaschinen zunächst in unseren Zeitungs- 
druckereien, so finden wir, dass eine etwas geänderte Arbeitsteilung platzgegriffen 
hat. Glatte, lange Artikel, Feuilletons sind das geeignete Futter für die Maschine. 
Kurze Notizen mit fetten Spitzmarken, viel Spationiertem, Gemischtem, sowie 
geschnittene Artikel mit Zeilenaufbringen taugen nicht für sie; ebenso verhält es 
sich mit schwer leserlichem Manuskripte. In letzterem Punkte wäre zu wünschen, 
dass die Setzmaschine einen erziehlichen Einfluss auf solche Herren Redakteure 
ausübte, die sich am Ende in ihrer Schreiberei selbst nicht mehr zurecht finden, 
viel weniger der unter Hochdruck arbeitende Maschinensctzer. 

Das Wechseln der Schrift und des Formats kommt ebenfalls, wenn auch 
seltener im Zeitungsbetrieb, in Frage. Beileibe darf so etwas nicht während der 
Arbeitszeit gemacht werden; Magazinwechsel, falls nicht Reserve-Magazine (-Körbe 
beim Typographen) vorrätig sind, verursacht doch immerhin einen Ausfall von 
80—100 Zeilen, — ein bemerkbares Objekt, sofern nicht genügend Satz in Vorrat 
gehalten ist. 

Beim Disponicren in der Zeitung dürfte man also eine gewisse Unbeholfen- 
heit, die aus den erwähnten Umständen resultiert, nicht zu beachten vergessen. 
Auch mit der Erledigung der Korrektur hat es manchmal sein Wesen, falls mit 
grosser Hast gearbeitet werden muss; dass das Korrigieren per Maschine doch nicht 
ganz so handsatzmässig rasch geht, wie behauptet wird, dafür legen die nachweis- 
lich gezeichneten, aber durchgelassenen (,genullten'*) Fehler Zeugnis ab. 
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Mit dem Druck von Maschinensatz in Zeitungen würde es so manchmal 
hapern, wenn nicht fast durchweg die Stereotypie bei denselben angewendet würde. 
Nachlässige Behandlung der Giess- und Bestosseinrichtung rächt sich schwer durch 
das Steigen von Linien und Ausschlussmaterial, sofern ungleichmässige Zeilen in- 
folge obigen Versehens geliefert wurden. 

Die weitaus grösste Mehrzahl der Setzmaschinen widmet ihre Thätigkeit 
der Zeitungsherstellung, sie ist das ihnen am meisten zusagende Feld. Der Werk- 
satz dagegen stellt höhere Anforderungen: exaktes Arbeiten, gute Schriften, Korrckt- 
heit u.s. w. sind Bedingung. Auch hier tritt eine andersgeartete Arbeitsteilung ein. 
Grosse Schnellschüsse, wie sie im Werkdruck an der Tagesordnung sind, können 
nur unter günstigen Umständen ausgeführt werden: also wenn eine hinreichende 
Anzahl von Maschinen und Matrizensätzen verfügbar, das Manuskript geordnet und 
ausgiebig, die Satzmaterie eine gleichartige und einfache ist u. s. f. Denkt man 
z. B. an Mischsatz oder an Unterführungen, Formeln, Tabellen, was alles im Hand- 
satz gleich mit eingefügt, beim Maschinensatz aber erst nachträglich zusammen- 
gesucht, von Hand gesetzt und an die richtige Stelle placiert werden kann, so er- 
hellt daraus, dass mancherlei Nebenarbeiten entstehen und dass man bei vielen 
Arbeiten mit Handsetzern bequemer lavieren kann, als mit Maschinen. 

Als unerlässlich ist es zu bezeichnen, dass das Manuskript beim Werksatz 
vorher durchgeprüft wird. Es ist wirklich selten, dass die Einrichtung und Ortho- 
graphie von Anfang bis zu Ende einheitlich sind. Am besten geeignet zur Durch- 
sicht halte ich (ausser Korrcktor, Faktor etc.) auch denjenigen Setzer, dem später 
der Umbruch und damit eine gewisse Verantwortung zufállt; dass man zu letzterem 
nur die intelligentesten Leute heraussucht, ist ja überall gebräuchlich. Er hat die 
Gleichmässigkeit der Einrichtung und Orthographie zu überwachen, etwaige andere 
Schriftgattungen und Handsatzpartikel anzustreichen, die Rubrizierung zu ordnen u.s. w. 
Ihm wird es dann, nachdein er sich einen ordentlichen Überblick verschafft hat, 
nicht schwer fallen, seinem Maschinenkollegen bei der Manuskriptverteilung kurze 
und bindende Anweisungen zu erteilen. Wenn sich der Metteur erst beim Um- 
bruch einarbeiten soll, ist es m. E. zu spát, und so kommt es vor, dass seine 
Kolumnentitel und Rubriken eine andere Schreibweise zeigen wie der Maschinen- 
satz-Text; solche Verstósse schlüpfen sogar bis zum Imprimatur durch. — Was den 
Maschinensetzer anlangt, so wird er sich, wenn ihm nicht besondere Erklärung zuteil 
geworden, auf das Manuskript berufen, und das um so lieber, wcil er unter dem 
Zwange grösstmöglicher Leistungsanforderung steht. Arbeitet er im Berechnen, so 
hastet er darauf los, kaum dass er sich die Zeit nimmt, einmal seinen Nebenmann 
zu fragen. Beim Maschinensatz aber schreitet das Unglück schnell, und wenn 
nachher ein tüchtiger Prozentsatz Makulaturzcilen herauskommt, dann ist womög- 
lich der arme Korrektor daran schuld! 

Den Maschinensatzmetteur trifft noch in verschiedenen anderen Punkten 
eine höhere Verantwortlichkeit, und es ist erklärlich, dass er im allgemeinen dieser 
Arbeit nicht besonders wohlgeneigt ist. Zunächst hat er zu korrigieren, d. h. die 
fehlerhaften Zeilen auszuschalten und die neugesetzten einzufügen; diese Arbeit 
nimmt seine Aufmerksamkeit voll in Anspruch, da bekanntlich die Zeilen schr leicht 
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verwechselt werden kónnen. Geht eine solche Verwechselung ungesehen bis an den 
nicht eingeweihten Autor, so zetert dieser über die „bodenlose Dummheit“ des Setzers, 
der aus lieber Langweile die Zeilen zweimal setzt oder ganz vergisst. Und doch 
braucht's zu so etwas gar nicht vicl. Das Glitzern und Flimmern des Satzes z. B. 
ist eine Hauptursache der Verwechselungen; wie leicht vergreift sich die Hand in 
der Zeile, wenn das Auge auf der glänzenden Metallfláche umherirrt, unsicher und 
ohne Ruhepunkt; denn nicht einmal die Einzüge sind deutlich abgehoben, wie beim 
Handsatz, sie haben hier fast dieselbe Hóhe und dasselbe Aussehen, wie die um- 
gebende Schrift. Dass nebenbei die Augen nicht gut dabei fahren, ist begreiflich. 

Wie aus den Prospekten ersichtlich, liefern der Typograph und die Lino- 
type Satzbreiten von 8—24, bezw. 28 Cicero. In Anbetracht der System-Eigen- 
heiten und der Korrekturverháltnisse ist es nicht ohne Belang, ob breites oder 
schmales Format gesetzt wird. Eine breite Zeile eines Fehlerchens wegen um- 
zusetzen, schliesst eine Zeit- und Kraftverschwendung in sich; bei der schmalen 
Zeile muss sehr oft beim Ausschliessen mit der Hand nachgeholfen werden, ist also 
ebenfalls mit Zeitverlust verknüpft, — wobei nur nebenbei bemerkt werden soll, 
dass zuweilen geviertweise ausgesperrt, zuweilen der Ausschluss (vor Versalien) 
ganz herausgenommen, also „im Drange der Geschäfte“ nicht eben subtil 
gearbeitet wird. Eins ist so verwerflich wie das andere. Beim Typograph kommt 
noch hinzu die Ablegepause — das Umkippen des Korbes, das umso ófter vor- 
genommen werden muss, je kürzer die Zeilen sind; die Ausschliessnachhilfe ist hier 
ausserdem schwieriger. 

Besondere Erwähnung verdient hier die Herstellung des gemischten Satzes. 

Es ist nicht zu verkennen, dass uns bei unserem Fraktursystem in diesem 
Punkte grössere Schwierigkeiten entgegenstehen, als den Völkern, welche die Antiqua- 
schrift anwenden. Es fällt ihnen gar nicht ein, deutsche Satzteile aus der Fraktur 
zu setzen, indes wir in unserer Fraktur fremdsprachige Partikel als solche durch 
Anwendung der Antiqua zu kennzeichnen haben. Darin, wie in dem Zweischrift- 
system überhaupt, liegt bekanntlich ein grosser Nachteil für uns, der sich nun 
auch auf dem Setzmaschinengebiete unangenehm fühlbar macht. 

Die Setzmaschine muss sich damit abfinden, so gut es gehen will; jede 
Mischung involviert gerade bei ihr einen verhältnismässig grossen Aufenthalt. Ein 
französischer Brocken will noch nichts besagen; als „gemischt“ in eminentem Sinne 
bezeichnen wir den Satz von Katalogen, wissenschaftlichen Werken etc., und es 
gehört grosse Routine dazu, ein annehmbares Tagesquantum an Satz zu liefern. 

Die Herstellung dieser Satzart zu erleichtern, liegen namentlich Versuche 
von der Linotype vor. Vor längerer Zeit schon hiess es, dass die Linotype diese 
Schwierigkeit überwunden habe. In Deutschland liess die Neuerung auf sich warten. 
Erst in Nr. 11 des Jahrganges 1900 des „Allg. Anz. f. Druckereien“ ist ein Patent 
veröffentlicht, nach welchem der bisherige Gebrauch des Einsetzens von Matrizen 
mit der Hand durch maschinelle Einrichtung ersetzt wird. Der Apparat besteht in 
einem oder mehreren an- und abkuppelbaren Magazinen für Sonderschriften. Die 
eigentümliche Anordnung besteht nach der Beschreibung darin, dass die mit den 
eigentlichen Hauptmagazinen gleichartig ausgebildeten Magazine für die Neben- 
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schriften mit ihren Ab- 
legeschienen und Ab- 
legewellen und mit der 
Antriebsvorrichtung für 
das Transportband direkt 
gekuppelt werden, so 
dass gewissermassen eine 
Doppel- beziehungsweise 
Dreifachmaschine mit ei- 
ner einzigen durchgehen- 
den Ablegeschiene ent- 
steht. Bei einer solchen 
Anordnung ist man also 
in der Lage, die mit 
gesonderten Hauptschrif- 
ten versehenen Magazine 
leicht zu entfernen und 
anderweitig an einer zwei- 
ten, dritten Maschine zu 
verwenden, ohne dass an 
der ersten Maschine die 
Arbeit unterbrochen wird. 
Die Neuerung besitzt 
zweifellos einen vorteil- 
haften Anstrich, und das 
Zeilen- Abhacken dürfte 
verschwinden, wenn die 
Zeilen mit Spitzmarken, 
Satzstücke mit fetter 
Schrift etc. auf solch ei- 
ner Doppel-Linotype mit | A 
nahezu derselben Schnel- Hugo Erfurth, Dresden phot. 
ligkeit wie glatter Satz gesetzt werden kónnen. Kompliziert und kostspielig ist die 
Sache immerhin und hat man wohl mit gutem Grunde einen anderen Ausweg gesucht. 
Wesentlich einfacher nämlich und vor allem billiger ist die letzte Erfindung 

der „Zweibuchstabenmatrizen“ (auf einer und derselben Matrize der Buch- 
stabe in der Text- und der Auszeichnungsschrift übereinander angeordnet). Durch 
sie ist es ermóglicht, dass mit Hilfe der bisherigen Klaviatur gemischter Satz mit 
fast derselben Schnelligkeit wie glatter Satz hergestellt wird. Diese Absicht wird 
durch Handhabung eines am Sammelelevator angebrachten Hebels erreicht, welcher 
die Matrizen so dirigiert, dass das Bild der Auszeichnungsschrift vor die Giessöffnung 
zu stehen kommt und gleichzeitig mit der Grundschrift abgegossen wird. Nach 
dem Guss werden die Matrizen — durch besondere Vorrichtungen mit den übrigen 
wieder in gleiche Höhenlage gebracht — in der üblichen Weise automatisch in das 
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Magazin abgelegt und fallen nicht, wie die Auszeichnungsschriften bisher, in das 
Sammelkästchen, von wo sie mit der Hand in den Reservekasten gelegt werden mussten. 

Unstreitig liegt in ebenerwähnter Einrichtung ein ungeheurer Vorteil, wenn 
auch nicht verkannt werden darf, dass ihrer Anwendung, soweit es den Schnitt 
und das Zusammenpassen der Schriften anlangt, bestimmte Grenzen gezogen sind. 
Schmale und breite Charaktere auf einer Matrize anzuwenden, würde einfach nicht 
angehen, sondern die Grundschrift muss mit der Auszeichnungsschrift gleichlaufend 
sein, — was der einen an Breite genommen wird, muss der andern gegeben werden. 

Soweit die Linotype, die das Menschenmögliche thut, um auf der Höhe 
der Zeit zu bleiben. Aber auch die andern Maschinensysteme streben unablässig 
vorwärts. Am Typograph wird rastlos weitergearbeitet, wie wir aus diversen in 
letzter Zeit angebrachten Neuerungen erschen können; sind diese auch nicht tief 
einschneidender Natur, so zeugen sie doch von praktischem Blick. Ganz besondere 
Anerkennung verdient des Typographen reiche Auswahl sauber geschnittener Brod- 
schriftgarnituren (Schulfraktur, Schwabacher-, Mediaevalschriften etc.), sowie Aus- 
zeichnungsschriften, die zur Verwertung für den Werkdruck ausgezeichnet verwend- 
bar erscheinen. 

Die Monoline, als Dritte im Bunde, tritt neuerdings mit gewaltiger Kraft 
auf das hartumstrittene Konkurrenzgebiet der Maschinensetzerei. Ihre Verbreitung 
ist bis auf weiteres noch beschränkt, doch dürfte sie im Hinblick auf ihre ziemlich 
einfache, solide Konstruktion, ihr geringes Raumbedürfnis, ihr reichhaltiges Tast- 
brett und dessen Variabilität, sowie auf den billigen Preis in Bälde auch in Deutsch- 
land an Boden gewinnen. — 

Unwillkürlich reihen sich hier Gedanken an über unliebsame Störungen, 
die an der Setzmaschine jeglichen Systems vorkommen können; mancher Provinz- 
prinzipal wird ein Liedchen davon singen können, wenn er mitten in der Arbeit 
sass und das eigensinnige Ding versagte den Dienst. Nicht gleich ist der Mecha- 
niker zur Hand und es ist guter Rat teuer. Hier kommt es viel auf den Setzer an; 
intelligente Leute werden sich nicht allzu schwer aus dem Dilemma herausfinden. 
Und dieses deutet uns gleichzeitig die Richtung an, nach welcher die Ausbildung 
des Maschinensetzers auszugreifen hat: er muss sein eigener Mechaniker sein, 
namentlich in den Druckorten, wo die Setzmaschinen vereinzelt stehen. Es liegen 
Thatsachen vor, welche beweisen, dass unter den berührten Umständen Prinzipal 
wie Setzer trotz vermeintlich hoher Löhne gut fahren. 

Dass die Setzmaschinenfabrikation alles aufbieten muss, ihre Produkte auf 
die höchste Stufe der praktischen Verwendbarkeit zu bringen, liegt in ihrem eigensten 
Interesse; zudem wird dafür die Konkurrenz, die ja auf keinem Gebiete fehlt, in 
ausgiebigster Weise dafür sorgen. 
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Die moderne typographische Kleinkunst. 


Von FRIEDRICH BAUER. 


kunst die bemerkenswerte und erfreuliche Wirkung gehabt, dass sowohl 
im Publikum, wie in den Fachkreisen der künstlerischen Ausstattung 
des Buches eine hóhere Bedeutung beigelegt wird. Die Thatsache ist um 
deswegen besonders erfreulich, weil auf diese Weise der ins Ungemessene gesteigerten 
litterarischen Produktion ein wohlthuendes künstlerisches Gegengewicht geschaffen 
wird, dessen Wirkung sich in mehrfacher Hinsicht angenehm bemerkbar macht. 
Nicht zuletzt kann das Druckgewerbe mit diesem Erfolge zufrieden sein, hatte es 
doch fast den Anschein, als sollte die Buchdruckerkunst unter dem Wettbewerbe 
der Setzmaschine mit der Rotationsschnellpresse ganz und gar zur Massenfabri- 
kation hinabsteigen. Nun reicht die Kunst auch unserem Gewerbe die Hand, um 
sie zu hóheren Zielen empor zu geleiten und gemeinsam mit ihm Werke zu schaffen, 
dic an Zeiten erinnern, da noch ein Dürer und Holbein ihre Griffel in den Dienst der 
Typographie stellten. Die Buchausstattung ist wieder zu einer Kunst geworden, 
der sich die besten Kräfte widmen. Schrift und Ornament sollen von grossen 
Gesichtspunkten aus gepflegt und das Buch als Ganzes nach künstlerischen Grund- 
sátzen geordnet werden. 

Eine ebenso bemerkenswerte Erscheinung ist aber auch die Thatsache, dass 
im gleichen Masse, wie die künstlerische Bedeutung der Buchausstattung empor- 
steigt, dicjenige der Accidenzausstattung bedingungsweise zurückgeht. An 
sich hat die Accidenz gegen früher zwar nichts von ihrer Bedeutung eingebüsst, 
sie geht vielmehr in ihrer Entwickelung unbehindert weiter; nur ihre Stellung gegen- 
über der Buchausstattung hat sich verschoben. Die Accidenz, die Jahrzehnte hin- 
durch das Kunstgebiet im Buchdruck mit einer mehr oder weniger zweifelhaften 
Berechtigung für sich allein in Anspruch nahm, muss sich wieder mit ihrem 
ursprünglichen Platze an zweiter Stelle begnügen, sie wird wieder im wahren Sinne 
ihres Namens zur ,, Accidenz", zur Kleinkunst im Druckgewerbe. Ja, noch mehr: 
sie soll bei der Buchausstattung wieder in die Schule gehen und ihren Spuren folgen. 

Die Wege der Accidenzausstattung waren im Laufe des letzten halben Jahr- 
hunderts in wunderbaren Zickzacklinien gezcichnet, allen Sprüngen der Mode ist 
die Accidenz behende gefolgt, um immer wieder umzuwenden, wenn der Wind der 
Mode von einer anderen Richtung kam, und oft war sie nahe daran, sich ihres 
Anspruches auf künstlerische Wertschätzung zu begeben, denn es gab Zeiten, wo 
sich die Tochter der Buchdruckerkunst ihrer Herkunft schämte, wo sie sich mit 
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fremden Federn schmückte und vergessen hatte, dass sie in ihrem eigenen wahren 
Wesen von keiner Kunst übertroffen werden kann. 

Darüber ist man sich in Fachkreisen allmählich klar geworden, dass die 
Accidenzausstattung zur Zeit der Jahrhundertwende an einem bedeutsamen Wende- 
punkte angekommen ist. Soll sie ins ungewisse Neue mit keckem Mute und un- 
belastet durch Traditionen hinüberspringen oder soll sie aus dem Schatze ihrer Er- 
fahrungen das Gute zusammenraffen um es in die neue Periode mit hinüber zu nehmen? 

Neben diesen allgemeinen Fragen tauchen speziellere auf. Die Einfachheit 
ist eine schöne Tugend; soll unsere Kleinkunst zu ihr zurückkehren und all den 
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Flitterputz von Ornamenten und Ornamentchen, der sich im Laufe der Zeit zu 
unübersehbaren Mengen angehäuft hat, über Bord werfen? Soll sie all die schim- 
mernden Farben, in deren Behandlung sich eine ganze Generation von Druckern 
beharrlich geübt hat, entsagen und zum ernsten Schwarz-Rot der „alten“ Buch- 
drucker zurückkehren? — Das sind Fragen, die zu erwägen es an der Zeit ist. — 
Die moderne Accidenzausstattung wird am einfachsten und treffendsten 
dadurch charakterisiert, wenn wir bemerken, dass sich bisher der gesamte Accidenz- 
satz auf die Regeln des Titelsatzes aufbaute, dass er jetzt aber den Prinzipien 
des Buchsatzes folgen soll. Wie für den Buchtitel jetzt die Flächenwirkung der 
übrigen Buchseiten verlangt wird, so soll auch in den übrigen Accidenzen eine 
gleichmássig ruhige Füllung der rechtwinkeligen Papierflache angestrebt werden. 
Bisher war es die Grundregel des Titel- und damit des Accidenzsatzes, 
dass die Zeilen, in der Grósse und Kraft nach ihrem Wert bemessen, frei auf der 
Papierflache „schweben“ sollten; sie wurden in der Breite nach gewissen Regeln 
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bemessen und ihre Sperrung so abgewogen, dass sich der Text frei über der 
Papierfläche verteilte. Die verschieden langen Zeilen wurden entweder symmetrisch 
in die Mitte ausgeschlossen oder zum Teil seitlich verschoben angeordnet und für 
die Sperrung war die Beobachtung eines Schwerpunktes wichtig, der in der Höhe 
der Teilungslinie des Goldenen Schnittes liegen sollte. Nach diesen Regeln sind 
viele schöne Arbeiten entstanden, an welchen wenigstens der sachverständige Buch- 
drucker seine Freude hatte. 

Die typographische Ornamentik der abgelaufenen Periode bewegte sich 
wie diejenige der übrigen Kunstgewerbe hauptsáchlich in der Nachahmung histo- 
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rischer Stilarten und auch darin sind Arbeiten geschaffen, denen nicht aller Wert 
abgesprochen werden kann. 

Im modernen Accidenzsatz ist der Begriff des Zeilenfalles Nebensache 
geworden und an seine Stelle die Bildung von Zeilengruppen getreten. Die 
Zeilengruppen sollen in ihrer Gesamtheit eine rechtwinkelige Füllung der Papier- 
fläche ergeben, können jedoch unter sich von verschiedener Breite und Gestalt sein. 
Werden Gruppen von verschiedener Breite vereinigt, so muss der Breitenunterschied 
so auffálig sein, dass eine dem Auge angenehme Abstufung entsteht. Sind die 
Zeilengruppen senkrecht untereinander zu stellen, wie es im Buchtitelsatz meistens 
der Fall ist, so ist es von guter Wirkung, wenn schmale Gruppen durch breitere 
unterbrochen werden und die Anzahl der Breiten möglichst beschränkt wird. Die 
bevorzugte Form der Zeilengruppen ist die rechtwinkelige, die entsteht, wenn 
mehrere Zeilen von genau gleicher Länge aufeinander folgen. Die nächste Art ist 
die „Spitze“, die dann entsteht, wenn die Zeilen einer Gruppe in regelmässiger 
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Abstufung kürzer werden. Auch der sog. Dreizeilenfall wird zur Belebung des Satz- 
bildes sowohl inmitten wie als Abschluss eingeflochten. 

Die im älteren Titelsatz gebräuchliche gleichmässig weite Sperrung der 
Hauptzeilen wird im modernen Titelsatz vermieden, denn es soll hier der Text mehr 
zusammengehalten werden, was schon dadurch 
zum Ausdruck kommt, dass möglichst wenige 
verschiedene Grade und stets nur ein Schrift- 
charakter zur Anwendung kommen. Immerhin 
muss das Wichtige sich von dem Nebensächlichen 
bemerkbar abheben. Kleine Zwischenzeilen sind 
so viel wie möglich zu vermeiden. 
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der Zeilengruppen richtet sich natürlich nach den 
Raumverhältnissen und nach der Art der Arbeit; 
sie soll einerseits nicht so weit sein, dass der Zusammenhang verloren geht und ander- 
seits darf sie auch nicht so eng ausfallen, dass das Gesamtbild gedrückt erscheint. 


Aus einer Accidenz, München 1885. 


[ten unferen berehrlichen Kunden 

erlauben wir une aud heuer wieder sum bevorftebenóen 

KJ Jabreswedfel einen Kalender, deffen Zeichnung von Seren 
se Otto Supp ftammt, mit dem Wunfche su überreichen, daß unfere ۰ 


fdafeliden Beziehungen aud im fommenden neuen Jahre (tete rege 
und angenebme bleiben mógen. 
Pie Bucy u. Vunftorucheret Bmorr 4 ۵ 


Accidenz, München 1883. 


An einigen Beispielen haben wir die Entwickelung des Titels von der ersten 
Zeit des Buchdrucks bis zur Gegenwart veranschaulicht. Die Beispiele lassen er- 
kennen, dass wir mit dem Titelsatz jetzt wieder ziemlich dort angekommen sind, 
wo die Buchdrucker vor fast 400 Jahren standen. Der Frankfurter Titel von 1561 
könnte heute als vollkommen modern gelten. 
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In den beiden Beispielen auf Seite 53 ist der Unterschied in der Auffassung 
des Titelsatzes vor 20 Jahren und heute zu erkennen. Nach dem Titel von 1881 
wurden damals von der Leipziger Typographischen Gesellschaft die bekannten Titel- 
regeln aufgestellt. Der daneben stehende Titel von 1900 wurde für einen Wett- 
bewerb derselben Gesellschaft vom Verfasser des vorlicgenden Aufsatzes gesetzt und 
von den Preisrichtern als beste Lósung der Aufgabe im modernen Sinne anerkannt. 

Die gegenwärtige Richtung im Accidenz- und Titelsatz hatte übrigens vor 
etwa 20 Jahren bereits einen Vorlàufer in der nach 1880 blühenden Münchener 
Richtung. Ganz genau dieselben Ziele, die uns heute gestellt werden, wurden 
damals von den Münchener Offizinen Knorr & Hirth und Dr. M. Huttler verfolgt 
und im gewissen Sinne auch erreicht. Der uns hier zur Verfügung stehende be- 
schránkte Raum gestattet uns leider nicht, näher auf die Münchener Richtung der 
achtziger Jahre einzugehen, es sei jedoch erwähnt, dass bereits damals Arbeiten 
entstanden, die in allen Teilen den Anfordungen, die gegenwärtig erhoben werden, 
durchaus entsprechen. Wir sehen in den Arbeiten aus jener Zeit das Bestreben, 
die Papierfläche rechtwinkelig zu füllen und Zeilengruppen nach alten Vorbildern 
zu bilden. Die beiden Beispiele auf Seite 54 werden dies bestätigen. Das untere 
Beispiel ist ein sehr gelungenes Muster für die nicht leichte Aufgabe, den Inhalt 
eines Zirkulars in die rechtwinkelige Form zu bringen. Auch in den Farben und 
bezüglich des Papiers hat man schon damals allen Anforderungen entsprochen, die 
heute massgebend für eine moderne Arbeit sind. 

Es berührt heutzutage ganz eigentümlich, wenn man die guten Arbeiten der 
„Münchener Richtung‘ betrachtet, dabei sich an die Anfeindungen erinnert, die 
jene damals in Fachkreisen fanden und dann die gegenwärtig anerkannten Grund- 
sätze für die Accidenzausstattung erwägt. Die Anlehnung an die alten Vorbilder 
wurde vielleicht in einigen Fällen zu weit getrieben; dies und der Unverstand der 
Menge wird wohl hauptsächlich verschuldet haben, dass jene guten Anfänge ver- 
kannt und erstickt wurden. Jedenfalls entstanden neben den extremen ,,altdeutschen'' 
Drucksachen auch viele Arbeiten von so frischer Originalität in Schrift und Orna- 
ment, dass ihnen die „Moderne“ kaum ebenbürtiges, viel weniger besseres, zur Seite 
zu stellen vermag. 

Der eigentliche Anstoss zur gegenwártigen Bewegung im deutschen Buch- 
druck ging übrigens von England aus, wo William Morris im Sinne der Alten Bücher 
druckte, die zwar weniger in England, umsomehr aber in Amerika zur Nacheiferung 
anspornten. Die lebhaft vorwärts strebenden Amerikaner übertrugen die von Morris 
befolgten Grundsätze für die Buchausstattung auf die Accidenz, wodurch die frühere 
bizarre Manier in eine ruhigere Bahn gelenkt wurde, auf der nun die deutschen 
Buchdrucker ihren amerikanischen Kollegen folgten. An Schriften, die für die 
moderne Ausstattung von Drucksachen geeignet sind, fehlt es den deutschen Buch- 
druckern nicht. Sind auch viele der modernen Schriften amerikanischen Ursprungs, 
so haben auch deutsche Giessereien ein vorzügliches Material geschaffen, das selbst 
in Amerika wieder Freunde und Nachahmer fand. Der erfreuliche Umstand, dass 
nun auch unsere Künstler sich des Buchdruckes annehmen, hat vollends bewirkt, 
dass wir auf eigenen Wegen vorwärts kommen können. 
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Um die Ornamentik in der typographischen Kleinkunst ist es freilich zur 
Zeit immer noch eine eigene Sache. Der gegenwärtige Zustand ist ein Tasten 
und Suchen nach Formen für die Ornamente selbst, wie für ihre Anwendung. Soviel 
steht jedenfalls fest, dass die Verzierungsweise der sogenannten „freien Richtung“ 
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Titel- und Textseiten eines Prospektes, New-York ۰ 


mit ihren Miniatur-Ornamenten und verlaufenden Tónen ein überwundener Stand- 
punkt ist. Ebenso sind die komplizierten Rahmenbauten mit Krópfungen, Kassetten 
Schildern usw. veraltet. Dagegen sind einfache rechtwinkelige Umrahmungen der 
modernen Ornamentik nicht fremd und in dieser Form wie zur Bildung schlichter 
Zierleisten und Randverzierungen können denn auch noch viele von den älteren 
Einfassungen und Ornament-Serien nutzbringend verwendet werden. 
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Von einem Stil in der typographischen Ornamentik kann gegenwärtig noch 
keine Rede sein. Die naturalistischen Vignetten, die als erste Boten einer ncuen 
Richtung auftauchten, müssen immer mehr solchen Formen weichen, deren Motive 
wohl der Natur entlehnt, jedoch in der Zeichnung zu reinen Flachornamenten durch- 
gearbeitet und derart stilisiert sind, dass sie sich in die typographischen Grund- 
formen einfügen. Die Motive für die moderne Ornamentik werden nicht mehr 
ausschliesslich aus der Pflanzenwelt entlichen, wie es anfänglich Regel war, sondern 
auch das Tierreich und die menschliche Gestalt werden in der mannigfaltigsten 
Weise mit in die Ornamentik hincingezogen. Anderseits haben originell geführte 
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Deutsche Accidenz 1897. Deutsche Accidenz 1899. 


Linienzüge wieder Aufnahme gefunden. So entstehen denn Formen, die an sich 
grundverschieden sind und deren Wert nur nach ihrer künstlerischen Prägung 
bemessen werden kann. Die Zeit wird darüber entscheiden, was aus der Unmenge 
des bisher Gebotenen daseinsberechtigt ist, und das Unreife allmählich von selbst 
ausscheiden. 

Die Anwendung der typographischen Ornamente ist zur Zeit mehr denn 
je eine freie, in dem Sinn, dass man das Ornament neben, über und unter die 
Schrift frei auf dem Papiere stehen lässt. Das Ornament soll eine Verzierung der 
ebenen Fläche sein und sich auf dieser ungezwungen ausbreiten. Früher war es 
wohl Sitte, von einem Aufbau nach architektonischen Regeln zu sprechen, von 
einem Emporstreben aus einer Basis. Auch die ersten modernen"! Ornamente 
standen noch unter diesem Banne; für Wasserpflanzen z. B. wurde aus Linien ein 
Wasserspiegel gebildet, aus dem die Ranken der Seerose zu luftigen Höhen empor- 
schossen, oder man stellte die Blumen in Vasen, um ihre Stellung im Satzbilde 
natürlich erscheinen zu lassen. Und das alles aus dem Grunde, weil man sich die 
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Ornamente durchaus kórperhaft vorstellen wollte. Jetzt hat man sich endlich zu 
der Überzeugung hindurchgerungen, dass unsere Ornamente eben so wenig plastisch 
sein kónnen wie die Schrift, und wie man die schattierten Schriften immer mehr 
vermeidet, so werden auch die schattierten Ornamente bald aus dem Materiale des 
Buchdruckers verschwinden, und das mit vollem Recht, denn beide sind für den 
Druck auf Papier eine Stilwidrigkeit. 

Endlich hat sich auch in Bezug auf die zur Verwendung kommenden Farben 
eine Wandlung vollzogen. Als wichtigstes Merkmal ist das Verschwinden der früher 
beliebten zarten Töne, die in die Innenräume der Einfassungen selbst und in die 
Begleitverzierungen gelegt wurden, zu erwähnen. Matte Tonflächen kommen jetzt 
überhaupt nur noch selten zur Verwendung, dagegen werden die Ornamente oft 
durch eingedruckte kräftige bunte Farben herausgehoben oder es wird die Orna- 
mentzeichnung direkt in lebhaften bunten Farben gedruckt. 

Die Ansichten über die Farbenharmonie sind freiere geworden und der 
für das moderne Kunstgewerbe aufgestellte Grundsatz, dass alle Farben miteinander 
harmonieren, wenn sie entsprechend abgestimmt sind, findet auch im typographischen 
Accidenzdrucke viele Anhänger. So war es, nur um ein Beispiel anzuführen, früher 
eine arge Geschmacklosigkeit, Blau und Grün oder Gelb und Grün nebeneinander 
zu stellen, während man heute damit Wirkungen erzielt, die vielen Beifall finden. 
Das Geheimnis dieser modernen Wirkungen liegt ausser in der Abstimmung der 
Farben besonders darin, dass die Farben zumeist in frischen, satten Tónen auf 
gutes und kráftiges Papier gedruckt werden. Freilich ist diese Art der farbigen Aus- 
stattung, so einfach sie bei gelungenen Arbeiten aussehen mag, für den Drucker 
ganz bedeutend schwieriger als die ältere Manier mit matten Tönen, und bis sich 
unsere Drucker in der modernen Farbenharmonie zurechtfinden, wird noch manches 
abschreckende Erzeugnis zu Tage kommen. 

Einige Beispiele auf dem diesem Aufsatz beigegebenen Musterblatt mógen 
unsere Ausführungen ergänzen, die wir mit dem Wunsche beschliessen, dass die 
bis jetzt erzielten erfreulichen Erfolge die Vorboten einer neuen Blüte der typo- 
graphischen Kleinkunst sein móchten. 


KLIMSCRS JAHRBUCH 1900. 
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Die Rundstereotypie. 


Von KARL HERRMANN, Wien. 


chon vor mehreren Jahrhunderten war man 
| bestrebt, für den Typendruck einen Ersatz 
zu finden, um nicht allein die Schrift bei 
hohen Auflagen gegen zu schnelle Abnütz- 
ung zu schützen, sondern auch den stchen- 
den Satz zu anderweitiger Benützung frei 
zu bekommen. Die ersten Versuche, Re- 
produktionen von Holzschnitten herzu- 
stellen, greifen bis auf das Jahr 1483 zurück; 
später wurden vielfache Experimente ge- 
macht, zu günstigeren Resultaten in der 
Stereotypie zu gelangen und nennen wir hier diejenigen von van der May und 
Johannes Müller, eines Predigers in Leyden; im Jahre 1725 traten Ged in Edin- 
burgh und Tilloch & Foulis in Glasgow mit einem Verfahren hervor, welches 
darin bestand, die Typen zusammen zu lóten. Zu dauernder Verbreitung gelangte 
jedoch die Stereotypie erst im Jahre 1804 durch die Erfindung der Gipsstereotypie 
des Grafen Stanhope in England und fast zu gleicher Zeit durch Firmin Didot und 
Herhan in Paris, welche die Typen aus Hartmetall giessen liessen, um sie in weiche 
Bleiplatten einzuprigen und die so gewonnene Matrize benutzten sie dann zum 
Guss der erhabenen Druckplatte; die Resultate dieses Verfahrens waren jedoch so 
ungünstig, dass es bald wieder aufgegeben wurde. Im Jahre 1829 hat Genoux in 
Paris durch die Erfindung der Papierstereotypie die Grundlage zu der heutigen 
grossen Bedeutung der Stereotypie geschaffen, indem er sich Matrizen aus Lagen 
von Seidenpapier mit einem dazwischengestrichenen Gemisch von Kleister und 
Schlàmmkreide anfertigte. Und seit der Russe Archimovits in den Dreissigerjahren 
mit einem verbesserten Papierstereotypieverfahren hervortrat, hat dieselbe vielfache 
Wandlungen erfahren. 


x 


Mit der Einführung der Rotationsmaschine wurde ein gewaltiger Umschwung 
in diesem Verfahren hervorgerufen, für den Stereotypeur aber ein neues und viel 
grösseres Arbeitsfeld geschaffen, als dies bei der Flachstereotypie der Fall war. 
Die Papierstereotypie hat die Gipsstereotypie beinahe schon ganz verdrängt. Über 
die Vorteile der ersteren, welche in drei Systeme, und zwar die Kalt-, Warm- und 
Trockenstereotypie zerfällt, braucht man wohl nicht viel zu sagen, sie hat gewisser- 
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massen in dem hervorragendsten Teile des Druckwesens, dem Zeitungsdruck, eine 
ganz neue Ära geschaffen. Die Herstellung der ersten Papiermatrizen für die Kalt- 
stereotypie entwickelte sich bald zu einer hohen Bedeutung infolge Aufstellung der 
ersten Rotationsmaschinen. In England hatte man zuerst den Versuch gemacht, 
den Satz am Cylinder zu befestigen, bald jedoch konnte man zu den gebogenen 
Platten übergehen. Seitdem war man unausgesetzt mit der Verbesserung dieses 
Verfahrens beschäftigt, und obwohl die ursprünglichen Grundprinzipien auch heute 
noch festgehalten werden, so hat doch jeder Stereotypeur wieder seine besonderen 
kleinen Vorteile und Kunstgriffe. 

Die Vortcile der Kaltstereotypie bestehen darin, dass die Form nicht 
erhitzt wird; sie kann sich also nicht werfen und der Satz bleibt systematisch. 
Man erspart die heisse Trockenpresse, die Temperatur in den Arbeitsráumen ist 
dadurch eine bessere und Clichés mit Holzfuss werden bei diesem Verfahren vor 
Werfen bewahrt. Bei der Kaltstereotypie vollzieht sich der Arbeitsgang fast in 
derselben Weise wie bei der Trockenstereotypie, nur dass hier die Form in nassem 
Zustande abgeschlagen und die feuchte Matrize in einem Schnelltrockenrahmen ein- 
gespannt und getrocknet wird. Nachdem die Satzform genügend hergerichtet ist, 
werden die etwa darin vorhandenen Clichés durch ein Kartonblatt hóher als Schrift- 
hóhe unterklebt, die Form dann sauber mit Benzin gewaschen und mit einem leinenen 
Lappen nachgetrocknet. Sind durch Waschen mit Kienól in der Form etwa ent- 
haltene Holzschnitte klebrig geworden, so reinige man dieselben tüchtig mit Petroleum, 
welches Verfahren sich auch bei neuen Holzschnitten und Zinkographien gut bewährt. 
In der Zeitungsstereotypie für Rotationsmaschinen ist der Arbeitsgang ein wesent- 
lich anderer wie in der Flachstercotypie und weicht die Handhabung derselben in 
fast jedem Geschäft ab, so dass von einem gleichmässigen System hier kaum die 
Rede sein kann. Die Kürze der Zeit, in welcher heute in fast allen grósseren 
Betrieben das Blatt fertiggestellt werden muss, erfordert die Ausnützung jedweden 
vorteilhaften Handgriffs, um selbst Minuten zu ersparen. Das Durchdrehen der 
Matrize auf dem Kalander statt des langsameren Abklopfens ist nicht mehr neu, 
ebenso das Trocknen der Matrize auf der Form mit übergelegten Filzen und unter 
dem kräftigen Drucke einer festgespannten Presse. Sobald die Matrize von der 
Form in der Presse abgenommen ist, wird sie auf eine durch Dampf oder Gas- 
brenner stark erhitzte Eisenplatte gelegt und mit einem starken Filz aus Asbest 
bedeckt, in welchem Zustande sie etwa eine Minute verbleibt. Ist dies geschehen, 
dann hat die Matrize die notwendige Hitze und ist auch vollkommen frei von jeder 
Feuchtigkeit; sie kann jetzt in die Gussflasche gebracht und nun sofort zum Gusse 
geschritten werden. Sind mehrere Platten von einer und derselben Matrize zu 
giessen, so wird sich die Gussflasche rasch erhitzen. Um das langsame Erkalten 
der Platten zu vermeiden, werden dieselben stark mit Wasser übergossen; um aber 
die erhitzten Gussflaschen abzukühlen, werden deren konvexe Seiten mit kaltem 
Wasser begossen, ein Verfahren, welches man in einzelnen Druckereien dadurch 
abgekürzt hat, dass man in der konkaven Seite der Gussform eine Anzahl eiserner 
Gasróhren, in deren eine Seite man Reihen von Lóchern bohrte, eingefügt und sie 
mittelst eines Schlauches mit der Wasserleitung direkt in Verbindung gesetzt hat. 
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Ist der Guss erfolgt, so genügt cs, einen Hahn aufzudrchen, um alle Teile der Guss- 
flasche gleichzeitig mit kaltem Wasser zu bespritzen. Bei der Rundstereotypie ist 
bei einmaligen Güssen das Talkieren der Matrizen unnötig; wenn es aber geschieht, 
so muss das überschüssige Talkum gut abgeklopft werden. Auch ist darauf zu 
achten, dass die Matrizen stets in gleicher Stärke angefertigt werden, da von der 
Matrizenstärke die Plattenstärke abhängig ist und bei ungleichen Matrizen ungleiche 
Platten entstchen. 

Zur selbstgemachten Matrize für glatte Textseiten nehme man zuerst 
einen gefeuchteten Bogen Regal weisses Stereotypie-Packpapier, bestreiche denselben 
mit Matrizenkleister und lege dann einen Bogen rosa Saug-, resp. Lóschpapier darauf 
(bei Inseratseiten empfichlt es sich, zwei Bogen Saugpapier zu verwenden) und zu- 
letzt folgt ein Bogen Seidenpapier. Die Matrize wird zum Zwecke des Abschlagens 
mit der Seite, wo sich der Seidenbogen befindet, auf die Schrift gelegt. Einen 
ebenso billigen wie guten Stereotypickleister bereitet man sich durch folgende 
Zusammensetzung: 750 Gramm Roggenmchl, 1500 Gramm Schlämmkreide und 
150 Gramm Rotstein. Das Stereotypmetall wird am besten in folgender Mischung 
bereitet: 50 Kilo Weichblei, 5 Kilo Zinn und 10 Kilo Antimon. 

Um den Schmelzprozess, der bei grossen Betrieben die Anhäufung eines 
bedeutenden Quantums von Metall im Bleikessel erforderlich. macht, zu befórdern, 
ist es notwendig, dem Metall im Kessel eine gleichmässige, für einen perfekten 
Guss erforderliche Temperatur zu geben; dieselbe ist jedoch bei Kesseln, die in Ziegel- 
öfen eingemauert sind, nicht zu erreichen, da hier die Flamme nur ihre unterste 
Fläche treffen kann. Da hat man in einigen Betrieben die Einrichtung getroffen, 
dass das Feuer nicht allein unten am Kessel anleckt, sondern der grösste Teil 
der Hitze von einem Róhrensystem aufgefangen wird, welche sie in Spiralen um 
den ganzen Kessel bis zu dessen Rand leitet, das Metall in demselben somit auch 
bis zu seiner Oberfläche von allen Seiten gleichmässig durchhitzt. Ein ziemlich 
hoher Schornstein sorgt für den nótigen kráftigen Zug, und das Metall ist in 
kürzester Zeit gussfertig, behält auch während der ganzen Dauer des Giessens 
einen gleichmässigen, leichten Fluss sichernden Hitzegrad bei. 

Um das zeitraubende Auslegen der Punzen bei Inseratkolumnen zu ver- 
meiden, hat man zu den verschiedensten Versuchen gegriffen, ist jedoch immer 
wieder davon abgegangen und benützt hierzu Kartonstreifen. Eine praktische Seite 
haben wir allen diesen und anderen Versuchen nicht abgewinnen können, sondern 
fertigen uns diese Auslegspáne auf folgende Art selber an: Nachdem man sich 
ein Cliché angefertigt hat, welches kleine Carreau oder sehr enge Linien wie Schreib- 
papier enthält, nimmt man zwei Bogen sogenanntes schwarzes oder blaucs Zucker- 
hutpapier, streicht dieselben mit Stereotypickleister tüchtig an, klebt sie zusammen 
und schlägt diese Bogen dann auf das vorbeschriebene Cliché ein. Die so erzielten 
welligen Bogen werden, sobald sie getrocknet sind, in Streifen und Stücke von 
verschiedenen Grössen zerschnitten und bewähren sich als vorzügliche Auslegespäne. 
Immerhin kann man aber auch einen Versuch dadurch machen, dass man ı Kilo 
Thon mit 2 Gramm Talkstein trocken unter einander mischt und hierauf das 
nötige Quantum auf die gut eingeschlagene Matrize oben aufschüttet, sodann mit 
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einer Linie oder einem Lineal das überflüssige Pulver möglichst schnell und sorg- 
fältig herunterstreicht, den mit Stercotypiekleister bestrichenen Deckbogen darauf 
legt und sodann festpresst. Das Pulver bewährt sich auch bei Flachstereotypie, 
und hier namentlich bei Liniensátzen, die bei dem Auslegverfahren bekanntlich 
sehr viel Zeit beanspruchen, ganz vorzüglich, 

Auf dem Gebiete der Stereotypie ist seit einiger Zeit ein E 
Fortschritt zu verzeichnen, indem trockene gussfertige Matrizen in den Handel 
gebracht werden. Das Verfahren mit diesen bezeichnet man als Trocken- 
stereotypie und ist durch dasselbe die Möglichkeit gegeben, durch Aufpressen 
fertiger Stercotypiepappe auf die Schriftformen in wenigen Minuten eine Anzahl 
guter Matrizen zu erzielen. Auch dieses Verfahren zeigte anfänglich mancherlei 
Mängel, indem einerseits die Schrift durch die Einpressung unter dem Kalander 
zu leiden schien, andererseits der Guss seichte Stellen aufwies und die Punzen 
mehr Nachstichelung erforderten. Die Matrizen waren anscheinend zu spröde und 
ungleichmässig. Nach sorgfältigst angestellten vielfachen Versuchen ist man jedoch 
zu sehr günstigen Resultaten gelangt und hat gefunden, dass sich die zu Tage 
getretenen Übelstände bei richtiger Behandlung vollständig vermeiden lassen. Zu- 
dem lässt sich bei den neuerdings in den Handel gebrachten Matrizentafeln ein 
unverkennbarer Fortschritt zum Bessern erkennen, indem die ursprüngliche Sprödig- 
keit reduziert wurde und die Oberfläche glatter und gleichmässiger ist, wie früher. 
Durch diese Vervollkommnung der Matrizentafeln ist es möglich geworden, bei 
wesentlich geringerem Druck, als früher notwendig war, eine genügend tiefe und 
tadellose Matrize zu erhalten. Die Versuche wurden aber dennoch fortgesetzt und 
die damit erzielten Resultate erwiesen sich als zufriedenstellend, indem in der Zeit 
von 15 Minuten von drei verschiedenen Formen zwölf druckfertige tadellose Clichés 
hergestellt wurden. Dass dies schon eine beachtenswerte Leistung ist, wird jeder 
interessierte Fachmann zugeben. Man vergegenwärtige sich einmal den ganzen 
Arbeitsvorgang. Nachdem die Form geschlossen in den Kalander geschoben, werden 
die Nüsse gelockert, der Satz geklopft und die Form alsdann fest geschlossen. 
Mit Benzin wird die anhaftende Farbe entfernt, mit einem Tuche die Feuchtigkeit 
abgewischt und mit einer Bürste eventuelle auf der Form befindliche Fasern etc. 
abgestrichen. Die Matrize wird nun genau aufgelegt, darüber kommen einige Lösch- 
blätter und zum Schluss ein Filz und ein Glanzdeckel. Nunmehr lässt man die 
Form gleichmässig durch den Kalander drehen, die Matrize wird an den Rändern 
beschnitten, der Angussbogen angeklebt und die Matrize kurze Zeit, kaum eine 
Minute, unter einem Zinkdeckel auf einer heissen Platte getrocknet. Dann beginnt 
der Guss, und nachdem der Anguss abgesägt ist, wird das Cliché an den Seiten 
abgedreht und nachgestichelt, kommt hierauf in die „Quetsche‘“, um die Rippen 
und die ganze Platte zu egalisieren und gelangt sodann in die Maschine. Erst 
beim zweiten Guss von derselben Matrize wird diese mit Federweiss eingestreut 
und das eventuell davon noch Anhaftende mit einem Stab abgeklopft. Um die 
Matrizentafeln genügend geschmeidig zu erhalten und ein leichteres und tieferes 
Einprágen des Schriftbildes in dieselben zu ermöglichen, müssen sie an feuchten 
Orten aufbewahrt werden; wo man keinen derartigen Platz besitzt, lepe man die- 
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selben zwischen gefeuchtete Filzc. Um genügend tiefe Punzen zu erzielen, muss 
man den Cylinder des Kalanders genau stellen und eventuell durch Auflegen von 
Lóschpapier oder dickerem Filz nachhelfen. Matrizen, welche grössere Punzen ent- 
halten, muss man mit Kartonstücken von hinten hinterkleben, da sie durch den 
Druck des einfliessenden Bleies zurückgedrängt werden können und sich daher 
wieder verflachen. Das Metall muss bei der Trockenstereotypie kälter gehalten 
werden, als wenn man selbstgemachte Matrizen benützt; zu heisses Blei würde 
porósen Guss erzeugen. Die Matrizen müssen aber sehr gut getrocknet sein und 
dürfen keine Feuchtigkeit enthalten, da sich sonst beim Guss Blasen und Lócher 
ergeben. Das Einschmelzen mit Farbe behafteter ausgedruckter Platten erzeugt 
vielfach kórnigen und unreinen Guss, weshalb sich das Reinigen der Platten vor 
dem Einschmelzen empfichlt. Clichés, welche sich auf Holzfuss befinden, eignen 
sich nicht für die Trockenstereotypie, da Holz beim Einprágen unter dem Kalander 
nachgicbt und das Inserat mangelhaft ausgedruckt erscheint. Deshalb sollte man 
derartige Clichés auf einen Bleifuss aufgiessen, und zwar um ein Seidenblättchen 
höher als der Schriftsatz ist. Dieses Aufgiessen lässt sich sehr leicht ausführen, 
indem man auf der Rückseite des Schriftbildes mit einem Stichel einzelne Teilchen 
„aufstülpt‘‘, dann rings um das Plättchen schrifthohe Stege legt, welche dicht an- 
einander schliessen müssen, einen glatten Steg soweit darüber deckt, dass nur eine 
ganz kleine Öffnung bleibt, und in dieselbe das Blei hineingiesst. Nach Erstarren 
desselben nimmt man die Stege fort und mit wenigen Hobelstössen ist das Cliché 
soweit fertig, um in den Schriftsatz eingesetzt zu werden. Einzig und allein in 
. der richtigen Behandlung des Verfahrens liegt der Erfolg der Trockenstereotypie. 
Um aber das Schmieren der seichten Stellen zu vermeiden, sollte man statt des 
gebräuchlichen Filzaufzuges einen Gummiaufzug verwenden, da derselbe nicht nach 
jedem Druck gereinigt zu werden braucht, einen klareren Druck ergicbt und sich 
verhältnismässig nicht ganz so teuer stellt, wie die Anwendung des Filzes und die 
"vielfach damit verbundenen Unkosten. 
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Über Herstellung der Galvanos. 


Von Dr. W. PFANHAUSER jun. 


as Verdienst, die chemischen Wirkungen des Stromes, allgemein unter 
DAC NI dem Namen „Elektrolyse“ bekannt, für die graphischen Künste, speziell 
` für den Buchdruck verwendbar gemacht zu haben, gebührt Professor 
Jakobi in Petersburg, welcher im Jahre 1837 zum erstenmale auf 
galvanoplastischem Wege Reproduktionen geschnittener und geprägter Originale 
ausführte. 

Die bis heute gebrachten Neuerungen auf diesem "Gebiete waren zumeist 
nur Verbesserungen des alten Verfahrens, in der ncuesten Zeit Verbesserungen in 
einer speziellen Richtung, nämlich in der Abkürzung der Arbeitszeit, welche zur 
Herstellung druckfertiger Galvanos nötig ist. Hiervon später. 

Der galvanoplastische Prozess besteht darin, von einem Original ein Negativ 
in einer zumeist nichtleitenden Substanz (Guttapercha, Wachsmischungen, Celluloid) 
seltener in Metallkompositionen (Darcetu. a.) herzustellen, dieses so erhaltene Negativ, 
sofern es aus nichtleitendem Material besteht, durch Anbürsten von Graphitpulver 
elektrisch leitend zu machen und indem dieses Negativ als Kathode in das Plastik- 
bad eingehängt wird, darauf einen Kupfernicderschlag von gewünschter Stärke 
zu erzeugen. 

Die Herstellung der Negative, Matrizen genannt, geschieht durch Einpressen 
der Zeichnung oder der Buchstaben des Originales in die Formmasse unter einer 
Spindel- oder hydraulischen Presse oder aber durch Übergissen des Originales mit 
der Formmasse. Sobald die Formmasse erstarrt ist, erfolgt das Graphitieren, wozu 
man feingeschlämmten Graphit verwendet, der entweder mit Handpinseln oder mit 
besonders konstruierten Graphitiermaschinen angebürstet wird. Nachdem man vor- 
her sorgfältig der auf die Matrizen später entfallenden Stromstärke entsprechend 
die Zuleitungen (Kupferdrähte oder Metallfolien) befestigt hat, gelangen die Matrizen 
in die Plastikbäder. 

Man verwendet in der Galvanoplastik stets Lösungen von Kupfervitriol, 
die mit mehr oder weniger Schwefelsäure angesäuert sind. Es ist bekannt, dass 
ein gewisser Säuregchalt der Lösung zur Erzielung eines brauchbaren ,,Kupfers‘ 
unbedingt erforderlich ist. Das ausgeschiedene Kupfer soll biegsam, zähe, keincs- 
falls brüchig sein; dies erreicht man nur dann, wenn die angewandten Stromver- 
hältnisse mit der Badzusammensetzung in Einklang gebracht werden. Je höher die 
Stromdichte (das ist die auf den Quadratdecimeter der Matrizenfläche entfallende 
Stromstärke in Ampere) ist, umsoweniger zähe wird unter sonst gleichen Umständen 
das niedergeschlagene Kupfer sein, je höher der Gehalt eines Bades an freier 
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Schwefelsäure‏ ۱ تور 
ist, desto nie-‏ 1-599 سس 

Te vs. 7 driger wird die 
a Grenze liegen, bis zu der 


۱ چیک 
“Sy, man diese ,Stromdichte''‏ 


treiben darf. Der Galvano- 
plastiker arbeite daher nie ohne Strom- 
mess-Apparate, kontrolliere vor allem 
unausgesetzt die an den Bädern herr- 
schende Stromspannung (Badspannung) mit einem Volt- 
messer. Will er, speziell in der „Schnellgalvanoplastik“ 
die Niederschlagsdauer vorausberechnen, so ist ein Ampéremesser 
in die Badleitung einzuschalten und auf Grund der Angabe des 
letzteren die Berechnung durchzuführen. 
Es ist bekannt, dass ein Ampere Stromstärke, durch eine saure 


/ 
f 


JIM Kupfersulfat-Lósung geschickt, pro Stunde 1,186 Gramm Kupfer abscheidet, 
7 i ferner nach dem Faradayschen Gesetze, dass diese Kupfer-Abscheidung der Strom- 
i stärke und der Zeit proportional erfolgt, jedoch unabhängig ist von der Spannung 
[4 des Stromes (mit dem Voltmesser gemessen) und dem elektrischen Leitungs-Wider- 


stand der Lösung. Kennt man also die Stromstärke in Ampéres, so kann man 
leicht berechnen, wie viel Ampérestunden (d. i. das Produkt aus der angewandten 
Stromstárke in Ampére und der Anzahl der Stunden, wáhrend welcher der Strom 
wirkt) notwendig sind, um eine solche Menge Kupfer niederzuschlagen, die auf einer 
Fláche von bekannten Dimensionen eine gewünschte Niederschlagsstárke bewirkt. 
Die Stromdichte und die Badspannung sind aber von einem Faktor beeinflusst, das 
ist der Badwiderstand; dieser ist um so grósser, je niedriger die Temperatur der 
. Lósung, je kleiner der Querschnitt der Flüssigkeitssáule (je kleiner Anoden und 
Kathoden) und je grósser die Elektrodenentfernung, d. i. der Abspannung der 
Anoden und Kathoden ist. Die Formel, nach der sich die Badspannung E für ein 
Bad von bekanntem spezifischen Widerstand W, (Widerstand eines Flüssigkeits- 
würfels von ı dm Seitenlänge) berechnet, ist nun 


E = [NDioo X1 X W, + Volt 


NDioo ist die Stromdichte pro 1 qdm, | die Elektrodenentfernung in dm und E 
die elektromotorische Kraft der Polarisation, die für reinste Kupferanoden nahezu 
O ist, wenn die Lósung in Bewegung gehalten wird. Für unreine Kupferanoden 
kann die Polarisation bis zu 0,2 Volt betragen. 


Der spezifische Widerstand W, ist, wie bereits erwähnt, um so höher, je 
tiefer die Temperatur der Lösung ist u. z. verändert er sich nach der Gleichung 
W: = Wis (1 F at) 
wobei W, der spezifische Widerstand bei t° C., Wis bei 18 C., t die Anzahl 
Grade C. über (in diesem Falle gilt das — Zeichen) oder unter (in diesem Falle 
gilt das + Zeichen) 18 Grad und a eine Zahl bedeutet, die für jede Lösung 
experimentell bestimmt werden muss und Temperaturkoeffizient heisst. Für 
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gewóhnlich ándert sich der Widerstand einer Lósung mit 1? Temperatur-Zu- oder 
Abnahme um I bis 3 ۰ 


Z. B. Es berechnet sich die Badspannung E für eine Stromdichte von 
1,5 Ampére pro qdm, eine Elektrodenentfernung von 2 dm, wenn der spezifische 
Badwiderstand bei 18? C. 0,93 Ohm betrágt zu: 


E = 1,5 X 2 X 0,93 = 2,79 Volt, 
wenn man von der geringen Polarisationsspannung (Gegenstrom) abstrahiert. 


Für eine Temperatur von 25° C. würde sich der spezifische Badwider- 
stand (W; = Wes) folgendermassen berechnen: 

W25 = 0,93 (1—0,0112 X 7) = 0,93 X 0,922 = 0,86 Q 
wenn der , Temperaturkoeffizient* @ mit 0,0112 bestimmt würde. 

Ein: vor jedes Bad geschalteter Badstromregulator gestattet die jewcilig 
herrschende Netzspannung auf diejenige Spannung am Bad zu regulieren, bei der 
das abgeschiedene Kupfer die bekannten Eigenschaften besitzt. 

Durch fachgemásse Schaltung der Báderanlage làsst sich in einer grósseren 
Anstalt die Stromquelle bedeutend besser ausnützen, und zwar in der Weise, dass 
man eine Anzahl von Bädern, die mit der gleichen Stromstärke betrieben werden 
können, hintereinander schaltet, d. h. jede Warenleitung des einen Bades mit der 
Anodenleitung des nächsten verbindet, ähnlich wie man die Serienschaltung der 
Elemente ausführt. Es müssen in diesem Falle die Kathodenflächen in jedem Bad 
annähernd gleich gross sein, wenn überall die gleiche Stomdichte herrschen soll; 
wo die kleinere Fläche hängt ist natürlich die Stromdichte grösser, da die Strom- 
dichte in einem geschlossenen Stromkreis an allen Stellen gleich ist. Ist die Durch- 
führung der Serienschaltung der Bäder mangels der Möglichkeit, annähernd gleich 
grosse Flächen in das Bad zu hängen, oder durch parallel zu den Bädern geschaltete 
Regulatoren kleine Differenzen in der Badspannung auszugleichen unmöglich, so 
wendet man die Parallelschaltung der Bäder an, d. h. man schaltet jedes Bad einzeln 
an die gemeinsame Hauptleitung (Netz genannt) an; jede Anodenleitung wird mit 
der +, jede Kathodenleitung mit der 一 Leitungsstange der Hauptleitung verbunden ?). 


Für gewöhnliche Zwecke gelangen Bäder zur Verwendung von folgender 
Zusammensetzung : 
I Liter Wasser 
200 Gramm Kupfersulfat, 
30 „ Schwefelsäure 66° 


Der spezifische Widerstand dieses Bades beträgt bei 18 C. Wis = 0,93 Ohm, 
der Temperaturkoeffizient a = 0,0112. Wir wissen, dass die Widerstände der 
Lösungen mit der Temperatur verschieden sind. Wird also die Lösung langsam 
erwärmt, wic durch den elektrolytischen Prozess, dem Joule’schen Gesetz gemäss 
(proportional dem Widerstand und dem Quadrat der Stromstärke), so werden die 
erwärmten Schichten nach oben steigen; in diesen oberen erwärmten Schichten 


1) Nähcres hierüber siehe ,, Wilh. Pfanbauser, Die Elektroplattierung, Galvanoplastik und Metall- 
polierung^, 4. Auflage 1900, 
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wird eine bessere Stromleitung, mithin an den Kathoden dort eine gróssere Strom- 
dichte eintreten, die Folge davon ist ein ungleichmässiges Anwachsen des Nieder- 
schlages in den einzelnen Schichten. Die durch Temperatur-Unterschiede bewirkten 
Ungleichheiten treten merklich erst bei hóheren Stromdichten ein und man hilft 
sich dann in der Weise, dass man die Lösung in Bewegung erhält, für ein fort- 
wáhrendes Durchmischen der Schichten Sorge trägt. Eine weitere Veranlassung 
zur Bildung ungleicher Niederschläge giebt die ,,Stromlinientrennung“. 

Wir müssen uns den Stromübergang zwischen den Elektroden, Anoden 
und Kathoden in der Weise vor sich gehend denken, dass von allen Partien der 
Anode zur Kathode Stromlinien verlaufen, áhnlich wie die magnetischen Kraft- 
linien in den bekannten Kraftlinienfiguren. (Man lege ein Blatt Papier über einen 
Magnetstab und streue Eisenfeilspäne auf das Papier) An den Rändern aber 
kommen verhältnismässig mehr Stromlinien zusammen als zwischen den parallelen 
Elektroden, wo das Stromlinienfeld homogen genannt werden darf, da dort auf jedes 
Flächenstück gleich viel Stromlinien entfallen. Da sich aber nach der auf Seite 69 
stehenden Figur die Stromlinien an den Rändern zusammendrängen, so wird dort die 
Platte stärker werden, es werden Wucherungen im Niederschlag, Knospen entstehen. 
Will man diese Wucherungen vermeiden, so blende man die Ränder durch aufge- 
stellte Glas- oder Wachsstreifen ab, wodurch die Streuung vermindert und das 
Stromlinienfeld innerhalb der Abblendung homogen wird. 

Für rascher erfolgende Niederschläge muss ein Bad gewählt werden, dessen 
Zusammensetzung die Anwendung höherer Stromdichten zulässt. Dieses vom Ver- 
fasser empfohlene Bad, unter dem Namen ‚„Schnellplastik“ bekannt, hat folgende 
Zusammensetzung: 

I Liter Wasser 

250 Gramm Kupfersulfat 

7,5 »  Schwefelsáure 66° 
5 » Alkohol 


Der spezifische Badwiderstand beträgt bci 18 Cels. 1,6 Ohm, der Tempc- 
raturkoéffizient o beträgt 0,017. Aus nachstehender Tabelle sind die Stromver- 
hältnisse ersichtlich, ebenso die Zeitdauer, die zur Erreichung eines Galvanos von 
0,15 mm Stärke nötig ist. | 


Badspannung für 5 cm Änderung d. Badspannung Nicderschlagsdauer 

Stromdichte pro ı dm? Elektroden-Entfernung für je 5 cm Anderung für ein 0,15 mm 
bei 18" C. Elektroden-Entfernung starkes Galvano 

6,0 Ampere 4,8 رو‎ 4,8 Volt I Std. 54 Min. 
6,5 » وو 2و5 وو 2و5‎ I و‎ 45 d 
7,0 » 5,6 ”. 5,6 » I,» 36 » 
75 » 6,0 d 6,0 1 I ور‎ 39 » 
8,0 a 6,4 » 64 و‎ D Ge 2A o 
8,5 5 6,8 ,, GS 4 D od 7 
9,0 i Jee fa فلگ کے‎ I: ہیر‎ 12 » 
9,5 » 7,6 » 7,6 » In 9 » 
10,0 : 8,0 و‎ 8,0 , l sy UOS X 
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Besonders bei diesen hóheren Stromdichten ist das Durchmischen des 
Elektrolyten von besondererer Wichtigkeit, wenn man gleichmässig starke Galvanos 
erzeugen will. Das Durchmischen geschieht am besten durch Einblasen von Luft 
mit Hilfe einer Druckluftpumpe. Für Kupferdruckplatten wird man, da sie direkt, 
ohne hintergossen zu werden benützt werden sollen, den Prozess der gewünschten 
Grösse und Stärke entsprechend länger + 
ausdehnen, ausserdem für eine peinliche £ 
Reinhaltung des Bades sorgen und vor ۳7 
allem aber die Anoden 1۴ 6 
oder Pergamentpapier einnahen. Kleine 
Verunreinigungen setzen sich an der Ka- 
thode fest, werden vom Niederschlag ein- 
geschlossen, verursachen kleine Auswüchse, 
die, wenn sie einmal entstanden sind, 
rascher anwachsen als die ebene Fläche 
der Matrize. 


KATHODE || |, 


Galvanos, welche widerstandsfähig 
sein sollen, (gegen Zinnoberfarben u. ä.) 
speziell aber solche, welche eine besonders hohe Druckauflage aushalten müssen, 
verstahlt oder vernickelt man, wenn nicht die Druckseite als Stahlgalvano oder 
Nickelgalvano ausgebildet ist, welches dann mit Kupfer verstärkt wird. | 


Zur Vernickelung der Platten benützt man eine Lösung von 


I Liter Wasser 
55 Gramm Nickelammonsulfat 
20 »  Borsaure. 


Man arbeitet bei einer Elektrodenentfernung von 15 cm mit einer Bad- 
spannung von 3,6 Volt bei einer Stromdichte von 0,3 Ampére per qdm. Als Anoden 
verwendet man gegossene Nickelanoden, deren Fläche etwa halb so gross, wie die 
eingehängte Kathodenfläche. 


Zum Verstahlen wird eine Lösung von 


I Liter Wasser 
130 Gramm Eisenvitriol 
100 „»  Chlorammon 


verwendet. Bei einer Elektrodenentfernung von 15 cm beträgt die Badspannung 
0,7 Volt, dabei die Stromdichte 0,4 Ampere. Sobald der erste Anflug sichtbar ist, 
schwächt man den Strom bis auf 0,45 Volt ab, wobei die Stromdichte auf 1 
Ampere sinkt. Der dieser Art erzielte Eiseniederschlag ist besonders hart infolge 
eines gebildeten Eisenhydrürs (Eisenwasserstoff), weshalb diesem Verfahren die 
Bezeichnung Verstahlung beigelegt wurde. Sollen die Galvanos direkt in Eisen oder 
Nickel ausgeführt werden, so begnügt man sich im allgemeinen mit ganz schwachen 
Niederschlägen und lässt die Platten selten länger als 12 Stunden in den Bädern, 
worauf sie im cyankalischem Kupferbade verkupfert und zuletzt im gewöhnlichen 
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oder Schnell-Plastikbade mit Kupfer verstárkt werden, bis die erwünschte 
Dicke erreicht ist. Für Stahlplastik benützt man am besten folgendes Bad: 
I Liter Wasser 
150 Gramm Ferroammonsulfat 
75 » A Chlorammon 
3 »  Natriumcitrat. 

Die Badspannung bei 15 cm Elektrodenent- 
fernung beträgt hierbei 0,3 Volt, die Stromdichte 
0,03 Ampére. Das Arbeiten in diesem Bade mit 
stärkeren Strömen wäre unvorteilhaft, weil der 
Eisenniederschlag an Feinheit und Widerstands- 
fähigkeit einbüssen würde. Als Anoden verwendet 
man sowohl bei der Verstahlnng, wie für die Stahl- 
plastik Platten aus weichem Eisen oder gewalzte 
Eisenbleche. 

Auch die Plastik in Nickel wird mitunter 
angewendet, bietet gegen die Stahlplastik ausser 
der grösseren Niederschlaggeschwindigkeit noch 
den Vorteil, dass die Widerstandsfähigkeit des 
Galvanos gegen Farben eine allgemeinere ist, als die der aus Eisen hergestellten 
Galvanos. 

Das zur Nickelplastik verwendete Bad besteht aus 

I Liter Wasser 
40 Gramm Nickelsulfat 
35 »  Natriumcitrat. 

Die Badspannung betrágt bei 15 cm Elektrodenentfernung 3,6 Volt, Strom- 
dichte 0,25 Ampère; als Anoden verwendet man gewalzte Nickelanoden, deren Fläche 
sei ebenso gross wie die eingehängte Kathodenfläche. 

Das Ablösen der Galvanos von den Formen geschieht gewöhnlich durch 
Übergiessen mit heissem Wasser, oder durch Eintauchen in solches. Die getrock- 
neten Platten werden dann mit einer Pottaschelösung rein gewaschen und wenn 
nötig, mit feiner Schlämmkreide abgerieben, hierauf auf der Rückseite schwach 
verzinnt, damit sich das zum Hintergiessen verwendete Metall mit dem Kupfer innig 
verbinde. Die hintergossenen Druckplatten werden auf die gewünschten Dimen- 
sionen beschnitten und auf planer Fläche ausgerichtet, am besten durch vorsichtiges 
Klopfen mit einem Holzschlägel. Die Kehrseite wird schliesslich abgehobelt oder 
abgedreht, dic fertige Platte auf einen Holzfuss genagelt. Das Cliché ist nun 
druckfertig. 
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Einige Winke für Buchdrucker, 
die sich mit dem Dreifarbendruck befassen wollen. 


Von Prof. Jak. Husnik. 


tr den Dreifarbendruck erhält der Buchdrucker schon fertige Farben, 
die er verwenden soll und kann ohne weiteres drucken; nur selten 
kommt es vor, dass er einer Farbe eine andere zumischen muss, aber 
selbst dieses ist sehr leicht und einfach, da er nie bestimmte Farb- 
mischungen, wie der lithographische Drucker, herstellen muss, denn er braucht 
immer nur gelb mit gelb, rot mit rot oder blau mit blau zu mischen, je nach dem 
er einen mehr oder weniger reinen Ton der drei zusammengesetzten Farben, nám- 
lich: orange, grün und violett von nóten hat. 

Leider finden sich nur wenige Buchdrucker, welche ausgebildeten Sinn für 
Farben haben und welche die Schwierigkeiten des Passens so gut wie der Stein- 
drucker zu überwältigen verstehen. Hätten sich die Steindrucker des typographischen 
Dreifarbendruckes bemächtigt, wir wären schon viel weiter im Druck, aber leider 
kommt es noch ófter vor, dass die einzelnen Farben zu kráftig aufgetragen werden 
und das Bild erscheint dann entweder zu gelb oder zu rot oder zu blau. Es ist 
auch nicht so leicht, die richtige Stärke des monochromen Druckes zu beurteilen 
und erst beim Gesamtdruck der drci Farben sieht man den Fehler; was das Passen 
der Farben anbelangt, sah ich oft die ganze Auflage eines Bildes so verpasst, dass 
die einzelnen Farben bis zu 1 mm sich übergriffen; dann ist die Zurichtung unvoll- 
kommen, indem an dem einzelnen Druck die Beurteilung der Ausläufer, welche 
einem delikaten Druck ausgesetzt werden sollen, nicht so leicht ist, wie erst auf 
dem fertigen Bilde. 

Wer also sich mit dem Dreifarbendruck befassen will, der beobachte nach- . 
stehende Regeln: 

I. Die gewóhnlichen Buchdruckschnellpressen sind nicht auf das Passen 
der Farben eingerichtet, da man dies beim schwarzen Druck selten von nóten hat, 
deshalb muss man sich neue Druckpressen verschaffen, die extra für den Drei- 
farbendruck gebaut sind. Solche Pressen sind schon bei einigen Firmen, die sich 
mit Druckpressenherstellung befassen, zu bekommen. 

2. Farbenwahl. Die drei Normalfarben, welche von den Farbenfabriken 
geliefert werden, sind niemals so rein, wie wir sie brauchen móchten um ein reines 
Grün, Orange und Violett mit denselben herstellen zu kónnen; im Gegenteil sind 
diese drei Mischfarben immer etwas schmutzig, weil die sogenannten Normalfarben 
ausser der Normalfarbe auch noch die beiden anderen Farben teilweise enthalten. 
So ist z. B. kein Krapplack eine rein rote Farbe, sondern ist immer noch mit gelb 
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oder blau stark gemischt, daher auch Krapplack selten beim Dreifarbendruck an- 
gewendet wird, obzwar dies die daucrhafteste rote Farbe ist, dic wir besitzen. Ich 
móchte aber doch den Krapplack für alle wissenschaftlichen Werke, wie Anatomie 
bilder, Ansichten von Monumenten, Altertümlichkeiten und Kunstgegenstanden, wo 
keine gar zu brillanten Komponenten der drei Farben vorkommen, anempfehlen. 
In der Regel werden für Rot die Geraniumlacke angewendet, da sie ausser Gelb nur 
wenig Blau enthalten und im allgemeinen ein reineres Rot darstellen, als der Krapp. 

Unter den Anilinfarben finden sich jedoch solche rote Farben, die nicht 
immer Gelb und Blau gemischt enthalten, sondern nur entweder Gelb oder Blau und 
gerade diese Farbe sollte der Drucker auch am Lager haben, um gewisse reine 
Komponenten zu erzielen. Will er z. B. ein reines Orange erzielen, so wählt er 
entweder ein Rot, welches nur mit Gelb verunrcinigt ist, aber nicht auch mit Blau 
und verwendet hierzu auch ein Gelb, das nur ins Rötliche, aber nicht ins Grün- 
liche. spiclt. 

Will er wieder ein reines Violett erzielen, so nimmt er ein Rot, das nur ins 
Violette, abcr nicht auch ins Gelbe spielt und cin Blau, das nicht ins Graue spielt. 

Unter den gelben Farben finden sich solche, welche sowohl etwas Blau, 
als etwas Rot beigemischt enthalten, aber auch solche, die nur mit Blau oder nur | 
mit Rot gemischt sind, und diese beiden sollte der Drucker auch noch bestellen, 
um sie nach Bedarf zur Normalfarbe zu mischen oder rein, wie sie sind, anzuwenden. 
(Hier muss angeführt werden, dass die obengenannte Beimischung der Farbe zur 
Grundfarbe nicht absichtlich geschicht, sondern in der Natur der Farbe selbst liegt.) 
Will man ein Original reproduzieren, wo viele rein grünc Stellen vorkommen, z. B. 
eine Landschaft oder eine Pflanze mit grünen saftigen Blättern, so kann man nicht 
die Normalfarben verwenden, denn diese geben immer cin schmutziges Grün. Hier 
muss man ein Gelb nehmen und ein Blau, welche von Rot ganz frei sind, aber 
das Gelb kann ins Blau und das Blau ins Gelbe spielen. So ein grünliches Blau 
ist unter dem Namen Pfaublau zu bekommen und dies giebt reine grüne, aber 
schmutzige violette Töne. 

Sind jedoch ausser rein grünen Stellen auch noch Blumen und Bilder vor- 
handen, welche rein Orange oder rein Violett sind, da kann man allen dreien auf 
einmal nicht genügen, eines muss etwas vernachlässigt werden und zwar jene Stellen, 
welche durch die Vernachlässigung am wenigsten leiden oder den Charakter der 
Bilder nicht ausmachen oder überhaupt eine Nebenrolle spiclen. 

Die Kunstanstalt „Husnik & Häusler“ hat öfter ähnliche Probleme ganz 
glücklich gelóst und giebt jedem so schwierigen Bilde die Anleitung zu den Mischungen, 
nach der sich der Drucker zu richten hat. 

Manchmal ist jedoch ein Blumenstück zu reproduzieren, wo man zu einigen 
Stellen eine vierte Platte herstellen muss, da die Farben im Dreifarbendruck nie 
erreichbar sind. So z. B. kann man mit den Normalfarben und auch durch Bei- 
mischung anderer Farben niemals cin Ultramarinblau oder ein Schweinfurtergrün 
erreichen, und, wenn der Auftraggeber darauf besteht, diese Töne richtig zu repro- 
duzieren, so muss für die Stelle eine Extraplatte angefertigt werden, die man dann 
mit der betreffenden Farbe druckt. 
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Nun ist aber die Frage, wie lassen sich mehrere Clichés auf einmal drucken, 
wenn jedes Bild verschiedene Ansprüche auf die Wahl der Farben macht. Hier 
trachte man immer gleichartige Bilder zusammen zu stellen. Hat man aber keine 
Originale, die gleiche Anforderungen an die Wahl der Farben stellen, und müssen 
doch wegen Ersparnis an Zeit und Papierformat zusammen gedruckt werden, so 
mische man den Normalfarben nur weniger von den korrigierenden Farben bei, 
und zwar so, dass nur ein minder wichtiger Teil der brillanten Farben der Bilder 
darunter leidet, und trachte die Clichés, welche einander ähnliche Bilder geben, auf 
je eine Seite zu verteilen, wo dann auf der Seite die Farben in der Presse reicher 
oder schwächer aufgetragen werden, denn nicht allein ist die Farbe, sondern auch 
die Menge der Farbe bei einzelnen Clichés verschieden. 

3. Ebenso wichtig, wie die Farbenwahl ist für den Drucker die Anfertigung 
eines Probedruckes, bevor die ganze Auflage gedruckt wird, namentlich bei feineren 
oder naturhistorischen Kunstwerken. Die Ätzanstalten liefern zwar schon die Skalen- 
Abdrücke der einzelnen Farben zu den Clichés, ebenso den fertigen Druck und 
die Wahl der Farben, wonach man sich gewissenhaft zu richten hat, aber dem 
Anfánger genügt das nicht, der muss selbst einigemale sehen, wie leicht man hier 
zu viel gelb, zu viel rot oder blau auftragen kann, wenn man nicht fortwährend 
aufpasst, und jeden dritten oder fünften Druck mit dem Skalendruck vergleicht. 
Wenn aber mehrere Clichés auf einmal zu drucken sind, da muss der geübteste 
Drucker Probedrucke machen, indem der Fehler erst auf dem fertigen Bilde deut- 
lich sichtbar ist, und da ist es schon zu spät die andern ersten Farben zu ändern, 
hier lässt sich nur noch im Blau eine Änderung vornehmen. Was Zusammendruck 
anbelangt, kann man an den Pilztafeln der Firma Förster & Borries am besten 
sehen, dass die schwierigsten Probleme glücklich durch den Dreifarbendruck gelöst 
werden kónnen. 


H. Hildenbrand, Stuttgart phot. 
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Notenstecher beim ‚Schlagen‘. 


Musikaliendruck. 


Von Orro SAUBERLICH. 


‚5 Y lach wie vor ist die Herstellung von Musikalien die Spezialität weniger 

7| Anstalten geblieben, die sich in einigen grossen Städten Europas und 
| Nordamerikas befinden. Diese auffällige Erscheinung beruht wohl zum 
-— | Teil in der schwierigen Technik des Notenstiches, zum Teil aber auch 
darin, dass insbesondere die grossen Leipziger Anstalten in ihrer nirgend anderwärts 
erreichten Leistungsfähigkeit fast den gesamten internationalen Bedarf zu decken 
vermochten. Bestanden doch bis vor nicht zu langer Zeit eigentlich nur in Deutsch- 
land Anstalten, die alle zur Herstellung von Musikalien erforderlichen technischen 
Zweige in sich vereinigten. 

Dieses so vereinzelte Vorkommen von Musikaliendruckereien ist wohl auch 
die Ursache, dass Laien und selbst druckerische Fachleute sich zumeist völlig im 
Unklaren darüber befinden, wie der Notenstich bezw. der Musikaliendruck über- 
haupt gehandhabt wird. 

Man versteht unter Musikaliendruck die Herstellung der durch die Musikalien- 
handlungen vertriebenen Noten für Klavier und andere Instrumente sowie für Solo- 
und Chorgesang, im Gegensatz zu Schulliederbüchern, die in der Regel mit Typen 
gesetzt und in der Buchdruckschnellpresse gedruckt werden. Diese Verschiedenheit 
in der Herstellung ist in der Mannigfaltigkeit der Ansprüche begründet, welche die 
Natur der Musikalien an die Technik stellt. Bei Schulliederbüchern, Männerchor- 
sammlungen etc. handelt es sich meistens nur um die einfachsten musikalischen 
Formen, die mit dem an sich schwerfälligen Notentypenmaterial ganz befriedigend 
wiedergegeben werden können, zumal dabei in der Regel grössere Auflagen in Frage 
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kommen, für welche der Buchdruck vorteilhafter ist als der Steindruck, der beim 
Notenstich in Anwendung kommt. Vielfach giebt auch die Notwendigkeit der.Ver- 
wendung von Frakturschrift den Ausschlag bei der Wahl der Technik, denn der 
Notenstecher, der gezwungen ist, die Schrift so zu sagen 
aus freier Hand einzufügen, ist auf Antiqua angewiesen, 
deren Schriftbild unten zumeist eine Form hat, welche 
es erleichtert, die Buchstaben genau in Linie zu bringen. 
Bei der Frakturschrift mit ihren spitzen Formen ist 
das viel schwieriger, und das Auge empfindet den Unter- 
schied zwischen Typensatz und durch Notenstich her- 
gestellter Frakturschrift sogleich als störend. | 

Der Notenstich wird auf gegossenen, blank ge- 
hobelten Platten ausgeführt, die aus Zinn und Blei be- 
stehen, etwa I mm stark sind und die Grósse einer Seite 
(bei Oktav zweier Seiten) des betreffenden Formats 
haben. Der Notenstecher beginnt seine Arbeit mit dem Markieren der auf eine 
Platte zu verteilenden Notenlinien resp. Systeme, nachdem ihm vorher im Manu- 
skripte angemerkt worden ist, wieviel Takte er auf jedes System zu nehmen hat 
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und namentlich wieviel Systeme auf die Seite. Das letztere ist bei Instrumental- 
kompositionen besonders wichtig, weil sehr aufmerksam darauf geachtet werden 
muss, dass der Spieler am Ende der rechts liegenden Seite eine giinstige Stelle zum 
Umwenden des Blattes finde. 

Sind die Notenlinien markiert, so werden sie mit dem fünfzähnigen stahlernen 
Rastrale in die Platten eingezogen, alsdann werden mit einem stumpfen Stahlzeichen- 
stifte die Notenkópfe, Stiele, Balken, Pausen, Vorzeichnungen etc., sowie etwaige 
Schriften leicht eingezeichnet und es kann nunmehr das Manuskript in der Haupt- 
sache entbehrt werden. Natürlich werden alle Arbeiten auf der Platte „verkehrt“ 
ausgeführt, erst der Druck kehrt das Schriftbild wieder um. Hiermit ist das erstc 
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Stadium des Notenstechens, das „Zeichnen“ beendet und das ‚Schlagen‘ beginnt, 
d. h. es werden alle Teile von unveränderlicher Form, wie Schlüssel, Vorzeich- 
nungen, Notenköpfe, Pausen, Ziffern und Schriften mit Stahlstempeln in die Platten 
eingeschlagen. Bei diesem Einschlagen tritt das Plattenmetall rings um die Bild- 
fläche des Stempels etwas in die Höhe, was der weiteren Arbeit und auch dem 
* Drucke hinderlich sein würde. Der Noten- 
stecher muss deshalb ,,planieren*', d. h. die er- 
hóhten Ränder, während die Platte auf einem 
Amboss aufliegt, mit einem dünnstieligen 
breitkópfipen Hammer nicderhammern. 
Alsdann kann das eigentliche „Stechen“ 
beginnen, das Eingravieren der Teile, die in 
ihrer Form und Lage sehr veränderlich sind, 
wie Stiele, Balken, Bindebogen etc. Hierzu 
bedient sich der Stecher spitzer und breiter 
Stichel, und da auch beim Stechen seitlich 
تن‎ der Stichelbahn sich Eróhungen bilden (Grat 
ansetzt), so muss die Platte auch davon befreit werden, was diesmal durch Schaben 
mit einem scharfkantigen, dreiseitigen Schaber geschieht. 

Nunmehr ist die Notenplatte vorläufig fertig und wandert zum Drucker, 
der sie einschwärzt und den ersten Korrekturabzug von ihr nimmt. Die Platte 
gcht alsdann an den Stecher zurück, den Abzug dagegen erhält der Korrektor, um 
ganz wie beim Satz auch, die Hauskorrcktur zu lesen, die der Stecher unentgeltlich 
in die Platte zu übertragen hat. 

Zur Ausführung der durch Stichfehler notwendig gewordenen Korrekturen 
oder nachträglich vom Komponisten gewollten Änderungen werden je nach dem 
Umfange derselben verschiedene Verfahren an- 
gewendet, die alle den Zweck haben, an den zu 
ändernden Stellen wieder eine ebene Plattenober- 
fläche zur Aufnahme der Berichtigung herzu- 
stellen. Bei wenig umfänglichen Korrekturen 
genügt es, die gestochenen oder geschlagenen 
Stellen von der Rückseite der Platte her durch 
Einschlagen von Stempeln mit glatter Schlagfläche wieder in gleiche Ebene mit der 
Plattenoberfläche zu bringen. Grössere Stellen, wie ganze Notenzeilen etc., werden 
mit einer Stahlklinge von der Vorderseite her herausgeschabt und im schlimmsten 
Falle wird das fehlerhafte Stück abgeschnitten und durch Anlöten eines neuen 
Stückes ergänzt. Umfängliche Änderungen in den Platten sind, wie sich aus dem 
Gesagten ergiebt, nicht nur mühsam und infolgedessen kostspielig, sondern sie beein- 
trächtigen unter Umständen auch die gute Druckfähigkeit der Platten. 

Der Druck selbst, d.h. der Druck der Auflage, wird nicht mehr wie früher, 
vor Einführung der Schnellpresse direkt von der gestochenen Platte bewirkt, das 
würde viel zu umständlich und teuer werden, auch würde die gestochene Platte die 
grossen Auflagen, die eine notwendige Voraussetzung der jetzt so billigen Musi- 


Schlaghammer. 
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kalien sind, nicht aushalten. Für den Druck der Auflage überträgt man den Stich 
auf lithographischen Stein, um mehrere Notenseiten gleichzeitig in der Schnellpresse 
drucken zu kónnen, was in folgender Weise geschieht: 

Die druckfertige Platte, die in der Stecherei nochmals auf technische Tadel- 
losigkeit und darauf revidiert worden ist, dass alle vom Komponisten gezeichneten 


Ambos mit Platte und Planierhammer. 


Korrekturen richtig ausgeführt worden sind, gelangt in die Überdruckerei, wo 
sie in erwärmtem Zustande mit einer stark fetthaltigen Wachsfarbe eingelassen 
wird. Dann nimmt man mittelst der Kupferdruckpresse, und ganz wie bei den 


Korrekturabzügen einen Abzug, aber auf chinesischem 
Papier, der mit der erforderlichen Anzahl Abzügen 
von anderen Platten, die zusammen einen Druckbogen 
bilden sollen, in gehörigen, regelrechten Abständen 
auf einen feuchten Bogen aufgestochen wird. Mit 
diesem Bogen, die bedruckte Seite des chinesischen 
Papiers nach unten gekehrt, werden die Überdruck 
abzüge auf einen bereitstehenden, geschliffenen litho- 
graphischen Stein gelegt und alsdann in der Stein- 
druckhandpresse unter starkem Druck durchgezogen. 
Infolge des Fettgehaltes der Überdruckfarbe wirkt 
dieser Abdruck chemisch auf den lithographischen 
Stein ein, auf welchem er durch die weiteren Han- 
tierungen des Anreibens und Ätzens verstärkt wird. 

Mit dem eigentlichen Stiche gehen unerwünschter, 
aber unvermeidlicher Weise auch mancherlei Farbe- 


teilchen über, die sich in kleinen Risschen und Vertiefungen der gestochenen Platte 
befunden haben, und die nun teils mit starker Säure weggeätzt, teils mit der 
Radiernadel aus dem Steine herausgeschabt werden müssen. 
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Gestochene (fertige) Platte. 


Sind auch diesc 
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Arbeiten erledigt, dann ist der Stein druckfertig und wird vom Steindruck- 
maschinenmeister in Empfang genommen. 

Der eigentliche Druck der Noten unterscheidet sich nun in nichts mehr 
vom üblichen Steindruck, der wie bekannt, darauf beruht, dass der einzig in Soln- 
hofen in Bayern vorkommende lithogra- 
phische Stein in vollkommenster Weise 
die Eigenschaft besitzt, an den Stellen, 
wo durch Überdrucke oder durch Litho- 
graphieren Fettstoffe aufgebracht werden, 
Druckfarbe anzunehmen und beim Druck 
wieder abzugeben, während die übrige 
Fläche des Steins, der beim Druck stets 
nassfeucht gehalten werden muss, für 
Druckfarbe nicht empfänglich ist. 

Nachdem die Auflage vom Stein ge- 
druckt ist, kommt dieser in die Schleif- 
maschine, um sofort wieder für die Auf- 
nahme eines neuen Überdruckes vorbe- 
reitet zu werden. Wie sich hieraus er- 
giebt, ist also für jede Auflage immer 
nur ein Abzug direkt von der Platte erforderlich, die Platte selbst kann deshalb 
für den Druck einer fast unerschöpflich grossen Anzahl von Exemplaren dienen, 
wenn die einzelnen Auflagen nicht gar zu klein bemessen werden. 

Das Gebiet des Notenstiches wäre hiermit 
geschildert, ein wesentlicher Bestandteil des ge- 
druckten Musikstückes ist jedoch das Titelblatt, 
über welches gleichfalls einige Mitteilungen ge- 
macht werden sollen. ۹321037 :ا9‎ 

Wie allgemein bekannt, sind die Noten- 
titel von der gróssten Mannigfaltigkeit. Je nach 
dem Charakter der Komposition, den Wünschen 
des Verlegers und Komponisten oder dem Ge- 
schmacke des Publikums wird für jedes Musik- 
werk in unerschópflicher Vielscitigkeit ein ge- 
eignetes Titelblatt hergestellt. Es ist in der That 
sehr schwer, hier immer wieder Neues zu schaffen 
und sich den Anforderungen der extremsten Ge- 
schmacksrichtungen anzupassen, handelt es sich 
dabei für die massgebenden grossen Anstalten 
doch nicht allein um den deutschen Kundenkreis, sondern auch um das gesamte 
Ausland, das zum grössten Teil seine Musikalien in Leipzig drucken lässt. 

Man kann mit Leichtigkeit zwei Hauptrichtungen in der Titelausstattung 
unterscheiden: den einfachen, immerhin ungemein vielgestaltigen Schrifttitel, der 
sich, dem überwiegenden Gehalte der Komposition entsprechend, darauf beschränkt, 
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die eigentlichen Titelangaben in zweckmässiger Weise darzustellen, und dem mehr 
oder weniger reichhaltig ausgestatteten, ein- oder vielfarbigen Bildtitel, welcher der 
Komposition gegenüber zuweilen eine selbständige Stellung einnimmt, ja sogar, wie 
behauptet wird, manchmal das Wichtigere am Musikstück ist. 

Die weitsaus grösste Mehrzahl aller Notentitel wird durch Lithographie 
hergestellt, nur wenn es sich wie bei Kollektivtiteln, um ungemein viel kleinen Text 
und um sehr grosse Auflagen handelt, wird Satz und Buchdruck angewendet, oder 
man lässt den Titel auch vom Notenstecher in eine Notenplatte stechen. Bei 
diesem letzteren Verfahren werden die Titel in der äusseren Erscheinung den Buch- 
drucktiteln sehr ähnlich. 

Einfache Schrifttitel lithographiert man entweder mit Feder und Tusche 
auf einen glattgeschliffenen Stein, oder durch Gravieren in einen polierten Stein, 
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der zuvor mit einer dünnen Schicht von Russ und Gummi geschwárzt wurde, welche 
den in den weisslichen Stein gravierten Strich hell hervortreten lässt. 

Illustrierte Titel werden ebenfalls mit der Feder lithographiert, oder man 
rauht den Stein durch Kórnen mit feinem Sand, um seine Oberfläche für das 
Zeichnen mit lithographischer Kreide geeignet zu machen. 

Bei mehrfarbigen Titeln ist bekanntlich für jede Farbe ein besonderer 
Stein erforderlich, soweit nicht durch das Übereinanderdrucken zweier oder mehrerer 
Farben eine dritte oder vierte erzielt wird. Mit den sechs Druckplatten: Braun, 
Fleischton, Gelb, Blau, Rot und Grau wird durch das erwähnte Übereinanderdrucken 
ein vollfarbiges Colorit erzielt, das den Eindruck der Anwendung einer viel grósseren 
Druckplattenzahl macht. 

Bei den Titeln werden im Gegensatz zu den Noten die Steine nicht sofort 
nach dem Druck der Auflage abgeschliffen, sondern für spätere Auflagen aufbe- 
wahrt. Es ist dies einesteils eine Notwendigkeit, weil der Stein das Original 
repräsentiert, andernteils ist es auch durchführbar, weil es sich um kleinere Steine 
als beim Druck der Notenbogen handelt. 
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Die gedruckten Noten- und Titelbogen wandern schliesslich in die Buch- 
bindereiabteilung, wo sie gefalzt und zu vollständigen Heften ineinandergelegt, oder, 
wie bei umfangreicheren Werken, broschiert oder gebunden werden. 

Dies ist der .vollständige Verlauf der Musikalienherstellung auf dem Wege 
des Notenstiches. Es wäre nun das Verfahren der Autographie oder des Ab- 
klatschens zu erwáhnen, welches darin besteht, dass man die Noten etc. mit auto- 
graphischer Tinte auf prápariertes Papier schreibt, auf das vorher die Notenlinien 
und unter Umstánden auch die Schlüssel und die Seitenüberschrift mit fetthaltiger 
Farbe vorgedruckt werden. Das so geschriebene Blatt wird dann in gleicher Weise 
wie ein Überdruckabzug von einer gestochenen Platte auf Stein übertragen und 
gedruckt. Der Stein wird sogleich nach erfolgtem Druck wieder abgeschliffen. 
Man wendet Autographie in der Regel nur bei. Orchester- oder Gesangstimmen 
und bei Orchesterpartituren an. 

Viel einfacher als der Notenstich ist der Notentypensatz, der erforder- 
ich ist, um Noten in der Buchdruckschnellpresse zu drucken. Bei demselben 
können nur fertig ge- 
gossene Charaktere ver- 
wendet werden, woraus 
sich ergiebt, dass bei 
der grossen Viclgestal- 
tigkeit der Notenschrift 
die festen Formen der 
Buchdrucktypen nur in 
begrenzter Weise den 
Anforderungen zu ent- 
sprechen vermögen, welche insbesondere die Musikalien für Klavier in mannigfaltiger 
Hinsicht bedingen. Die aus annähernd 400 Charakteren, Linienstückchen etc. be- 
stehenden Teile der Notenschrift werden beim Notensatz in mühsamer Weise zu- 
sammengesetzt, wie sich dies durch vorstehende Probezeile am besten veranschaulichen 
lässt. Sie zeigt uns das eine Mal die Satzzcile getrennt, das andere Mal geschlossen. 
Es ist selbstverständlich, dass der Notensetzer einige musikalische Kenntnisse besitzen 
muss, um den Wert der Noten, Takte, Pausen u. s. w. beurteilen und dementsprechend 
bei seinem Satz vorgehen zu können, dieser fordert auch grössere Aufmerksamkeit 
als gewöhnlicher Schriftsatz hinsichtlich der Verteilung der Räume, die hier, des 
korrekten Abschliessens der Zeilen halber, in die Linien zwischen die Noten gelegt 
werden müssen, da keinerlei Sperrungen oder Verengerungen weisser Räume, wie 
es beim gewöhnlichen Schriftsatz der Fall ist, möglich sind. Die Zeilen und ihr 
Inhalt sind deshalb im voraus zu berechnen, damit die Raumvertcilung eine gleich- 
mässige und jede Unebenheit und Unschönheit des Satzes im vornherein vermieden 
werden. Das Setzen an und für sich geschicht in derselben Weise wie beim ge- 
wöhnlichen Schriftsatze, auch können wie von diesem, von den fertigen Sciten 
Stercotypplatten oder Galvanos abgenommen werden. 
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Noten - Satzprobe. 
Das obere Stück zeigt die einzelnen Teile, aus denen das untere zusammengesetzt ist. 
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Chromolithographie, Chromoalgraphie 
und neuere Errungenschaften auf diesen Gebieten. 


Von Hesse. 


M: der stetigen Vervollkommnung und Ausgestal- 
tung der graphischen Reproduktionsmethoden 
vollzieht sich auch eine Erweiterung in den Anwen- 
dungsweisen auf dem Gebiete der Chromolithographie, 
alg und es giebt heute fast keine Reproduktionsmethode, 

1 131۷ لا‎ die nicht, wenn auch nur in beschránktem Masse, 
miley ot N - im Dienste des lithographischen Farbendruckes steht 
17 3 el اس‎ 2F oder doch im Sinne dieser Technik für farbige Druck- 
1 zwecke Verwertung findet. Die Chromolithographie 
kann daher auch als künstlerische Vervielfáltigungs- 


gestellt werden, namentlich wenn sie in Kombination mit einem 
auf photographischer Basis beruhenden Verfahren gebracht 
wird, und ist dies hauptsáchlich auf ihre ausserordentliche 
Gestaltungsfähigkeit, sowie nicht minder auf die einfache Her- 
stellung der Druckplatten und die Leichtigkeit der Korrektur zurückzuführen. 

Der typographische Farbendruck hat sich durch die hohe Entwickelung 
der Autotypie zwar ein grosses Arbeitsfeld errungen, auf dem er Bedeutendes 
leistet, insbesondere wenn es sich um Darstellungen mit leichtem Kolorit handelt, 
allein zur Wiedergabe von Objekten mit tiefer gesättigter Farbengebung ist er 
weniger geeignet. Der xylographische und der heliographische Farbendruck, die 
infolge ihrer einseitigen kostspieligen Technik für Vervielfältigungen im weiteren 
Sinne überhaupt nicht in Betracht kommen, beschränken sich meist auf die Her- 
stellung ganz spezieller Blätter, und eignet sich der heliographische Farbendruck 
infolge der durch die Technik des Kupferdruckes bedingten Unvollkommenheit 
der Farbengebung nur für Sujets mit bescheidenem Kolorit, und auch der Farben- 
lichtdruck hat ein eng begrenztes Gebiet seiner Wirksamkeit und ist nur dann 
mit Vorteil zu verwerten, wenn es sich um Darstellungen mit wenigen Platten 
und um kein besonders genaues Register handelt. 

Es sind kaum zehn Jahre seit dem Zeitpunkte verflossen, dass die Schwarz- 
lithographie, die ehevordem durch Holzschnitt, Zinkographie, Lichtdruck, Helio- 
gravure u. s. w. in ihrer Anwendung derart beschränkt worden war, dass man 
ihrer kaum noch gedachte wie zu populären Gegenständen niedrigster Art, als 
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Kunstmittel wieder aufgelebt hat und zwar durch das Bemühen origineller Künstler, 
welche ihr neue, bis dahin unbekannte und nicht geübte Reize abgewonnen haben. 
Französische wie deutsche Künstler waren es, die ihr erhöhtes Interesse verschafften, 
indem sie dieselbe ganz individuell behandelten und eigene Kompositionen in eigener 
Manier mit ihr zur Darstellung brachten. Diese Thatsache berechtigte schon damals 
zur Annahme, dass es vielleicht auch möglich sei die farbige Lithographie, die 
unterdessen durch die Zuhilfenahme der Photographie in ihrer Technik eine un- 
geahnte Ausgestaltung erfuhr, nicht nur zu Reproduktionszwecken, sondern eben- 
falls als selbständiges künstlerisches Ausdrucksmittel zu benützen. In den letzten 
Jahren hat sich nun erfreulicherweise auch diese Annahme verwirklicht, und heute 
können wir bereits mit Recht von einer farbigen Original- Lithographie sprechen. 
Zur Neubelebung dieser Richtung hat in hohem Masse die Entwickelung des 
Plakates, die bekanntlich von Paris ausging, beigetragen, wo man der Ansicht war, 
dass es sich bei derlei Darstellungen nicht nur um effektvolle graphische Leistungen 
handeln solle, sondern dass hierbei auch die künstlerische Individualität zur Geltung 
gelangen könne. Dies wurde zunächst durch eine kecke Linienführung in der 
Zeichnung und mit wenigen, aber wirksamen Farben erreicht. Neben der üppigen, 
bisweilen entzückend schón zusammengestimmten Farbenpracht des Plakates ent- 
wickelten sich aber gar bald auch künstlerisch durchgebildete, weniger auf äusser- 
lichen Effekt abzielende Arbeiten, die an dauerndem Wert Werken des Stiches oder 
der Radierung gleichkamen, und waren es wieder franzósische und deutsche Künstler, 
denen wir die neueste und in gewisser Bezichung vielleicht hóchste Errungenschaft 
der Kunst Senefelders verdanken, da wir in der gesamten Graphik über keine 
zweite farbige erfindende Kunst von solch’ eminenter Originalität wie die Litho- 
graphie verfügen. 


Die Chromolithographie. 


Was nun die einzelnen gegenwärtig in der Praxis zur Ausübung gelangenden 
Verfahrungsweisen betrifft, so wollen wir das Gesamtgebiet der Chromolithographie 
in zwei Gruppen teilen und in die erste alle jene Prozesse reihen, die speziell dem 
Gebiete der Lithographie angehóren, bei denen daher keinerlei photographische Mittel 
in Anwendung gebracht werden, und in die zweite, jene die auf photographischer 
Grundlage beruhen. 


I. Direkte chromolithographische Verfahren. 


Diese Gruppe der chromolithographischen Verfahren enthält wieder zwei ge- 
sonderte Gebicte und zwar den Farben-Tondruck und den Farben-Kombinationsdruck. 
Als Charakteristikum des Farben-Tondruckes kann im allgemeinen ange- 
nommen werden, dass bei allen Objekten, welche hier zur Ausführung gelangen, 
der Farbe selbst eine untergeordnete Bedeutung zukommt, etwa dass sie über 
fertige Bilder, sozusagen als Lokalton gedruckt wird, oder dass jeder dieser Dar- 
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stellungen eine Hauptplatte zu Grunde liegt und die Farbe selbst nur gewisse Teile 
des Bildes, also bereits vorhandene Zeichnungsstellen zu bedecken hat, es sei nun, 
dass es sich um ornamentale, landschaftliche, figurale oder merkantile Arbeiten 
handelt. Der Farbentondruck zerfällt in folgende Kategorien: 

a) Fláchen- Tondruck in Tuschemanier, eventuell mit gezeichneten oder aus- 
gesparten Lichtstellen, für merkantile oder bildliche Darstellungen. 

b) Flächen Tondruck in Tuschemanier, in Verbindung mit Feder- und Kreide- 
zeichnung für merkantile Erzeugnisse, Plakate, Kunst- und kunstgewerbliche 
Blätter. 

c) Fláchen- Tondruck in Tuschemanier, in Verbindung mit Raster - Umdruck; 
findet zumeist bei kartographischen Arbeiten, in derberer Ausführung, jedoch 
auch bei Plakaten und Illustrationen, bei denen es sich mehr um eine dekorative 
Wirkung handelt, Verwertung. 

d) Fláchen- Tondruck in Tuschemanier, in Verbindung mit Raster- und Dessin- 
Umdruck; findet in der Wertpapiertechnik praktische Anwendung. Die 
Elemente dieser Abart des Tondruckes werden in der Regel im Wege der 
lithographischen Maschinengravure ausgeführt und mittelst Kombinations - Um- 
druckes zu einem entsprechenden Ganzen vercinigt. 

e) Flächen-Tondruck in Tuschemanier in Verbindung mit freier Feder- und Kreide- 
zeichnung für die Herstellung von Original- und Künstlerlithographien; dieser 
Vorgang unterscheidet sich vor allem von den bisher erwáhnten durch eine 
viel freiere, zwanglosere Behandlung in der Darstellung; hier tritt der Pinsel 
und die Feder, die Kreide und der Wischer, sowie auch die Nadel und der 
Schaber abwechselnd in Aktion. 

Bei dem Farben- Kombinationsdruck oder bei dem Vielfarbendruck bildet 
das Kolorit gewissermassen einen integrierenden Bestandteil der betreffenden Dar- 
stellung. Hier handelt es sich nicht darum, ein bereits fertiges Sujet mit leichtem, 
diskretem Kolorit zu versehen oder einige derbe stimmungsvolle Farben neben- 
einander zu setzen, sondern hier handelt es sich bisweilen um die Nachahmung eines 
vollständigen Gemäldes mit seinem ganzen Farbenzauber, Licht- und Schatten- 
effekten, und zwar nicht nur um die farbige Wirkung allein, sondern gleichzeitig 
auch um die gesamte Zeichnung, die, wie schon erwähnt, zum grössten Teil in 
den Farben selbst liegt. Der Farben-Kombinationsdruck zerfällt wieder in folgende 
fünf Kategorien: 

a) Einfachen Farben-Kombinationsdruck in Feder- und Kreidemanier; dient für 
die Herstellung von Objekten einfachster Ausführung, wie Plakate, dekorative 
Wandbilder, kunstgewerbliche und Vorlagenblätter etc. 

b) Farben-Kombinationsdruck in Federmanier ; kommt in Anwendung bei Arbeiten 
kleineren Massstabes mit besonders feiner Detailzeichnung, vornehmlich aber 
dann, wenn dieselben für den Umdruck behufs Schnellpressendruck bestimmt 
sind, wie beispielsweise bei Reklameartikeln und Luxuspapieren aller Art, 
Abziehbildern u. dergl. mehr. Bei grósseren Formaten, wo dann die Herstellung 
der Farbenplatten nach diesem Vorgange ungemein zeitraubend und kost- 
spielig wäre, bedient man sich auch der sogenannten Taugierplatten, der 
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Carreaugraphie, des Gordonverfahrens und sonstiger als Ersatz für die 
Punktiermanier gegenwärtig gebräuchlicher Arbeitsweisen. 

c) Farben-Kombinationsdruck in Kreide- und Wischmanier; wird zumeist dann 
in Anwendung gebracht, wenn es sich um Arbeiten handelt, die eine be- 
sondere Weichheit des Ausdruckcs bedingen, wie bei Herstellung von Tafeln 
wissenschaftlichen Charakters, anatomischen und mikroskopischen Untersuch- 
ungen etc. | 

d) Farben-Kombinationsdruck in Autographiemanier; hier werden sämtliche 
Farbenplatten auf autographischen, verschiedenartig gekörnten oder dessinierten 
Papieren mittelst Feder- oder Kreidezeichnung zur Ausführung gebracht. 
Ursprünglich bediente man sich dieses Verfahrens mehr bei Farbendruck- 
objekten minderer Qualität oder interimistischen Charakters. Gegenwärtig 
wird es für die Ausführung von Ansichtspostkarten, Bilderbüchern, Heiligen- 
bildern u. dergl. mehr, und zwar bei Erzeugnissen erster Güte verwendet. 
Derlei Arbeiten zeichnen sich durch eine Freiheit in der Behandlungsweise 
aus, die selbst mittelst direkter Kreidclithographie nicht zu übertreffen ist, was 
hauptsächlich dem Umstande zugeschrieben werden muss, dass hier das Ver- 
kehrtzeichnen entfällt; ausserdem besitzen sie eine ebensolch vorzügliche 
Umdruckfähigkeit, wie in Punktiermanier ausgeführte Arbeiten. 

e) Farben-Kombinationsdruck in Feder- und Kreidemanier feinster Ausführung; 
sozusagen die vollkommenste Art des lithographischen Farbendruckes; dient 
zu Reproduktionen von Kunstblättern, kunstgewerblichen Gegenständen, 
Gemälden etc. Hier kommt ausschliesslich manuelle Feder- und Kreidearbeit 
in Betracht, während Übertragungen mittelst dessinierter Gelatinefolien oder 
sonstiger Mittel, deren Hauptzweck darin besteht, ein Ersatzmittel der Hand- 
arbeit zu bilden, keinerlei Verwertung finden. 


2. Chromolithographische Verfahren in Kombination mit Photographie. 


In die zweite Gruppe rangieren jene Verfahren, bei denen nach Thunlichkeit 
photographische Mittel zur Anwendung kommen. So wie bei dem Farben-Tondruck 
durch die Konturplatte die gesamte Zeichnung mit einer Platte, der Hauptplatte 
zum Ausdruck gebracht wird und in ähnlicher Weise auch bei dem Farben-Kom- 
binationsdruck eine solche Platte, die sogenannte Kraftplatte zur Verwendung 
kommt, die, wenn auch nicht die gesamte Zeichnung, immerhin doch markante 
Teile derselben enthält, wird bei dem auf photographischer Grundlage basierenden 
Verfahren diese Aufgabe der Photographie zu teil, d. h. die Zeichnung als solche, 
bezw. das in dem Originale enthaltene Grau oder Braun wird durch die Photographie 
herausgezogen und je nach der zur Anwendung kommenden Technik mittelst 
Photolithographie, Lichtdruckes oder Heliogravure in neutraler grauer oder brauner 
Farbe als Hauptplatte allen anderen Farben untergedruckt. Auf die Verwendbar- 
keit einer oder mehrerer solcher Platten basiert nun mit wenigen Ausnahmen die 
Verwertung der Photographie für lithographische Farbendruckzwecke, und spielt 
dabei die Retouche des betreffenden Negatives oder der Druckplatte eine Haupt- 
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role, während die Farbenplatten oder zumindest der grösste Teil derselben auf 
lithographischem Wege zustande gebracht werden. Diese Gruppe besteht wieder 
aus folgenden drei Gebieten: 

Die Chromolithographie in Kombination mit Photolithographie. Diese 
Anwendungsweise nimmt unter allen kombinierten Verfahren gegenwärtig die her- 
vorragendste Rolle ein, weil sie einerseits mit sehr geringen Kosten verbunden 
ist, anderseits der Technik des Steindruckes angehört und endlich auch wenn 
nötig dem Buchdruck zugänglich gemacht werden kann. Dabei involviert der 
Begriff ,,Photolithographie** eine solche Vielseitigkeit, dass, wenn davon überhaupt 
die Rede ist, eine ganze Reihe von Ausführungsarten und Anwendungsweisen 
gemeint sein kann. Dieses Gebiet 
zerfällt wieder mit Rücksicht auf 
die mehr oder minder intensive 
Ausnützung der Photographie in 
drei Kategorien. 

a) Herstellung einer Hauptplatte 
mittelst Photolithographie. Die 
primitivste Anwendung der 
Photolithographie besteht in 
der Herstellung einer Haupt- 
platte nach einer einfachen, 
eventuell mit leichter Schatten- 
angabe versehenen Kontur- 
zeichnung; dieselbe findet nicht 
nur für gewöhnliche alltägliche 
Arbeiten, sondern auch für 
künstlerische Erzeugnisse der 
gegenwärtig gebräuchlichen 
Darstellungsweise der moder- 
nen Richtung vielfache Ver- 
wertung. Eine solche nach einer künstlerischen Originalzeichnung angefertigte 
Hauptplatte zeigt Taf. I. In ebenso häufiger Weise finden jedoch auch nach 
Halbtonoriginalen mittelst autotypischer Linien- oder Kornraster angefertigte 
Hauptplatten Verwertung. Derlei Hauptplatten werden entweder nach direkten 
autotypischen Aufnahmen des Originales hergestellt, oder bei komplizierteren 
Darstellungen wird zumeist eine orthochromatische gewöhnliche Aufnahme 
von dem Originale gemacht, und nach einer entsprechend retouchierten Kopie 
dieser Aufnahme stellt man dann eine autotypische Raster- oder Kornaufnahme 
her und überträgt diese mittelst direkter Kopierung auf Stein. Derartige 
mittelst autotypischen Linien- und Kornraster ausgeführte Hauptplatten zeigen 
die Fig. 1 u. 2. 

Bei einem weiteren Vorgange für die Herstellung photolithographischer 
Hauptplatten in Halbton werden gewöhnliche Aufnahmen für die Kopierung 
der Druckplatten verwendet und die Zerlegung der Tóne in druckbares Korn 


Fig. I. 
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b) 
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findet erst später, entweder bei der Kopierung oder nach erfolgter Übertragung 
statt, wie beispielsweise bei dem Orell-Fiissli-Verfahren und dem Bortos- 
verfahren. 
Herstellung einer Hauptplatte und einzelner Farbenplatten mittelst Photo- 
lithographie. Diese Anwendungsart ist am Platze, wenn es sich um Objekte 
mit einigen besonders dominierenden Farben handelt, die überdies durch 
Handarbeit schwer nachzuahmen sind. Derlei Platten werden zumeist durch 
Aufnahmen mittelst verschieden empfindlicher Platten oder farbiger Filter be- 
wirkt. Mitunter werden aber auch von einem Negativ mehrere Kopien her- 
gestellt und diese durch ausgiebige Retouche für die betreffenden Farben 
geeignet gemacht. Photolithographien in Strichmanier kommen hier fast gar 
nicht zur Verwendung, sondern zumeist Halbton-, Korn- und Rasterüber- 
tragungen. 
Herstellung sämtlicher Farbenplatten mittelst Photolithographie. Der direkte 
photolithographische Farbendruck erweist sich nur praktisch bei Reproduk- 
tionen mit einfacher Farben- 
gebung, weniger für dieWieder- 
gabe künstlerischer Originale 
und Ölgemälde. Namentlich 
ist es die schon an und für 
sichungenügendeHomogenität 
der Töne autotypischer Druck- 
komplexe, die sich besonders 
bei zarteren Übergängen be- 
merkbar macht, welche die 
Autotypie als Farbendruck- 
methode weniger günstig er- 
scheinen lässt, indem solchen 
Reproduktionen zumeist eine 
gewisse Härte und Derbheit 
eigen ist. Am häufigsten wird 
er gegenwärtig als sogenannter 
Drei-, Vier- und Fünffarben- 
druck in Anwendung gebracht. 
Bei dem Dreifarbendruck 
erfolgt nicht nur die Platten- 
herstellung, sondern auch die 
Zerlegung der Farben durch 
die Photographie, während bei 
dem Vier- und Fünffarben- 
druck das letztere zumeist Auf- 
gabe eines tüchtigen Chromo- 
lithographen ist, d.h. die Photo- 
graphie findet auch hierbei 
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Anwendung, jedoch benutzt man dann in der Regel schon eine allgemeine 
Zeichnungsplatte, die es nótig macht, dass die für dic Farben bestimmten 
Aufnahmen zumindest einer ausgiebigen Negativ- oder Positivretouche unter- 
zogen werden. 

An dieser Stelle wäre auch noch der autotypische Vielfarbendruck zu 
erwähnen, bei dem über 5, etwa 6, 8 oder noch mehr autotypische Platten 
bei einem Objekte zur Verwendung kommen. Hierbei schlägt man der Haupt- 
sache nach zweierlei Vorgánge ein; entweder es werden die erforderlichen 
Platten von einem oder mehreren Raster- oder Kornnegativen hergestellt, und 
die nötige Retouche wird entweder auf den Negativen oder auf den Druck- 
steinen vorgenommen, oder es wird eine vollstándig durchzeichnete Aufnahme 
hergestellt und auf Stein übertragen und von dieser Übertragung, welche in 
vorliegendem Falle gewissermassen als Hauptplatte zu betrachten ist, fertigt 
man auf starkem Papier so viele Abdrücke, als man Farben herzustellen be- 
absichtigt, in blassblauer Farbe an und führt auf diesen Drucken mittelst Blei- 
stift, Kreide oder Tusche die Farben in derselben Weise wie auf Stein aus; 
von diesen Zeichnungen werden dann wieder in entsprechender Grósse auto- 
typische Korn- oder Rasteraufnahmen gemacht und mittelst direkter Kopierung 
auf Stein übertragen. 

Die Chromolithographie in Kombination mit Lichtdruck. Diese Kombinations- 


weise kommt unter sämtlichen gegenwärtig gebräuchlichen Farbendruckmethoden 
in Bezug auf künstlerische Vollkommenheit der damit zu erzielenden Resultate an 
die Spitze zu stehen. Verwendung findet sie fast ausschliesslich für die Herstellung 
von Kunstblättern in bescheidener Auflage, da sie einerseits sehr kostspielig und 
anderseits für Massenauflagen weniger geeignet erscheint. Je nach der Anwendung 
und Ausnützung des Lichtdruckes teilt man das Gebiet der mit dieser Technik 
kombinierten Verfahren in folgende Kategorien. 


a) 


b) 


Herstellung einer Hauptplatte mittelst Lichtdruckes. Von dem zu repro- 
duzierenden farbigen Originale wird zunächst eine orthochromatische Aufnahme 
für die Lichtdruckplatte angefertigt, die alle jene Teile des Bildes enthalten 
soll, die eben nur die Photographie zu fixieren imstande ist. Diese Platte 
vertritt wieder die bei chromolithographischen Erzeugnissen übliche Haupt- 
oder Kraftplatte und bildet gleichzeitig die Grundlage für die Ausführung der 
Farbenplatten. Die Anlage der auf lithographischem Wege zur Ausführung 
gelangenden Tonsteine hat hierbei derart zu geschehen, dass dieselben mit 
geringen Ausnahmen mittelst Lasurfarben gedruckt werden können, damit die 
Struktur des Lichtdruckbildes, das als erste Farbe zu drucken ist, gewahrt 
bleibt. 

Herstellung einer Hauptplatte und einiger Farbenplatten mittelst Lichtdruckes. 
Auch bei dieser Anwendungsweise sind zunächst die projcktierten Lichtdruck- 
platten zu drucken, und darüber kommen dann die lithographischen Farben. 
Die erforderlichen Negative werden zumeist nach dem Originale womöglich 
mit Platten verschiedener Farbenempfindlichkeit hergestellt, und jedes derselben 
für die in Aussicht genommene Farbe retouchiert, d. h. alle Partien der Zeichnung, 


88 Chromolithographie, Chromoalgraphie und neuere Errungenschaften auf diesen Gebieten. 


welche in dieser oder jener Farbe nicht drucken sollen, werden abgeschwächt 
oder beseitigt. 

c) Herstellung sämtlicher Farbenplatten mittelst Lichtdruckes. Obwohl dieses 
Verfahren in den vorliegenden Rahmen nicht gehórt, soll es der Vollstándig- 
keit halber doch auch erwähnt werden. Eine praktische Verwendung findet 
es überhaupt nur bei Objekten mit relativ geringer Farbengebung, da es nicht 
nur sehr kostspiclig ist, sondern es ist auch ungemein schwierig, damit einen 
gleichmässigen Druck und ein genaues Passen der Farben untereinander zu 
erzielen. 

d) Übertragung des Lichtdruckbildes auf Stein. Die Übertragung oder das Um- 
drucken des Lichtdruckes für Farbendruckzwecke hat gegenüber dem dirckten 
und kombinierten Farbenlichtdruck einige wesentliche Vorzüge im Gefolge, 
von denen in erster Linie die Gleichmässigkeit des Druckes, die Wiederstands- 
fähigkeit des Druckkomplexes und die verhältnismässig geringen Druckkosten 
zu erwähnen wären. Ein besonderer Vorteil besteht auch darin, dass bei der- 
artigen Übertragungen die weitestgchende Retouche, sowohl mit fetter Tusche 
und Kreide als auch mit der Nadel gestattet ist. Verwendung finden auf 
Stein übertragene Lichtdruckbilder bei farbigen Reproduktionen dieselbe wie 
der direkte Lichtdruck, d. h. sie werden ebenfalls als Unterlags- oder Haupt- 
platte oder auch für mehrere Farben in Anwendung gebracht, während man 
die übrigen Farben wieder durch Lithographie bewerkstelligt. 

Chromolithographie in Kombination mit Heliogravure. Bei dieser Anwen- 
dungsweise beschränkt sich die Heliogravure nur auf die Herstellung einer Haupt- 
platte. In demselben Masse, wie die einfarbige Photogravure die vornchmste geeignetste 
Vervielfältigungsart eines Kunstwerkes bildet, kann auch die Heliogravure als Kombi- 
nationsverfahren mit dem Steindruck als das vollendetste unter den lithographischen 
Farbendruckverfahren bezeichnet werden. Die Ausführung dieses Verfahrens stellt 
sich in Bezug auf das Passen der Farben noch schwieriger als bei dem mit Licht- 
druck kombinierten Verfahren, da der Druck der hcliographischen Platte nur auf 
gefeuchteten Papieren erfolgen kann. Dieser Prozess, der übrigens nur spärlich 
zur Ausführung kommt, ist nicht zu verwechseln mit der farbigen Heliogravure, 
bei der die heliographische Platte mit Firnisfarben mittelst kleiner Tampons oder 
Pinsels sozusagen bemalt wird, und der Druck dann solcherweise mit einem Male 
erfolgen kann. 


Die Chromoalgraphie. 


Übergehend auf die neueste Druckart, den Aluminiumdruck, muss zunächst 
konstatiert werden, dass die Aluminiumplatte ebenso wie der Stein zur Herstellung 
von Druckbildern in den verschiedenartigsten, bisher in der lithographischen Druck- 
technik gebräuchlichen Manieren, wie in Feder- und Kreidezeichnung — ausgenommen 
hiervon sind nur die Tiefdruckmanieren — ferner für alle Arten des Umdruckes, 
sowie für die indirekten und direkten photographischen Kopierverfahren verwendbar 
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ist; namentlich mit letzteren hat man geradezu überraschende Erfolge erzielt. Die 
Aluminium-Federzeichnung steht der lithographischen Federzeichnung in nichts nach; 
die Kreidearbeiten müssen hingegen noch schóner und vollkommener bezeichnet 
werden; die Haltbarkeit des Umdruckes, der sich, nebenbei bemerkt, ungemein 
leicht und sicher vollzieht, ist gegenüber auf Stein ausgeführten Umdrucken eine 
ganz enorme. Das Aluminium ist eben in Bezug auf seine physikalischen Eigen- 
schaften dem Lithographiestein sehr verwandt, daher auch mit geringen Abweichungen 
ebenso zu behandeln wie dieser. Abgesehen aber von den immensen Vorteilen 
derselben im Vergleiche zum Steinmaterial, wie beispielsweise die Billigkeit, die 
Unzerbrechlichkeit, die spezifische Leichtigkeit und das geringe Volumen der Platte, 
die überdies, da sie fast gar nicht abgenützt wird, ebenso wie der Stein mehrere 
hundert Male neuerlich, d. h. für weitere Zeichnungen, Umdrucke oder Kopien 
verwendbar ist, muss an dieser Stelle ganz besonders der Umstand hervorgehoben 
werden, dass die Platten in jedem beliebigen Formate erzeugt werden können, 
während die im Steindrucke gebräuchlichen Druckformate gegenwärtig doch in 
erster Linie durch die Grösse des Steines bedingt wurden, und wenn man heute 
schon auf den Rotationsmaschinen Formate im Ausmasse von IIO x 160 cm zu 
drucken imstande ist, so besteht wohl darüber kein Zweifel mehr, dass die algra- 
phische Drucktechnik zu neuer Blüte und zu ungeahnter Entwickelung der litho- 
graphischen Drucktechnik, denn als solche kann sie doch immerhin betrachtet 
werden, führen wird. 

Nach dieser kurzen Übersicht der Entwickelung und des gegenwärtigen 
Standes der Chromolithographie sowie der Chromoalgraphie wollen wir nun in 
systematischer Reihenfolge einige neuere Arbeitsmethoden und Anwendungsweisen, 
die sich in der Praxis besonders bewährt haben, vorführen. 


Neuere Errungenschaften. 


I. Der Raster-Tondruck. 


Behufs Herstellung von Flächentonplatten bedient man sich auch eines 
Verfahrens, bei dem die Abstufung der Tóne durch feinere und stárkere, mehr oder 
weniger dichte, einfache oder gekreuzte Raster erreicht wird; es ist dies der schon 
erwähnte sogenannte „Raster-Tondruck“. Verwendung findet derselbe hauptsächlich 
in der Kartographie. Derlei Raster werden in verschiedenen Feinheitsgraden in 
Originalsteinen bevorrätigt und im Bedarfsfalle in der bekannten Weise mittelst 
Umdruckes nach vorhergehender Abdeckung jener Stellen, welche keine Tonung 
bekommen sollen, auf die betreffenden Tonsteine übertragen. Dieser Vorgang ist 
keineswegs als Neuheit zu betrachten, aber er ist für die Praxis von eminenter 
Wichtigkeit und wird gegenwärtig noch immer viel zu wenig ausgenützt. Als Beweis, 
was mit nur drei Farben, wovon jede in vier Stufen zerlegt wird, auf diesem Wege 
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zu erreichen ist, diene nebenstehende Tabelle, Fig. 3, welche eine Kombination 
enthält, womit 124 sich deutlich von einander unterscheidende Farben erzielt werden 
können. Wie aus der Tabelle ersichtlich ist, 
sind die Tonplatten für die Farben Gelb, 
Rot und Blau bestimmt. Die ersten Stufen 
dieser Platten werden aus feinem Raster, 
die zweiten aus starkem Raster, die dritten 
durch Kreuzungen dieser beiden Raster und 
die vierten durch vollen Ton gebildet; siehe 
Fig. 4. Daes sich überdies bei dieser Kom- 
bination nur um einen zweimaligen Umdruck 
handelt, so kann dieses Beispiel immerhin 
als Neuheit betrachtet werden. Das Resultat 
des Zusammendruckes der drei Tonplatten 
ist folgendes: 
I2 Primärfarben, 4 Gelb, 

4 Rot, 

4 Blau; 
48 Sekundarfarben, 16 Orange, 

16 Grün, 

16 Violett und 
64 Tertiarfarben, | Gebrochene, meist der 

braunen und grauen 

Richtung 201166 

Töne. 

Diese Kombination bedeutet aber durch- 
aus nicht das Maximum des auf diese Weise 
zu Erreichenden, und mit Zuhilfenahme einer 
5. Stufe bei den projektierten drei Tönen 
lässt sich die Zahl der Farben noch wesent- 
lich steigern. 


E: Gelb | Blau Roth | Gelb | Blau 
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2. Herstellung von Hauptplatten mittelst Gelatineradierung. 


Wie wir bei Aufzáhlung der verschiedenen in der Chromolithographie ge- 
bräuchlichen Methoden geschen haben, basiert eine Reihe dersclben auf der Ver- 
wertung einer sogenannten Hauptplatte. 
Derlei Platten kónnen nun in Strich- und 
Kornmanier dirckt auf Stein oder auch 
im Wege der Autographie ausgeführt 
werden; man hat eben dafür alle litho- 
graphischen Verfahren zur Verfügung. Mit 
besonderer Vorliebe bedient man sich Fig. 4. 
jedoch für derlei Zwecke der indirekten Verfahren, weil man dabei einerseits das 
Pausen der Zeichnung und anderseits überhaupt das Verkehrtzeichnen auf dem 
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Steine umgehen kann. Sehr gelungene, der Radierung oder dem Holzschnitte nicht 
unähnliche Effekte lassen sich nun bei derlei Darstellungen mittelst der Gelatine- 
radierung erreichen. Man legt die Gelatinefolie auf das Original, befestigt sie ent- 
sprechend und ritzt zunáchst alle für die Ausführung erforderlichen Konturen, 
Details und Schattenabgrenzungslinien mit der spitzen Gravurnadel in die Gelatine 
ein. Wenn dies geschehen ist, entfernt man die Folie von dem Original, unterlegt 
sie mit schwarzem Papier und beginnt mit der Anlage der Schattenpartien; hierbei 
kann man genau in derselben 
Weise wie bei Radierungen auf 
Stein vorgehen, d. h. feine und 
stárkere, einfache, zwei- und 
dreifach gekreuzte, mehr oder 
weniger dichte Strichlagen an- 
bringen, wozu man sich spitz- 
und breitgeschliffener Schab- 
nadeln, bei feineren Strichen 
aber auch des Diamanten be- 
dienen kann. Es muss haupt- 
sáchlich hierbei vermieden wer- 
den, dass an den Rändern der 
Striche sich ein sogenannter 
Grat bildet, weil dieselben sonst 
nicht in geeigneter Weise die 
Farbe aufnehmen. Die fertige 
Radierung wird mittelst Ballens 
mit fetter Farbe eintamponiert, 
die überschüssige Farbe mit 
einem reinen Ballen entfernt, 
während man eventuell noch 
auf dem Planium der Gelatine 
haftende Unreinigkeiten am bes- 
ten mit Spiritus beseitigt. Die 
Folie wird hierauf kurze Zeit 
in feuchte Makulaturen gelegt und auf Stein oder Aluminium umgedruckt. Derlei 
Darstellungen kommen im Ausdruck mindestens der Weichheit der Federzeichnung 
bei gleichzeitiger Schärfe und Feinheit der Gravure gleich. Fig. 5 zeigt eine der- 
artige Gelatineradierung. In neuester Zeit wird auch diese Methode bei den ver- 
schiedenartigsten Arbeiten, insbesondere bei in das Gebiet der Chromolithographie 
gehörenden erfolgreich in Anwendung gebracht. 
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Fig. 5. 


3. Kornpapierzeichnungen und Übertragungen als Ersatz für die 
Punktiermanier. 


Noch vor ungefähr einem Jahrzehnt wurde bei Herstellung von farbigen 
Etiquetten und Luxuspapieren kleineren Massstabes mit Rücksicht auf den Schnell- 
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pressendruck fast ausschliesslich die Technik der Feder-Punktiermanier in Anspruch 
genommen; in letzter Zeit kommt man nun von dieser Manier immer mehr ab, 
weil man längst zur Einsicht gelangte, dass trotz des grossen Aufwandes von Mühe 
und Kosten, welchen diese Technik erfordert, die Resultate doch immer etwas 
Steifes, Schablonenhaftes an sich haben. Man bedient sich heute für derlei Zwecke 
zumeist der autographischen Kornpapierzeichnung und erzielt damit nach jeder 
Richtung ausserordentlich zufriedenstellende Erfolge. Das Arbeiten auf Kornpapier 
geht nicht nur ungemein flott von statten, sondern die Resultate sind in künst- 
lerischer Beziehung entschieden schönere und bessere, und die Umdruckfähigkeit 
der Kornpapierzeichnung ist eine ebenso vorzügliche wie die einer direkt in Feder- 
punktiermanier auf Stein ausgeführten Arbeit. 

In zweiter Linie bedient man sich gegenwärtig auch bei derlei Farbendruck- 
erzeugnissen, namentlich bei grösseren Formaten, der diversen dessinierten, punk- 
tierten und gemusterten Gelatinefolien, die man derzeit in allen Formaten in vor- 
züglicher Qualität im Handel erhält; auch auf diese Weise sind bei einiger Übung 
recht hübsche Resultate zu erzielen, die einerseits ebenfalls der Handarbeit vorzu- 
zichen sind und auch in Bezug auf Umdruckfähigkeit nichts zu wünschen übrig lassen. 


4. Glattes und gekörntes Steinpapier. 


Unter der Bezeichnung ‚Steinpapier‘‘ kommt gegenwärtig ein präpariertes 
Papier in den Handel, das sich für autographische Strich-, Korn- und Rasterzeich- 
nungen feinster Ausführung eignet und insbesondere namhafte Vorteile bei mehr- 
farbigen Druckerzeugnissen bietet. Während man von allen bisher bekannten auto- 
graphischen, glatten oder dessinierten Papieren nur einen direkten Umdruck machen 
konnte und hierbei stets das Original verloren ging, kann man von auf Steinpapier 
befindlichen Zeichnungen oder Abdrücken von Stein-, Buch- und Kupferdruck- 
formen beliebig viele direkte Umdrucke und zwar in beliebigen Zeitabschnitten 
auf Stein, Aluminium oder Zink behufs Vervielfältigung mit der Steindruckpresse, 
bezw. nach erfolgter Ilochätzung mit der Buchdruckpresse anfertigen; es dient also 
ausser für direkte Zeichnung auch zur Herstellung von Abdrücken vorhandener 
Druckformen, worauf man die betreffenden Steine oder Platten einer anderweitigen 
Verwertung zuführen kann und die Steinpapierdrucke einfach aufbewahrt, um sie 
im Bedarfsfalle behufs Herstellung späterer Auflagen auf geschliffene Steine oder 
Platten übertragen zu können. 

Zum Arbeiten auf Steinpapier sind alle gegenwärtig in der Praxis einge- 
führten lithographischen Tusche-, Tinten- und Kreidesorten tauglich, und ist auch 
jede beim Steine zur Ausführung gelangende Technik zulässig. Im zweiten Falle, 
wenn es sich um dic Herstellung von Umdruckabzügen auf Steinpapier handelt, 
wird ebenfalls genau in derselben Weise wie bei derlei Abzügen auf gewöhnlichem 
Papier verfahren. 

Zum Zwecke der Übertragung solcherart ausgeführter Steinpapier-Zeich- 
nungen oder Neudrucke befestige man die Blätter zunächst mit cinigen Reissnägeln 
auf einem Brett, gummiere sie mittelst Schwammes wie eine lithographische Druck- 
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platte mit gewöhnlicher, nicht zu wässeriger Gummilósung und trage mittelst Walze 
oder Aufreibeschwammes in derselben Weise, wie dies beim Steine üblich ist, 
gewóhnliche fette Umdruckfarbe auf; sodann wasche man die überschüssige, mit 
Gummilösung vermengte Umdruckíarbe mittelst Schwammes mit reinem Wasser 
oder mittelst der Brause ab und, sobald man sich überzeugt hat, dass alle Teile 
der Zeichnung genügend mit Farbe versehen sind, stelle man die noch auf dem 
Brette befestigte Zeichnung zur natürlichen Trocknung beiseite oder, falls der 
Umdruck zu beschleunigen ist, kann man sie behufs rascherer Trocknung auch 
abfácheln. Die zur Aufnahme des Umdruckes bestimmten Steine oder Platten 
werden nun wie für gewöhnliche Umdrucke in der Presse eingerichtet und trocken 
gebimst oder eventuell mit Terpentin eingelassen; sodann wird die bereits einge- 
walzte Steinpapierzeichnung, bezw. der Druck darauf gelegt und nur einmal, jedoch 
mit starkem Druck durch die Presse gezogen. Ein zweimaliges Durchziehen ist 
infolge der Nichtbefeuchtung des Steinpapiers unthunlich, weil hierbei eine Ver- 
schiebung oder Dopplierung der Zeichnung resultieren würde. Nach erfolgter 
Übertragung wird die Steinpapierzeichnung abgenommen und an einem trockenen 
staubfreien Ort, eventuell in einer Mappe aufbewahrt. Vor dem zweiten und jedem 
folgenden Umdruck ist sie, ob nun derselbe sofort, nach einigen Tagen, Wochen 
oder Jahren stattfinden soll, in der bereits erwähnten Weise wieder zu gummieren, 
mit Farbe aufzureiben und trocknen zu lassen. Bei Ausführung von Farbendruck- 
arbeiten wird man zunächst die Hauptplatte oder bei Vielfarbendrucken die Kontur- 
platte auf Steinpapier zeichnen, bezw. auf Stein oder Aluminium umdrucken und 
von dem Umdruck so viele Klatschdrucke als für die Ausführung der betreffenden 
Farbentöne Platten erforderlich sind, anfertigen und mittelst blauer oder roter 
Staubfarbe auf die entsprechende Anzahl glatter oder gekörnter Steinpapierblätter 
übertragen und sodann in der besprochenen Weise an die Zeichnung schreiten. 
Eine derartige Steinpapier- Federzeichnung, die auf Zink übertragen und hoch 
geätzt, bezw. auf typographischem Wege vervielfältigt wurde, zeigt. Tafel II. 


5. Fett-Lichtdrucke auf Kornpapier und Ausarbeitung derselben für 
Farbendruckzwecke. 


Wie wir bei den auf photographischer Grundlage basierenden Verfahren 
gesehen haben, wurde der Lichtdruck bisher hauptsáchlich nach zwei Richtungen 
verwertet; entweder er wurde direkt mit dem Steindruck in Kombination gebracht 
oder er wurde mittelst Umdruckes auf Stein übertragen und diente in beiden Füllen 
entweder für die Herstellung einer Hauptplatte oder auch für gewisse Farbenplatten. 
In neuester Zeit schlágt man nun einen dritten Weg ein, der ebenfalls als schr 
empfehlenswert bezeichnet werden kann, ganz besonders aber bei Reproduktionen 
kunstgewerblicher Gegenstände mit vielen eigenartigen Details, deren Nachahmung 
ungemein zeitraubend und mühevoll ist. Man stellt nämlich von dem zu reprodu- 
zierenden Originale cine orthochromatische Aufnahme her und von dieser eine 
Lichtdruckplatte. Von letzterer macht man hierauf mit Umdruckfarbe so viele 
Abdrücke auf autographisches Kornpapier als man Farben auszuführen beabsichtigt 
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und arbeitet die nun erhaltenen Fettlichtdrucke mit Tusche, Kreide und Nadel für 
die einzelnen Farben aus. Diese Methode bietet mancherlei Vorteile. Vor allem 
muss hierzu bemerkt werden, dass es sich hier wieder um eine auf Papier vorzu- 
nehmende Arbeit handelt, sowie, dass sämtliche Farben in richtiger, nicht ver- 
kehrter Anordnung ausgeführt, also direkt nach dem Originale kopiert werden 
können, welche Umstände nicht nur ein ungemein flottes Arbeiten gestatten, son- 
dern hierdurch wird auch jedem Zeichner, der die nótigen Farbenkenntnisse besitzt, 
ermóglicht, sich mit der Herstellung lithographischer Farbendruck-Erzeugnisse zu 
befassen, während für die gleiche Arbeit, wenn sie auf Stein zu erfolgen hätte, 
ausschliesslich tüchtige, geschulte Chromolithographen erforderlich wären. Die 


Fig. 6. 


Resultate, welche auf diesem Wege erzielt werden, müssen namentlich in Bezug 
auf die Wahrung des Facsimilecharakters des Originales als besonders gelungen 
bezeichnet werden. Wenn es bei gewissen Farben vorteilhaft erscheint, dieselben 
vollständig neu zu zeichnen, kann man an Stelle der üblichen Staubklatsche direkt 
von der Lichtdruckplatte mit magerer, mit Gummi vermengter Druckfarbe schwache 
Abdrücke auf Kornpapier machen und die erforderlichen Teile mit Tusche und 
Kreide ausführen. Fig. 6 zeigt einen derartigen mit lithographischer Kreide über- 
arbeiteten, auf Stein umgedruckten Fettlichtdruck. 


6. Neue Arbeitsmethoden für Farbendruck auf Aluminium. 


Ausser den bekannten, in Feder- und Kreidemanier allgemein gebräuch- 
lichen Zeichnungsmethoden kann man auf Aluminium auch Halbtonzeichnungen in 
Laviermanier mittelst Pinsels ausführen und diese durch entsprechende Präparation 
für den Druck geeignet machen. Der hierbei einzuschlagende von Scholz selbst 
ausgearbeitete Vorgang ist folgender: Die zum Lavieren bestimmte . chemische 
Tusche wird mit Terpentinöl, Wasser oder Benzin verdünnt. Man reibt' am besten 
die trockene Tusche auf eine flache Schale und löst mittelst Pinsels, den man mit 
Terpentinöl, destilliertem Wasser oder Benzin füllt, soviel, als man für die betreffende 
Zeichnung benötigt. Die Aluminiumplatte selbst ist für diesen Prozess mit einem 
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derben mittleren Korn zu versehen. Die fertige, genau nach dem Vorgange einer 
Tuschierung auf Papier auszuführende Zeichnung, wird talkumiert, mit mittlerem 
Kornsand bestreut und mit einem weichen, zusammengeballten Lappen leicht kreis- 
fórmig abgerieben, wobei man den Sand einige Male erncuern soll; wenn die Spitzen 
des Kornes wund sind und leichten Glanz zeigen, dann ist es genug. Einzelne 
Partien kann man mit kleinerem Ballen mehr oder weniger aufhellen. Der Sand 
wird nun beseitigt, die Platte talkumiert und mit Baumwolle vorsichtig abgerieben, 
damit sich dic allenfalls auf der Fläche noch haftenden Sandkörnchen lösen. Bei 
kombinierten Lavier- und Kreidezeichnungen sind womöglich nur die lavierten 
Stellen mit Sand zu behandeln. Hierauf werden  mittelst eines Pinsels mit 
Originalätze zuerst die dunklen Stellen bestrichen und wenn die Ätze eingetrocknet 
ist, ätzt man noch die ganze Platte; die weitere Behandlung ist die bei Aluminium- 
platten allgemein übliche, nur wird beim Auswaschen über die Ätze keine Aus- 
waschtinktur, sondern nur Terpentinöl, eventuell mit einigen Tropfen Auswasch- 
tinktur genommen. Derlei Lavierzeichnungen sind jedoch nur für Handpressen- 
druck geeignet. 

Abgesehen von der Mannigfaltigkeit der Techniken, die dem Künstler bei 
Ausführung algraphischer Arbeiten zur Verfügung stehen, besitzt die Aluminium- 
zeichnung jedweden Genres eine solch ausgezeichnete Umdruckfähigkeit, dass man 
beispielsweise im Stande ist, von einer Kreidezeichnung einen Contre-Umdruck aus- 
zuführen, der dem Original in keiner Bezichung nachsteht. Infolgedessen braucht 
sich der Künstler nicht erst mit dem schwierigen Verkehrtzeichnen abzumühen und 
die Originalplatte bleibt überdies, da sie für direkte Druckzwecke nicht verwertet 
zu werden braucht, vollkommen intakt. Mit Rücksicht auf diesen Umstand, die 
Handlichkeit und leichte Transportfáhigkeit der Aluminiumplatte haben sich daher 
eine Reihe namhafter Künstler veranlasst gesehen, ihre Schópfungen direkt auf 
Aluminum zu zeichnen, wodurch dann jeder Abdruck — da es sich hier weder um 
eine manuelle Nachahmung, noch um eine photomechanische Reproduktion handelt, 
in welchen Fällen nämlich immer ein wesentlicher Teil an Originalität verloren 
geht — sozusagen ein Original der Künstler vorstellt. 

Scholz hat sich in letzter Zeit auch ein Verfahren zur Herstellung relief- 
artig wirkender Druckbilder patentieren lassen. Mit diesem Verfahren können ohne 
Prägung nach vorhandenen Strich- oder Kreidezeichnungen Bilder von eigentüm- 
licher reliefartiger Wirkung hergestellt werden. Von der betreffenden Originalplatte 
wird zunächst auf eine Platte ein positiver und auf eine weitere Platte ein nega- 
tiver Umdruck übertragen. Von beiden Platten werden nun nacheinander in ver- 
schiedenen Farben Zusammendrucke gemacht und zwar derart, dass die Farben 
nicht genau aufeinander passen, d. h. die dunklen oder Zeichnungsstellen des 
negativen Bildes dürfen nicht genau in die hellen Stellen des Positives fallen. Da- 
durch ergeben sich feine Zwischenräume die den schliesslichem Zusammendruck ein 
plastisches, künstlerisches Aussehen verleihen. Der bei Herstellung des Negativ- 
druckes einzuschlagende Vorgang ist folgender. Eine reine glattgeschliffene Alu- 
miniumplatte wird gleichmässig mit Umdruckfarbe eingeschwarzt. Von der 
Original-Positivplatte macht man einen scharfen, aber doch satten Abdruck auf 
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leicht gefeuchtetes, chinesisches Umdruckpapier, lässt die Feuchtigkeit austrocknen 
und stäubt den Druck mit feinst pulverisirtem Kleesalz ein. Das nun folgende 
Abstáuben des nicht auf dem Abdruck haftenden Kleesalzes mittelst Staubpinsels 
muss sehr sorgfältig geschehen, da hievon ein gutes Resultat abhängt. Sodann 
wird der Abdruck wieder zwischen feuchtes Papier gelegt, damit das Kleesalz 
feucht wird. Inzwischen richtet man die eingeschwärzte Aluminiumplatte ein, legt 
den Abdruck darauf und zieht beides mehrmals durch die Presse, wobei man als 
Decklage immer gefeuchtetes Papier benützt. Schliesslich entfernt man das Um- 
druckpapier und bringt die Platte unter einen Wasserstrahl, wäscht dann mit 
einem Schwamme gründlich nach und gummiert. Das negative Bild ist jetzt sicht- 
bar; nachdem die Platte getrocknet, wird sie abgewaschen, mit wenig Farbe ein- 
gewalzt, leicht geátzt, wieder eingewalzt, nochmals geátzt und gummiert. 
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Das Wesen der Merkantilarbeit vom Entwurf bis 


zum Druck. 
Von Oberlithograph F. HESPER. 


Der Entwurf. 


ur Anfertigung eines Entwurfs ist eine genaue Angabe des Textes not- 
wendig, ebenfalls ob Medaillen, Fabrikmarken, Ansichten, Embleme etc. 
zur Darstellung kommen sollen. Im allgemeinen ist dem Zeichner móg- 
اه‎ lichst freie Hand bezüglich der künstlerischen Ausstattung zu lassen, 
bestimmte Vorschriften wirken lihmend auf die Hand des Künstlers. 
Ein Lithograph, welcher genügende künstlerische Ausbildung genossen hat, 
ist am besten geeignet, die Entwürfe für merkantile Drucksachen anzufertigen. 
Ein gut ausgeführter, vollendeter, wie cin fertiger Druck aussehender Ent- 
wurf, welcher bestimmt das wiedergiebt, was der Zeichner anbringen will, wird in 
den meisten Fällen anstandslos acceptiert. Gerade deshalb ist es notwendig, das 
künstlerische Schaffen in die Hände des Technikers, des Lithographen, zu legen. 
Flüchtig angelegte Skizzen, auch wenn die Idee genial hingeworfen ist, kommen 
seltener zur Ausführung, was wohl seinen Grund darin findet, dass der Besteller 
nicht genügendes Verständnis besitzt, um sich an der Hand einer solchen flotten 
Skizze die richtige Vorstellung von der Arbeit in ihrer zukünftigen Gestalt zu machen. 
Die noch vor einigen Jahren übliche Anwendung von Bändern und um- 
zogenen Feldern, haben einer frei stilisierenden Richtung weichen müssen, welche 
fortwährend neue Formen und anwendbare Ideen hervorbringt und in der Litho- 
graphie aufmerksam verfolgt, zum grössten Teil auch freudig begrüsst wird. 
` Bestimmte Vorschriften darüber, wie die Arbeit im Entwurf gehalten sein 
soll, lassen sich nicht machen. Es hängt vom Ermessen des Zeichners ab, die 
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Gruppierung der Zeilen oder des Textes etc. auf dem verfügbaren Raum zu 
arrangieren; der Aufbau der Zeichnung soll nicht steif und gezwungen, sondern 
frei und flott gchalten sein. 

Wenn auch Drucksachen geeignetes künstlerisches Beiwerk in Gestalt von 
Ornamenten, sowie der unerschópfliche Blumenreichtum im Geiste des modernen 
Stiles viel verwendet werden kann, so soll doch die Arbeit nicht überladen sein, 
sondern einen eleganten und ruhigen Eindruck machen. 

Bei Ansichten von Fabrikgebäuden ist darauf zu achten, dass die Häuser- 
komplexe nicht direkt in den Vorder-, sondern in den Mittelgrund des Bildes 
gerückt werden. 

Jede Fabrikansicht soll hübsche landschaftliche Reize aufzuweisen haben, 
ohne diese wirkt das Bild kalt und fremd. Der Vordergrund ist massig und kráftig 
zu halten, gut wirkende Effekte wie Sträucher und Bäume sind hier vorteilhaft zu 
verwenden, ebenso Staffage, welche belebend auf das Bild wirken. Letztere sollen 
sich dem Bilde möglichst anpassen, Hotels oder grossstädtische Ansichten erhalten 
auch grossstädtische Staffagen, Equipagen ctc., dagegen Fabrikansichten auf dem 
Lande ländliche Staffagen, Lastfuhrwerke u. s. w. 

Die Schrift soll möglichst ohne Verzierung, ruhig und deutlich scin, dem 
Stile der Zeichnung entsprechend. 


Die Gravur. 


Die vor ca. 7 Jahren in Deutschland eingeführten Musterbücher (American 
Commercial Specimens) amerikanischer Merkantilarbeiten, in der Stahlstichtechnik 
ausgeführte Gravuren, übten einen belebenden Einfluss auf unser Merkantilfach, 
durch Einführung derselben, sowie infolge Wiederaufnahme der fast in Vergessen- 
heit geratenen Ätzmanier, gelangte das Merkantilfach zu einer hohen Blüte. 

Bei der Gravur hat man immer mit kleinen Steinformaten zu rechnen. 
Der Arbeit entsprechend sci auch die Qualität der Steine die beste, nämlich eine 
harte, speckige, blaugraue Masse. Für feinere Maschinenliniaturen, wie für Arbeiten 
mit dem Diamant und für Ätzungen können nur beste Steine Verwendung finden, 
die eine saubere Arbeit möglich machen. 

Bevor man zur Arbeit schreitet, wird der Stein gut geschliffen und tadellos 
ohne Risse gebimst, worauf derselbe dann crst poliert wird. Dies geschieht mittelst 
eines dünnen Filzes; man nimmt etwas pulverisiertes Klcesalz, pulverisierten Blut- 
stein, einige Tropfen Gummi und Wasser, nimmt den Filz und verreibt die Masse 
unter gelindem Druck in kreisförmiger Bewegung. Der Stein erhält dann je nach 
der Länge des Reibens eine Ätzschicht mit Hochglanz, diese Politur macht den 
Stein durch das Kleesalz und den Gummi gegen Fett widerstandsfähig. 

Ist der Stein gut poliert, so muss er für Gravur zuvor grundiert, d. h. mit 
einem schwarzen Grund überzogen werden, damit man die Gravur besser beurteilen 
kann, als dies auf einem grauen Steingrund möglich wäre. Dieser Grund besteht 
aus Lampenruss, der mit flüssigem Gummi verrieben ist. Man nimmt eine weiche 
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Bürste oder einen Pinsel und sucht den Stein gleichmássig mit dem aufgeriebenen 
Grund, unter Zusatz von einigen Tropfen Wasser zu schwárzen und darf sich der 
Grund, wenn man mit dem Finger darüber fährt, nicht verwischen. 

Als Pause bedient man sich der Gelatine, welche auf dem Entwurfe an den 
4 Ecken befestigt wird; mit einer Graviernadel wird die Zeichnung und Schrift 
sauber in die Gelatine graviert, die gravierte Gelatine mit Miloriblau eingepudert 
und sodann auf den grundicrten Stein mittelst Druck übertragen; damit die blaue 
Pause sich nicht vom Steine fortwischen lässt, haucht man dieselbe etwas an. Nach- 
dem nun die Pause klar und deutlich auf den Stein übertragen ist, schreitet man 
zur Gravur. 

Die Kontur der Zeichnung wird, so viel die Arbeit es erfordert, mit der 
spitzen Nadel vorgerissen, die Kraftpartien, Vordergrund und Baumschlag dagegen 
werden mit der breiten Nadel graviert. Die feineren Bewegungen, wie Hintergrund, 
graviert man mit dem Diamant. 

Vor allem muss der Lithograph darauf sehen, dass die Gravur malerisch 
und plastisch wirkt, mit anderen Worten, die Verteilung von Licht und Schatten 
muss richtig behandelt werden. 

Bei der Gravur von Landschaften soll darauf Rücksicht genommen werden, 
dass dieselben einen kräftigen Vordergrund, eine Mittelpartie, sowie einen duftigen 
zarten Hintergrund erhalten. Die Luft mit dem Hintergrund soll tonig geschlossen 
und ruhig wirken; dadurch dass hier keine Lichter vorkommen, wird das Augen- 
merk auf die im Vorder- oder Mittelgrunde konzentrierten, in Licht und Schatten 
abwechslungsreich gearbeiteten Gebäude gelenkt und festgehalten. Eine Landschaft 
welche diesen Anforderungen entspricht, in welcher Perspektive, Licht und Schatten 
richtig behandelt sind, wird einen gediegenen Effekt machen und malerisch wirken. 

Hat der Zeichen-Lithograph die Landschaft so weit fertig gestellt, so erhält 
der Schrift-Lithograph die Arbcit, um den Text korrekt und formgerecht zu konturieren. 

Die Schrift soll flach und gleichmässig sauber ausgeschabt werden, vor allen 
Dingen ist darauf zu achten, dass dieselbe in den Formen sehr korrekt gehalten 
wird. Ist sie bis zum Schatten fertig, so kann man die Arbeit bis auf die Maschinen- 
arbeit als vollendet betrachten, der Stein wird alsdann mit Leinöl eingeölt und vom 
Drucker eingeschwärzt. 

Hicrauf beginnt die Asphaltätzung. 


Die Asphaltätzung. 


Die fertiggestellte Gravur wird, nachdem dicselbe eingeschwärzt und längere 
Zeit unter Gummi gestanden hat, mit Wasser und Terpentin höchst sauber aus- 
gewaschen; man wedelt den Stein trocken und während oner halben Stunde lasse 
man die in den Stein eingezogene Feuchtigkeit sich verflüchten. 

Durch das Auswaschen wird die Farbe aus der Gravur entfernt; um nun 
dieselbe wieder sichtbar zu machen, wird der Stich mit Miloriblau eingepudert. 
Ferner zeichnet man sich an Stellen, wo Ornamente oder Schriftschatten zu ätzen 
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sind, mit einer weichen Bleifeder die nótigen Konturen. Nun entfernt man jedes 
Stäubchen und jede Faser vom Steine. Diese werden sonst beim Liniieren vom 
Diamant erfasst und ausgerissen. Hierdurch wird der Asphaltgrund an dieser Stelle 
mitgenommen, wodurch Fehler in der Átzung entstehen. Sodann wird der Asphalt- 
oder Kupferstechergrund, welcher vorher mit Terpentin aufgelóst ist, mittels eines 
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breiten weichen Pinsels dünn aufgetragen und zwar so, dass die blau gepuderte 
Gravur nebst etwaiger Bleifederkontur deutlich zu sehen ist. 

Wenn der Asphaltgrund gut trocken ist, und bevor mit dem Liniieren über 
die Gravur begonnen wird, zieht man mit einem geschliffenen Diamant am Rande 
des Steines eine Probe-Skala in derselben Weite, die man zur Arbeit anwenden will. 
Man teilt die Probe-Skala in 8 一 IO Felder, welche man je nach Bedarf !/;— 30 Mi- 
nuten ätzt und dann einschwärzt. 

Diese Probe-Skala hat den Zweck, um zu sehen, ob der Diamant den 
Asphaltgrund durchschneidet und ob der Grund vollkommen trocken ist; zugleich dient 
die fortschreitende Probeätzung bei der später zu ätzenden Gravur als Richtschnur. 
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Nun überzieht man mit der Maschine die Gravur mit einer gleichmässigen 
Liniatur in beliebiger Richtung; dabei soll die Maschine nicht zu schnell arbeiten, 
aus dem Grunde, weil der Diamant bei tiefgeschabter Schrift durch zu rasches 
Anziehen leicht überspringt und man dann hinter solcher tief geschabter Schrift 
helle oder punktierte Stellen hat. Ist nun die Gravur mit Linien überzogen, so 
beginnt das Abdecken, welches sehr mühsam und zeitraubend ist. 

Das Abdecken geschieht mit ziemlich dickem syrischen Asphalt, welcher 
dickflüssiger ist als jener zum Grundieren. 

Mit einem feinen Pinsel werden alle Stellen, welche keine Liniatur haben 
sollen, vorsichtig zugefüllt: die Flächen des Steines, welche ausserhalb der zu átzenden 
Lithographie sind, werden um den Stein zu schützen, ebenfalls mit Asphalt noch- 
mals überzogen. 

Ist alles gut trocken, so kann man mit dem Ätzen beginnen; jedoch soll 
noch vorher, da der fette Asphaltgrund die Eigenschaft hat, die Ätze abzustossen, 
der abgedeckte Teil mit dünn flüssigem Gummi oder mit Speichel überzogen und 
dann nach 1—2 Minuten, unter der Wasserleitung gespült werden, nach dieser 
Prozedur kann man die Sáure bequem nach allen Richtungen dirigieren. 

Die Ätze, welche für die ganze Arbeit fertiggestellt sein soll, besteht aus 
Essigsäure mit Wasser verdünnt, im Verhältnis 1 : 25. 

Beim Ätzen selbst ist auf eine ganz horizontale Lage des Steines zu achten. 

Die erste Ätzung dauert wie bei der Skala circa eine halbe Minute für 
ganz feine Partien, hierauf entfernt man die Ätze dadurch, dass ein starker Lösch- 
karton auf dieselbe gelegt wird, welcher die Ätze schnell aufsaugt, fährt mit der 
flachen Hand einigemale unter mässigem Druck darüber, so dass die Ätze voll- 
ständig entfernt ist. Mit der Windfahne macht man den Stein schliesslich ganz 
trocken. Hiernach müssen die geäzten Linien rein weiss und zart erscheinen. Nun 
überdeckt man wieder mit syrischem Asphalt die zuerst geätzten feinen Partien. 

Nachdem die letzt abgedeckten Stellen gut trocken sind, beginnt die zweite 
Ätzung, welche ı Minute dauert u. s. w. bis zur vierten bis fünften Ätzung, welche 
je nach Bedarf 12—15 Minuten dauern kann. 

Hat man schliesslich den gewünschten Effekt erreicht, und die letzte Ätzung 
ist wieder mit Abdeck-Asphalt überdeckt und gut trocken, so wird der Stein mit 
Terpentin ausgewaschen, eingeschwärzt gut gummiert. Der Gummiüberzug muss 
dann ordentlich trocknen. 

Bei der nächsten Ätzung verfáhrt man genau wie Anfangs gesagt, nur dass 
die zweite Liniatur eine andere Richtung erhilt. 

Zur Bildung von Wolken und verlaufenden Tónen nimmt man einen mittel- 
starken Pinsel mit so viel Ätze, dass derselbe gesättigt ist, setzt an den Stellen 
an, die kräftig wirken sollen, und lässt hier die Säure einwirken, wohingegen man 
solche Partien, die schwach bleiben sollen, nur überfährt. Ist genügend geätzt, 
so entfernt man die Säure wieder mit Löschkarton, wedelt trocken, deckt mit 
syrischem Asphalt die geätzten Teile zu, schwärzt den Stein ein und stellt den- 
selben unter Gummi. 
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Die Reduktion. 


Der Reduktionsapparat, welcher heute wohl in den meisten lithographischen 
Anstalten verwendet wird, ist geradezu ein Bedürfnis geworden. Ohne denselben 
würde man auch schwer konkurrieren kónnen, da mit diesem Apparat ein Brief- 
oder Rechnungskopf leicht von Quartformat auf Oktavformat oder auch zur Adress- 
karte reduziert, oder umgekehrt auch vergróssert werden kann. 

Bei der Reduktion dehnt man die Gummiplatte so weit als móglich aus, 
wäscht dieselbe mit Schwamm und Wasser und überstreicht sie vorsichtig mit der 
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Reduktionsmasse, welche in warmem Wasser aufgelöst ist, mittelst eines feinen 
Schwämmchens. 

Ist die Masse gut trocken, so zieht man die 4 sechskantigen Muttern am 
Rahmen der Gummiplatte fest an, damit sich nichts verändert, wenn der Rahmen 
aus dem Gestell genommen wird. Hierauf macht man von dem Steine einige Ab- 
züge auf gewöhnliches Papier so lange, bis ein guter Druck erreicht ist, schwärzt 
dann behutsam ein und wedelt den Stein trocken. Um nun den Rahmen resp. die 
Gummihaut in gleicher Höhe zum Steine zu richten, nimmt man 2 keilförmige 
Holzklötze und schiebt diese so weit unter die Schienen, dass die Gummiplatte 
noch circa 3 mm vom Steine absteht. Dann lege man auf die Rückseite 
der Gummiplatte einen dünnen Filz, mehrere Blätter Papier, auf dieses eine circa 
2 mm dicke Zinkplatte und auf letztere einen starken eingefetteten glatten Press- 
span. Nun zieht man den Stein mit grosser Vorsicht unter starkem Druck durch 
die Presse und nimmt die Oberlage weg. Man wird die Gummiplatte an den Stein 
angeklebt finden; um dieselbe zu entfernen, muss man den Rahmen an einer Seite 
vorsichtig und langsam aufheben und besonders darauf achten, dass die Masse von 
keiner Seite losreisst. Ist die Masse gut und der Stein gewissenhaft eingeschwärzt, 
so wird der Abdruck unzweifelhaft gelingen. 

Nun lege man den Rahmen mit dem Abdruck auf den äusseren Rahmen 
zurück und befestige die Stäbe wieder durch die Schrauben mit den Spindelmuttern. 
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Nach Lockerung der 4 sechskantigen Muttern wird die Gummiplatte mittelst der 
Kurbel so weit zusammengedreht, bis die gewünschte Verkleinerung erreicht ist. 

Hierauf wird der Rahmen wieder geschlossen, abgehoben und auf einen 
mit Bimsstcin gut abgeriebenen, sehr trockenen Stein gebracht. Wie beim erstenmal 
legt man.Papier, Filz, Zinkplatte und Pressspan darauf, giebt einen starken Druck 
und die Reduktion ist vollendet. 

Nach dem Durchziehen spritze man mit einer Gummiballspritze etwas lau- 
warmes Wasser zwischen Gummihaut und Stein und lasse langsam ablósen, die 
Masse mit dem Bilde lässt sich danach vollständig abheben. 

Wenn der Stein hiernach gut abgewaschen und trocken ist, wird derselbe 
gummiert. Ist der Gummi trocken, so wäscht man denselben ab, lässt etwas Gummi- 
wasser auf den Stein und reibt nun die Reduktion mit halb Überdruck- und halb 
Federfarbe vorsichtig an. Es ist darauf zu achten, dass der Strich, weil derselbe 
durch die Reduktion mehr Farbe hat und dichter zusammen stcht, beim Anreiben 
nicht überfüllt wird. Hierauf wird die Reduktion leicht geätzt und gummiert. Nach- 
dem der Gummi getrocknet, wird der Stein mit Tinktur oder Terpentin ausge- 
waschen, mit halb Überdruck- und halb Federfarbe eingewalzt, sodann mit Kolo- 
phonium eingepudert und gebrannt; und nun wird etwas schärfer geätzt. 

Die Verläufer werden, um dieselben zart zu erhalten, mit einem Pinsel 
nachgeätzt. 


Der Überdruck. 


Beim Überdruck für bessere merkantile Arbeiten ist ebenso wie bei der 
Gravur ein guter blaugrauer Stein zu verwenden; gelbe Steine sind bei dem hierzu 
notwendigen Brennätzverfahren zu weich, dieselben lassen sich nicht klar und scharf 
hochätzen; das Bild würde von einem gelben Stein breit und unscharf erscheinen. 

Das Einschwärzen mit dem Tampon hat mit einer guten Überdruckfarbe 
zu geschehen, welche mit einigen Tropfen Terpentin verdünnt wird. 

Das im Handel vorkommende feuchtbleibende Glyzerin-Überdruckpapier 
wird im allgemeinen viel verwendet, jedoch ist bei einer geätzten Gravur ein besseres 
weisses Kreide-Überdruckpapier vorzuziehen, weil bei letzterem die Farbe nicht 
austritt und demgemäss einen schärferen Abdruck giebt. 

Bei breiten und tiefgeätzten Gravuren liegt infolgedessen die Farbe auf 
dem Überdruckpapier hoch auf, damit nun die Farbe beim Überziehen auf den 
Stein nicht austritt, nimmt der Überdrucker die zu hoch liegende Farbe mit Seiden- 
oder Transparent-Überdruckpapier vorsichtig ab, indem er das durchsichtige Papier 
auf den Abdruck legt und vorsichtig die überflüssige Farbe durch Tupfen mit dem 
Finger abhebt. 

Sind auf diese Weise gute Abdrücke erzielt, so werden dieselben je nach 
Anzahl und Format zusammengesteckt, und auf den geschliffenen Stein, welcher mit 
Bimssteinpulver abgerieben, mittelst mehrmaligen Durchgangs der Presse übergezogen. 

Das Überdruckpapier wird mit lauwarmem Wasser entfernt, man lässt den 
Stein etwas trocken stehen und stellt denselben eine Zeitlang unter Gummi. 
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Die Farbe zum Anreiben ist halb Überdruck- halb Federfarbe, nur wird 
dieselbe noch mit etwas Terpentin verdünnt, damit sie sich besser mit dem An- 
reibeschwamm verteilen lässt, der Gummi dagegen wird durch Hinzugabe von 
Wasser mit dem Gummischwamm aufgelöst und darauf nach allen Richtungen des 
Überdruckes mit dem Anreibeschwamm gleichmässig und öfter angerieben, so dass 
der Überdruck überall Farbe erhält. 

Es empfiehlt sich, den Stein, nachdem er angerieben ist, ohne den Gummi 
zu entfernen, trocken zu wedeln, auf den trockenen Gummi mit pulverisiertem 
Kolophonium zu pudern und mit Talkum abzureiben; durch dieses wird erzielt, 
dass man die Farbe durch Abwaschen nicht leicht verwischen kann. Man wäscht 
nun den Gummi rein ab, lässt den Überdruck einige Zeit stehen, damit sich die 
Farbe gut einsaugt und entfernt hierauf den etwa zurückbleibenden Schmutz. 

Hiernach wird der Überdruck leicht geätzt, gummiert, trocknen gelassen, 
sodann mit Terpentin oder Tinktur vorsichtig ausgewaschen und mit einer Feder- 
farbe eingewalzt. Nun wird der Überdruck nachgesehen und etwaige graue Schrift- 
stellen nachgedeckt. 

Jetzt geschieht das Brennätzen, der Überdruck wird mit pulverisiertem 
Kolophonium eingepudert und mit Talkum sauber abgerieben. Bevor dieses gc- 
schieht, zündet man die Lampe an; nach einigen Minuten zeigt der Feuerstrahl 
an, dass die Lampe zum Einbrennen bereit ist. Man nimmt die Lampe, richtet 
den Feuerstrahl an die Kante des Steines, dann fáhrt man immer weiter genau der 
Reihe nach, bis die Feuchtigkeit sich vollstándig verflüchtet hat. Das Kolophonium, 
welches auf der Zeichnung haftet, wird durch den Feuerstrahl geschmolzen und 
verbindet sich mit der Farbe; es bildet sich somit eine widerstandsfáhige Schicht. 
Nachdem das geschmolzene Kolophonium mit der Farbe erkaltet und hart geworden 
ist, wird der Stein vollständig geätzt. 

Die Átze soll stark sein, so, dass sich beim Auftragen mit dem Pinsel ein 
weisser Schaum bildet; man streicht die Átze kreuz und quer über den Stein, bis 
der Schaum der Ätze fast vollständig verschwunden ist, wäscht die Ätze dann 
ab und gummiert den Stein. Nachdem der Gummi trocken ist, wird abgewaschen 
und so kann das Auswaschen mit Tinktur oder Terpentin und darauf folgend das 
Einwalzen mit frischer und kompakter Farbe geschehen. Sogenannte Verläufer 
werden zum Schluss, um dieselben recht zart zu erhalten, mit einem Pinsel vor- 
sichtig nachgeätzt. 

Bei sehr rauhem und hartem Papier muss der Überdruck dementsprechend 
ziemlich hoch geätzt werden, in diesem Falle ist es ratsam, das Hochätzen nicht 
mit einem Male zu machen, sondern in Abstufungen, weil durch plötzliche starke 
Hochätzung die feinere Zeichnung leiden würde. 


Der Druck. 


Um einen scharfen und tiefen Merkantildruck zu liefern, muss der Stein egal 
geschliffen und neben einer scharfdruckenden Maschine, sehr gute Walzen vorhanden 
sein. Der Maschinenmeister soll die Walzen jeden Tag reinigen und mit dem Messer 
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abschaben, damit das Korn im 
Leder immer offen bleibt; das 
Leder darf nicht glashart und 
glänzend aussehen, sondern soll 
stets weich erscheinen. Der Cy- 
linderüberzug soll jederzeit in 
bester Ordnung und gut erhalten 
sein. Derselbe muss deshalb bei 
verschiedenen Steingróssen aus- 
gewechselt werden. 

Bei besonders hartem und 
rauhem Papier klebt man die 
Stellen, welche nicht gut drucken, 
mit weichem Glycerin - Über- 
druckpapier auf dem Cylinder- 
tuch aus, diese Zurichtung ist 
in vielen Fällen von Vorteil. 

Um einen guten Druck zu 
erhalten, ist auf die Qualitát des 
Papiers Rücksicht zu nehmen. 
Holzstoffpapiere, welche für 
Merkantilarbeiten und besonders 
bei Brief- und Rechnungsköpfen 
nicht verwandt werden sollen, 
nehmen die Farbe nicht gut auf, 
selbst wenn sie gut satiniert sind. 
Nimmt man eine strenge Farbe, 
so rupft oder reisst das Papier 
los, während bei den hierzu er- 
forderlichen weichen Farben der 
Druck grau und matt erscheint. 
Das Papier muss die Eigenschaft 
haben, eine konsistente Farbe, 
welche in ihrer ganzen Kraft er- 
scheinen soll, gut aufzunehmen, 
ohne überladen zu sein, denn 
hierdurch erhält der Merkantil- 
druck die eigentliche Tiefe, was 
von besonderer Wichtigkeit ist, 
um eine der Gravur ähnliche 
Schärfe des Bildes zu erhalten. 

Bei grösseren Auflagen hat 
ein erfahrener Maschinenmeister, 
wenn der Überdruck spitz zu 
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werden droht, seine Hilfsmittel zur Hand; in diesem Falle wird der Überdruck mit 
Stearinól angerieben oder mit Auswaschtinktur ausgewaschen; nachdem hiernach 
der Überdruck eingewalzt ist und wieder in seiner richtigen Stärke erscheint, wird 
vermittelst Brennätzverfahren der Stein geätzt. Verwerflich ist es, um den Über- 
druck zu erhalten, den Farben grössere Mengen fettiger Substanzen beizumischen; 
die Folgen davon sind Schmieren der Kanten und Ansetzen der Zeichnung. 

Die Auftragwalzen sind so viel wie möglich gerade zu stellen, weil hier- 
durch der hochgeätzte Überdruck nicht leicht angegriffen wird. Sollte es vorkommen, 
dass der Überdruck während des Druckes voller oder stärker wird, so stelle man 
die vorderen 2 Walzen etwas schräg oder man lege eine glatte Walze mit ein. 

Die Merkantilfarben, welche heute in diversen Nuancen als gebrochene 
Farben käuflich zu haben sind, können in Fällen, wo die Zeichnung es erfordert, 
von den vorhandenen Nuancen abzuweichen, leicht durch Zusatz anderer Farben 
eine Änderung erhalten. 

Die Druckfähigkeit und Konsistenz der Farbe wird, je nach dem zu ver- 
arbeitenden Papier oder nach der Beschaffenheit der Zeichnung, durch Zusatz von 
etwas Mittelfirnis‘und gekochtem Leinöl hergestellt. 

Um bei geringerem Papier das Aufrupfen zu verhüten, setzt man der Farbe 

inige Tropfen Petroleum zu. 


Das Papier. 


Das Papier für Merkantildruck, speziell für Brief- und Rechnungsformulare, 
wurde in früheren Jahren in den Steindruckereien gefeuchtet und so in feuchtem 
Zustande gedruckt. Obwohl man zu dieser Zeit die heute eingeführten rauhen und 
harten Schreibmaschinenpapiere nicht verwendete, war es dennoch nicht möglich, 
von den früheren guten und druckfähigen Papieren grosse Auflagen tadellos trocken 
zu drucken. 

Erst mit der Einführung des Hoch- oder Brennätzverfahrens ist dieses 
möglich geworden, indem bei dem Verfahren das Bild reliefähnlich erhaben auf 
dem Steine liegt und infolgedessen die Schärfe des Druckes dem Clichedruck 
näher kommt. 

Wenn man heute durch das Hochätzen in die Lage gekommen ist, grosse 
Auflagen gut trocken zu drucken, so sollte man dennoch im Interesse der sauber 
und mit Geschicklichkeit hergestellten teuren Lithographie in diesem Falle den 
Besteller darauf hinweisen, von dem äusserst harten und rauhen Hanfpapier Abstand 
zu nehmen, da von den üblichen Asphaltätzungen mit den feinen Modulationen 
der Linien, die von der grössten Ticfe bis zum hingchauchten Verläufer Dutzende 
von Variationen aufweisen, ein dem Original gleichender Druck höchst schwer zu 
erreichen ist. 

Postpapiere mit Wasserzeichen, besonders wenn solche Papiere hartes 
Leinenpost sind, wirken störend auf das Bild, bei grösseren mit der Maschine 
gezogenen Linienfonds sind solche Papiere daher gänzlich zu vermeiden. 
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Büttenpapiere, welche spezicll für Wechsel und Aktien Verwendung finden, 
bedürfen einer besonderen Aufmerksamkeit von seiten des Überdruckers wie des 
Druckers; da diese Papiere sehr viele Unebenheiten aufweisen und sehr rauh sind, 
soll der Überdruck immer höher geätzt sein, wie solches bei glatteren Papieren 
zu sein braucht, ebenfalls soll der Druck ein stärkerer sein und die nicht drucken- 
den unebenen Stellen müssen auf dem Cylinder mit weichem Glycerin-Uberdruck- 
papier ausgcklebt werden. 

Harte Leinen- oder Bankpostpapiere, welche wegen ihrer Hárte die Eigen- 
schaft haben, die Farbe abzustossen, und hierdurch beim Drucken grosse Schwierig- 
keit bereiten, werden mehrere Stunden vor dem Druck in einen feuchten Keller 
in kleinen Partien dünn ausgelegt, auf diese Weise werden solche harte Papicre 
ohne Schaden für dieselben geschmeidig und nehmen infolgedessen die Farbe 
besser auf. 

Dei Adresskarten, welche in vielen Fällen durch Verkleinerung aus einem 
Briefkopfe hergestellt werden, und demgemäss schwieriger zu drucken sind, soll 
auf einen druckfähigen Karton Rücksicht genommen werden, hierbei ist möglichst 
ein glatter und etwas weicher Karton zu verwenden. Die im Handel vorkommen- 
den Kunstdruck-Kartons sind gegen Naturkartons vorzuziehen, nur muss man solche 
wählen, welche beim Druck der zu verwendenden konsistenten Farbe nicht aufrupfen. 

Alle sonstigen besseren Postpapiere sowie Kartons, lassen sich heute dank 
des vorzüglichen Brennätzverfahrens, unter Voraussetzung, dass ein geschultes Per- 
sonal und gutes Material vorhanden ist, selbst bei grósseren Formaten anstandslos 
trocken drucken, so dass die Auflage dem Original fast ebenbürtig ist. 
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Achse senkrechten Ebene befinden, in einer zweiten, der ersteren parallelen Bild- 
ebene, móglichst scharf und áhnlich abzubilden. Um dies zu ermóglichen, müssen 
nach den Gesetzen der geometrischen Optik die von den einzelnen Punkten der 
Objektebene ausgehenden Strahlenbündel sich wieder in einzelnen Punkten der 
Bildebene schneiden, und zwar so, dass in allen Teilen der Bildebene das Grössen- 
verhältnis von Objekt und Bild dasselbe ist. Eine einfache Linse kann diesen 
Bedingungen nicht genügen; denn da der Ort der Bildebene ebenso wie das Gróssen- 
verhältnis Objckt : Bild von dem Brechungsindex des verwendeten Glasmaterials 
abhängig ist, und gewöhnliches weisses Licht aus einem Gemenge verschieden- 
farbigen Lichtes mit verschiedenen Brechungsindices besteht, so ist klar, dass das 
ursprünglich ebene Objekt in einem Raume abgebildet wird. Man erhält also 
von Objekten, die nicht gerade einfaches Licht (z. B. das monochromatische Licht 
einer Natriumflamme) aussenden, auf der Mattscheibe ein verwaschenes Bild, welches 
sich aus dem Gemisch der verschiedenfarbigen Bilder ergicbt und mit den be- 
kannten farbigen Rändern behaftet ist. Diesen Fehler — Chromasie oder 
chromatische Abweichung genannt — hat man schon frühzeitig zu beseitigen 
gewusst durch Anwendung zweier Gläser, von denen das eine die Farbenfchler des 
anderen kompensierte. 

Ein weiterer Fehler, der sich jedoch erst bei etwas grösserem Öffnungs- 
verhältnis des Systems bemerkbar macht, ist die sogen. sphärische Ab- 
weichung, für Bildpunkte ausserhalb der optischen Achse auch wohl Coma 
genannt. Unter dieser versteht man die nicht punktweise Vereinigung der von 
dem Objekt ausgehenden Strahlen. Durch geeignete Wahl und Anordnung der 
Linsenkrümmungen kann man diesen Fehler beseitigen und schon die älteren Ob- 
jektive sind von diesem Fehler für ein hinreichend grosses Bildfeld frei. 

Verfolgt man nun ein dünnes Strahlenbüschel, welches von einem Ob- 
_jektpunkt ausgehend die optische Achse einer Linse unter einem beliebigen 
Winkel schneidet, so findet man, dass sich die einzelnen Strahlen des Büschels 
nicht mehr in einem Punkte vereinigen, sondern dass als Bild des Objektpunktes 
zwei kleine Linien auftreten, die in einiger Entfernung von einander und von der 
eigentlichen Bildebene den Hauptstrahl (die Achse des Büschels) schneiden. Die 
Differenz zwischen diesen „Bildlinien“ bezeichnet man als „astigmatische 
Differenz“, den Fehler schlechthin Astigmatismus. Dehnt man diese Durch- 
rechnung auf verschiedene Bildwinkel aus, so erhält man schliesslich als Bild der 
Objcktebene zwei irgendwie gewölbte Rotationsflächen, deren Achsen mit der 
Systemachse zusammenfallen, und deren Scheitel die ideale Bildebene in der Mitte 
berühren. Das Mittel aus den Krümmungen dieser beiden Bildflächen bezeichnet 
man als astigmatische Bildwölbung, ein Ausdruck, der den oben be- 
sprochenen Fehler des Astigmatismus mit in sich begreift. 

Die früher verwendeten Glassorten gestatteten nun infolge ihrer eigentüm- 
lichen optischen Eigenschaften nicht die Bescitigung der astigmatischen Bildwölbung 
— die für die Erzielung der Randschärfe unerlässlich ist — bei gleichzeitiger 
chromatischer Korrcktion des Objcktives. Die Vernichtung beider Fehler, der astig- 
matischen Bildwölbung und der chromatischen Abweichung, in einem System 
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erfordert Gläser, welche entweder bei relativ hoher Brechung eine geringe Dis- 
persion oder bei relativ niedriger Brechung eine hohe Dispersion besitzen. 

Bis zur Erschmelzung der neuen Gläser, die zuerst Dr. Schott gegen die 
Mitte der achtziger Jahre gelang, war an eine wesentliche Vervollkommnung der 
Reproduktionsobjektive in der oben angedeuteten Richtung überhaupt nicht zu 
denken; und in der That datiert ja auch die 
Konstruktion der modernen Anastigmate erst 
seit jener Epoche. 

Ein weiterer Nachteil, der den älteren 
Instrumenten zumeist anhaftete, war das so- 
genannte sekundäre Spektrum. 

Entwirft man von einem Büschel paral- 
leler Sonnenstrahlen ein Spektrum durch ein 
Prisma, so bemerkt man, dass die bekannte 
kontinuierliche Farbenfolge durch eine grosse 
Anzahl dunkler Linien unterbrochen wird, 
die man nach ihrem Entdecker Fraun- 
hofersche Linien nennt. Diese Linien 
haben ganz charakteristische Stellungen in 
Bezug auf die einzelnen Farben des Spek- 
trums und dienen deshalb zur Orientierung 
in demselben. Nach Fraunhofer bezeichnet 
man sie vom roten Teil des Spektrums an- 
fangend mit den Buchstaben des Alphabets. 
Vergleicht man nun die Spektren, die zwei 
Prismen aus verschiedenen älteren Gläsern von derselben Lichtquelle entwerfen, 
so findet man, dass das Verhältnis eines Intervalls z. B. von der Linie D bis zur 
Linie F zu dem Intervall D bis G’ nicht bei beiden Spektren gleich gross ist. 

Während die alten Flintgläser eine Dehnung des blauen Teils des Spektrums 
bewirken, verlängern die Crowngläser gerade den roten Teil. Dadurch kann man 
— wenigstens bei Verwendung von nur zwei Gläsern — auch immer nur zwei 
Farben des Spektrums streng zur Vereinigung bringen, die übrigen weichen mehr 
oder weniger ab. Diese Abweichung bezeichnet man als sekundäres Spektrum. Zwar 
ist es theoretisch möglich, diesen Fehler durch Anwendung von mehr als zwei 
Gläsern zu kompensieren, indes stehen diesem Hilfsmittel soviele Bedenken ent- 
gegen, dass eine Realisierung desselben kaum jemals versucht worden ist. 

Bei der Achromatisierung von photographischen Objektiven bringt man das 
Maximum der (optischen) Helligkeit, D-Linie des Spektrums, und dasjenige der 
grössten chemischen Wirksamkeit, G'-Linie des Spektrums, zur Deckung. Nun haben 
Jedoch die Versuche, welche verschiedene Photochemiker angestellt haben, gelehrt, 
dass die für die Herstellung der lichtempfindlichen Emulsion benutzten Silber- 
salze, Chlor-, Brom- und Jodsilber, die höchste Empfindlichkeit nicht für die- 
selbe Spektralfarbe besitzen. Mit anderen Worten: hat man ein Objektiv, welches 
— wie dies am häufigsten der Fall ist — für Bromsilberplatten völlig frei von 


Reutlinger, Paris phot. 


Schulte vom Brühl. 


Über moderne Reproduktionsobjektive. 


Fokusdifferenz ist, so wird dies bei Anwendung von Chlor- resp. 
Jodsilberplatten im allgemeinen nicht mehr der Fall sein. Noch be- 
tráchtlicher wird oft der Fehler, wenn man — wie beim Dreifarben- 
druck — mit verschiedenfarbigen Filtern arbeitet. Hierzu tritt bei 
Reproduktionsobjektiven der Umstand, dass die Fokusdifferenz schon 
bei kleiner Öffnung des Systems im quadratischen Verhältnis 
des Quotienten aus Kameraauszug und Brennweite wächst, so dass 
sie bei Einstellung auf natürlicher Grósse auf das vierfache des Be- 
trages bei unendlichem Objektabstand steigt. Ein derartiger Fehler 
kann sich also bei feineren Arbeiten schon unangenehm bemerkbar 
machen. | 

Auch die Beseitigung dieses Fehlers ist neuerdings in den 
Bereich der Móglichkeit gerückt worden durch die Herstellung von 
Glaspaaren mit nahezu proportionalem Gange der Dispersion in 
den in Frage kommenden Teilen des Spektrums. 

Nach Erschmelzung dieser neuen Gläser sind denn auch von 
verschiedenen Seiten Versuche gemacht worden, um die stórenden 
sekundären Farbenrcste zu beseitigen resp. auf einen praktisch un- 
merklichen Betrag zurückzuführen. 

Inwieweit es gelungen ist, sich diesem Ziel zu nähern und 
gleichzeitig den oben erwähnten ausserordentlich schädlichen Fehler 
der astigmatischen Bildwölbung für ein verhältnismässig grosses Bild- 
feld zu beseitigen, zeigen die neueren Reproduktionsobjektive der 
ersten optischen Firmen. Ganz wesentliche Verbesserungen nach 
beiden Richtungen weisen gegenüber den alten Objektiven z. B. 
Goerz- Doppel- Anastigmat Serie IV. ۳ : 11 auf, ferner der Zeiss- 
Anastigmat F :18, der Steinheilsche Orthostigmat Typus II. F : 10, 
sowie das Collinear F:12,5 und der Triple-Anastigmat von Voigt- 
länder. Astigmatismus und Bildwölbung sind bei diesen Instrumenten 
innerhalb eines grósseren Winkelraumes selbst für die hóchsten An- 
forderungen praktisch vollkommen beseitigt, so dass eine Abnahme 
der Schärfe nach dem Rande zu kaum wahrgenommen werden kann. 

Von grossem Vorteil ist besonders bei Reproduktionsobjektiven 
der symmetrische Bau des Systems; durch diesen wird — wie bekannt 
— die Verzeichnung (Distorsion) des Systems bis auf jenen mini- 
malen Fehler zum Verschwinden gebracht, der seine Ursache in der 
geringen sphärischen Abweichung der Perspektivitätscentren hat. 
Gleichzeitig ist bei völliger Symmetrie des Systems in Bezug auf 
die Blendenebene und Korrektion der sphärischen und chromatischen 
Abweichung, die ja bei allen Objektiven mehr oder minder gut 
erreicht ist, der Komafehler und die chromatische Vergrösserungs- 
differenz in erster Annäherung gehoben. Infolgedessen tritt selbst 
bei grösserer relativer Öffnung und ausgedehntem Bildfeld eine Ver- 
schlechterung des letzteren nach dem Rande zu nicht ein. Es 


Über moderne Reproduktionsobjektive. 113 


braucht wohl kaum erwähnt zu werden, dass sich die cben besprochenen Fehler 
natürlich auch in einem unsymmetrischen System bis zu einem gewissen Grade 
heben lassen. 

Durch die Schópfung der neuen Reproduktionsanastigmate mit vermindertem 
sekundären Spektrum ist man zur Zeit zu einem gewissen Abschluss gelangt. Eine 
weitere Verbesserung derselben kónnte hóchstens auf das Erreichen grósserer Licht- 
stärke abzielen; doch spielt bei der besprochenen Art von Objektiven die Licht- 
stärke und gleichzeitig damit die Dauer der Exposition keine so grosse Rolle wie 
bei den gewöhnlichen photographischen Objektiven, so dass eine Vervollkommnung 
in dem angedeuteten Sinne nicht von allzugrosser Bedeutung sein würde. 


Die Trockenplatte in der Reproduktionstechnik. 


Von Apoır HERZKA. 


uf die angespannte Konkurrenz, die den Stempel des 
Hastens und Jagens unserer heutigen Existenz als 
Symbol aufgedrückt hat, sowie auf das gestiegene 
Wissen und Können ist die Erscheinung zurück- 
zuführen, dass wir heute auf allen Gebieten der 
Kunst und Wissenschaft, der Technik und Industrie 
| ۱ Spezialgebiete finden, welche sich auf ein gewisses 
— A ee Feld beschränken, woselbst sie das Maximum leisten, 

H Steiner, Ber # ohne aber über die Grenzen dieser Gebiete hinaus- 
zugehen, weil dann das Produkt dieser Leistung im Vergleiche zu der in dem 
Rahmen der Beschränkung stehenden ein nicht vollwertiges wird. 


So jung auch an und für sich die Photographie noch ist, so hat sich diese 
Gebietsabzweigung, oder — wie wir es mit einem technischen Ausdrucke nennen — 
die Arbeitsteilung, auch in der Photographie ihre Geltung zu schaffen vermocht. 
Wollen wir die Photographie, soweit sie sich als Gewerbe betrachten lässt, in 
Gruppen sondern, so hátten wir vor allem drei Hauptzweige ins Auge zu fassen: 


die Portrát-Photographie, 
die Landschafts-Photographie, 
die Reproduktions-Photographie. 


Die Porträt-Photographie, wohl im allgemeinen als der wichtigste Zweig 
angesehen, hat gegen die Uranfänge dieser Kunst manche Wandlungen durchgemacht. 
Zählen wir die Hauptphasen nur auf, so klassifizieren wir Daguerreotypie, nasses 
Kollodionverfahren und Bromsilbergelatine - Trockenverfahren. Welch’ gewaltiger 
Abstand von Phase zu Phase! Wurde schon seinerzeit das nasse Kollodionverfahren 
als gewaltiger Fortschritt gegen früher errungene angesehen, so sind die Erfolge 
doch nur als kleinlich dem heutigen Bromsilbergelatine-Verfahren gegenüber zu 
bewerten. Wohl giebt es noch vereinzelte Herren, die von der ‚guten alten Zeit“ 
schwärmen und in das Missgeschick des Fortschrittes sich nicht zu finden vermögen. 
Für diese Herren hátte ich nur einen Wunsch, das Fehlen der Trockenplatte und 
Beschränkung auf das nasse Verfahren. Es wäre dann interessant, zu konstatieren, 
ob der materielle Erfolg mit ihrem platonischen Lieben in Einklang zu bringen 
wäre. Ohne Zweifel ist es, dass die Trockenplatte hier in der Porträt-Photographie 
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als auch in der zweiten von uns genannten Gruppe, in der Landschafts-Photographie, 
einzig dominierend und ganz unersetzlich dasteht. 

Doch nicht nur um Portrát- und Landschafts-Photographie braucht es sich 
zu drehen, wenn man den Beweis führen will, dass die Trockenplatte ein unersetz- 
liches Produkt für die Photographie im allgemeinen bildet. Man kónnte dann mit 
Recht sagen, dass ohne Trockenplatte jedwede wissenschaftliche 
und gewerbliche Photographie heute unmöglich wäre. Wissenschaft- 
liche Photographie! Kónnten wir uns eine Róntgenaufnahme ohne Trockenplatte 
denken? Wäre es möglich, unterirdische Höhlen, die sonst keinem menschlichen 
Auge zugänglich sind, im Bilde vorzuführen, wenn nicht mittelst des Blitzlichtes 
Aufnahmen auf Bromsilberplatten hergestellt werden könnten? So liesse sich 
die Zahl dieser Argumente fort- und fortsetzen und Reihe an Reihe gliedern 
als Beweis dessen, dass unser heutiges Verfahren als unübertrefflich bezeichnet 
werden kann. 

Diese stolze Behauptung, dass die heutige Photographie ohne Trockenplatte 
absolut undenkbar ist, können wir jedoch auf ein Gebiet, und das ist die Repro- 
duktionstechnik, nicht ausdehnen. In dem photomechanischen Verfahren ist nach 
wie vor als alleinig dominierend das nasse Verfahren noch heute an der Tages- 
ordnung und dürfte es wohl noch so lange bleiben, als bis ein Produkt gefunden 
ist, das der nassen Platte wirklich ebenbürtige Resultate liefert. Schon im nassen 
Verfahren war es dem Praktiker bekannt, dass ein und dasselbe Negativ-Kollodion 
für Porträtaufnahmen und Reproduktionszwecke nicht leicht verwendbar sei. Man 
bediente sich für letztere Art von Aufnahmen entweder der alten rot gewordenen 
Kollodien, oder aber führte gleich bei dem Ansatz eine Änderung herbei, indem man 
den Jodgehalt erhöhte und gleichzeitig das Verhältnis der beiden Jodsalze variierte. 
Dieser Umstand mag wohl den Praktikern bei dem heutigen Bromsilbergelatine- 
verfahren die Veranlassung gegeben haben, auf dieser Basis entsprechende Ände- 
rungen zu versuchen. Man ging von der Voraussetzung aus, dass das Faktum, 
welches bei der gewöhnlichen Bromsilberplatte eintritt, indem die Tiefen bei genü- 
gender Deckung der hellen Stellen zugehen, eine ähnliche Korrektur wie im nassen 
Verfahren erfordere. Man versuchte es daher mit einer minderempfindlichen, d. h. 
hartarbeitenden Platte. Allerdings, die schwarzen Linien bleiben dann im Negativ 
glasklar, aber gleichzeitig stellt sich dabei der Übelstand ein, dass die Abstufungen, 
d. h. der Übergang von Ton zu Ton zurückbleibt und wir nur Hárten im Negative 
haben. Es erscheinen im Handel mancherlei Produkte mit hochklingenden Namen, 
welche nichts anderes waren und sind als entweder auf die oben erwähnte Art 
hergestellte unempfindliche Emulsionen oder was noch schlimmer ist, gewóhnliche 
Emulsionen durch zurückhaltende Substanzen unempfindlicher gemacht. 

Das Streben des Verfassers ging seit langem dahin, einen Wandel hierin 
zu schaffen und der Trockenplatte auch auf diesem Gebiete einen Platz neben dem 
nassen Verfahren zu sichern. Dieses Streben war auch wirklich insofern von Erfolg 
gekrónt, als es ihm vor einiger Zeit in seiner Dresdener Fabrik gelungen ist, zwei 
Sorten von Reproduktionsplatten herzustellen, deren eine, bei fast gleicher Empfind- 
lichkeit wie die nasse Platte, überaus feines Korn, gute Deckung und vorzügliche 
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Abstufung der einzelnen Details aufweist, während die andere, bei einer Empfind- 
lichkeit von ungefähr 14— 15 Grad W. sich zum Reproduzieren körperlicher Gegen- 
stánde eignet. 

Die Verallgemeinerung der Trockenplatte und die Verdrángung des nassen 
Verfahrens ist ein als dem Fortschritt unserer heutigen Technik entsprechendes 
Erfordernis anzusehen, und es ist somit der Wunsch auszusprechen, dass es hier 
auf dem Gebiete der Reproduktionstechnik auch einmal zu einem Wandel káme, 
wie dieser seit langem sich in all den anderen Gruppen der Photographie vollzogen. 
Wenn dieser Wandel einmal geschaffen ist, wer vermag es heute zu ahnen oder 
gar vorauszusagen, welch' neue Perspektive sich für die Reproduktionstechniken 
dann ۱ 
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Der Lichtdruck-Überdruck auf Stein und Zink. 


Von Gustav Hess, 
Fachlehrer an der Lehranstalt fir photomech. Verfahren von Klimsch & Co., Frankfurt a/M. 


olange das Lichtdruckverfahren besteht, mag man 
wohl auch den Wunsch gehegt haben, Lichtdruck- 
Abzüge (speziell Halbtonbilder) auf Stein und Metall 
(besonders Zink etc.) zu übertragen. Schon viele 
geglückte und noch mehr missglückte Versuche 
sind auf diesem Gebiete gemacht worden, weniger 
was den Überdruck selbst, als was die Herrichtung 
der betreffenden Lichtdruckplatten und späteren 
Überdrucke für den Auflagendruck in Stein- und 
Buchdruck anbelangt. In den letzten Jahren hat 
man sich mehr damit beschäftigt, den Lichtdruck 
für Stein- und Buchdruck praktisch zu verwenden. 
Hauptsächlich in der Chromolithographie hat dieses 
Verfahren Fortschritte zu verzeichnen und wird 
sich mit der Zeit immer breitere Bahnen brechen. 
Bevor ich den Lichtdruck-Umdruck behandele, 
REN will ich erst nochmals kurz vom eigentlichen Licht- 
R. Dührkoop, Hamburg phot. druck sprechen. Bei dem Lichtdruck finden wir 
in einem entsprechenden Halbtonbild alle Tonabstufungen vom hohen Licht bis zur 
grössten Tiefe in zart ineinanderlaufenden Tönen vereinigt. Besieht man einen solchen 
Lichtdruck mit der Lupe, so findet man, dass die anscheinend ganz geschlossenen 
Töne in eine sehr feine, unregelmässige Kornbildung zerlegt sind. Von diesem 
feinen Korn, welches die gewöhnliche Lichtdruckschicht erzeugt, kann wohl eine 
gute Übertragung auf Stein oder Metall gemacht werden, doch ist die weitere 
Behandlung respektive Fertigstellung für den Fortdruck, ob in Stein- oder Buchdruck, 
nicht möglich. Um nun den Lichtdruck (Halbton) für Um- und Fortdruck vom 
Stein oder Metall verwenden zu können, ist es unbedingt nötig, Lichtdruckschichten 
mit gröberer Kornbildung herzustellen. Letztere muss für das blosse Auge gut 
sichtbar sein, und wenn es die Zeichnung erlaubt, sogar eine grobe genannt werden 
können. Zum Präparieren solcher Lichtdruckschichten werden, wie beim gewöhn- 
lichen Verfahren dickere Spiegelglasplatten, welche auf einer Seite feine Mattierung 
haben, verwendet. 
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Das Reinigen der Spiegelglasplatten. 


Neue, auf einer Seite mattierte, 5—10 mm starke Spiegelglas- 
platten werden zum Zwecke des Reinigens am besten in eine mit 
Rippen versehene Steingutwanne, welche verdünnte Salpetersäure 
1: IO enthält, gebracht. In dieser Säure verbleiben die Platten, je- 
nachdem es die Zeit erlaubt, وا‎ Stunde bis mehrere Tage. Nach 
dem Herausnehmen spült man sie unter Wasser gut ab, bearbeitet 
sie sorgfältig mit einer harten Bürste, spült nochmals und über- 
lässt sie hierauf der freiwilligen Trocknung. Ausgedruckte Licht- 
druckplatten bringt man zum Zwecke des Reinigens in eine starke 
(am besten konzentrierte) Ätznatron-Lösung, worin sie mehrere 
Stunden oder länger verbleiben. Zu der Ätznatron-Lösung eignet 
sich ebenfalls eine entsprechend tiefe, mit Rippen versehene Stein- 
gutwanne. Das Ätz-Natron löst sowohl die Gelatine als auch Wasser- 
glasschicht vollständig auf. Man kann nun die Platten nochmals 
kurze Zeit in die schon erwähnte Salpetersäure legen oder auch 
sofort tüchtig bürsten und dann der Trocknung überlassen. 


Die Vorpräparation oder Bindeschicht. 


Die Vorpräparation, wie die gewöhnliche Bezeichnung ist, 
muss deswegen vorgenommen werden, um ein Haften der Gelatine- 
Bildschicht zu bewirken. Im allgemeinen wird die Wasserglas- 
präparation angewendet. Im Nachstehenden gebe ich ein bewährtes 
Mischungsverhältnis: 

50 ccm Natron oder Kaliwasserglas von Sirupkonsistenz und 
600 ccm abgestandenes, aber nicht sauer gewordenes Bier werden zu 

IO ccm frischen Eieralbumin gegossen. Hierauf wird alles gut 
vermengt und durch Papier filtriert. Der Raum, in welchem die 
nun folgenden Präparationen vorgenommen werden, soll gut erwärmt 
und sehr trocken sein. Die zu präparierenden Platten stehen am 
besten schon längere Zeit in diesem Raume, damit sie die Temperatur 
desselben annehmen. Die Präparation der Platten geht nun in 
folgender Weise vor sich: 

In eine grosse Schale werden ein Nivelliergestell oder Nivel- 
lierfüsse gestellt, darauf die zu práparierende Glasplatte gelegt und 
einnivelliert. Mit einem breiten sauberen Haarpinsel wird die Platte 
gut abgestaubt und dann von der filtrierten Lósung soviel als móg- 
lich darauf gegossen. Ein Ausgleichen der Lösung bis an die Ränder 
geschieht mit einem Glasstab oder mit einem Streifen Carton. Ist die 
Platte gleichmässig überzogen, so fasst man sie mit beiden Händen in 
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der Diagonale an und lässt die Flüssigkeit in eine bereitstehende Schale ablaufen. Ein 
eventuelles Drehen der Platte in der Diagonale bleibt den Ausführenden überlassen 
und richtet sich nach der Konsistenz der Lösung. Die so präparierte Platte wird 
auf das Trockengestell gebracht, wo sie nun bei warmer Luft mchrere Stunden gut 
austrocknen muss. Feuchte Luft wirkt während des Trocknens zersetzend auf die 
noch nicht weiter behandelte Wasserglaspráparation ein, weshalb man, jenachdem 
die Ráume beschaffen sind, oft den Lichtdruck-Trockenofen in Anwendung bringt. 
Dieser erhält dann eine langsam steigende Temperatur bis 50" C., welche ı bis 
2 Stunden anhalten muss. In der anscheinend ganz aufgetrockneten Wasserglas- 
präparation sind nun immer noch Teile vorhanden, welche durch feuchte Luft 
auskrystallisieren können. Platten, bei welchen dieses Auskrystallisieren statt- 
gefunden hat, sind zur weiteren Arbeit nicht mehr brauchbar, da die Gelatinschicht 
an denselben nicht mehr genügend haftet. Sind die Lichtdruckplatten auf die 
oben beschriebene Weise präpariert und in trockenem Raum oder Lichtdruck- 
Trockenofen getrocknet worden, so können sie gleich zur folgenden Präparation 
verwendet werden. Vorpraparierte Platten, die längere Zeit gut erhalten bleiben 
sollen, müssen auf alle Fälle von den leichtlöslichen Substanzen befreit sein. Das 
Entfernen der löslichen Teile wird gewöhnlich mit ,, Waschen der Platten“ bezeichnet 
und geschieht auf folgende Weise: In eine Schale (Cuvette) mit temperiertem Wasser 
werden die präparierten Platten 3—6 Minuten gelegt, gut abgeschwenkt und dann 
dem Trocknen überlassen. Waren die Platten vor dem Waschen lange genug der 
trockenen Luft ausgesetzt, so werden sie gut halten. Zu bemerken ist noch, dass 
die ausgewaschenen Platten ihr Aussehen verändern, die Schicht erscheint weisser. 
Polierte Glasplatten zeigen bei schräger Aufsicht opalisicrende Farben. 


Die Il. Präparation oder Bildschicht. 


Zur Erzeugung der Kornbildung sind die weichen Gelatinesorten am besten 
geeignet. Nelson Gelatine No. 1 und 2 sind bis jetzt speziell für diesen Zweck 
verwendet worden. Nachstehend einige erprobte Rezepte: 


A. Für feinere Kornbildung. 


O Gramm Nelson Gelatine No. I : 
3 | Die Gelatine muss in den 200 ccm Wasser 


256 a SC | ls Stunde oder auch längere Zeit quellen. 
I Gramm doppelt chromsaures Kali Die Chromsalze werden in 
6 7 T 7: Ammon, den 50 ccm Wasser zum 

50 ccm destl. Wasser | Lósen gebracht. 


6 Tropfen Ammoniak 
12 ccm Chlorcalciumlósung 1:5 
6 ,, Chrom-Alaunlósung ۵ 
Auf 24 X 30 cm Platte kommen 36—38 ccm, auf 30 X مھ‎ Ucm = 
58—62 ccm Lösung. 
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B. Für grobe Kornbildung. 


30 Gramm Nelson Gelatine | 


170 ccm destl. Wasser | 
ı Gramm doppelt chromsaures Kali | 
5 99 9 33 Ammon | 


40 ccm dest. Wasser 

6 Tropfen Ammoniak 

IO ccm Chlorcalciumlósung 10: 50 
4—6 ccm Chrom-Alaun 2 ۵ 


Auf 24x 30 Clem Platte kommen 42—45 ccm, auf 30 X40 = 
60—66 ccm Lösung. 


Die Zubereitung der Chromgelatine geschicht wie folgt: 


Das abgewogene Quantum Gelatine bringt man zum Quellen in emaillierte 
Zink- oder Glasgefässe, worauf das bestimmte Verhältnis Wasser dazu gegossen 
wird. Die Gelatine bleibt nun mehrere Stunden dem Quellen überlassen und wird 
dann im Wasserbade bei 60? C. gelöst. Die Chromsalze werden ebenfalls in dem 
vorgeschriebenen Verhältnis Wasser durch 
Erwärmen zum vollständigen Lösen gebracht 
und zur Gelatine gegossen, worauf der Am- 
moniak zugesetzt wird. Nachdem gut ver- 
. mischt ist, wird unter Rühren das Chlor- 
calcium und Chromalaun zugesetzt. Dieses 
Gemenge wird am besten durch Flanell, 
welches jedoch keine Fasern mehr ablassen 
darf, filtriert. Hierbei achte man sehr darauf, 
dass keine Blasen entstehen. Vorteilhaft ist 
es, die filtrierte Lösung !/, Stunde der Ruhe 
im Wasserbade, das jedoch nicht mehr als 
50 Grad C. haben soll, zu überlassen, damit 
etwa vorhandene Luftblasen zergehen kónnen. 
Diese Lösung muss nun auf den vorprä- 
parierten Glasplatten gleichmässig verteilt 
werden. Bevor dies geschehen kann, müssen 
die Platten in den Lichtdruck - Trockenofen, 
der eine Temperatur von 45—50° C. haben 
soll, gebracht werden. Jede Platte wird auf Hugo Ehrfurth, Dresden phot. 
den eigens angebrachten Nivellierstangen sehr genau einnivelliert. Die Práparation 
geschieht am besten wie folgt: Die zu präparierende Platte wird, nachdem sie 
die genügende Wärme erhalten hat, aus dem Ofen genommen, auf das auf dem 
Tisch stehende Nivelliergestell gebracht und gut abgestaubt. In eine etwas er- 
wärmte Mensur (Becher-Mensur) wird nun das bereits früher erwähnte Quantum 
Chromgelatine abgemessen, wobei jede Blasenbildung zu vermeiden ist. Hierauf 
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giesst man die Lósung auf die abge- 
staubte Platte links am Rande entlang 
und verteilt sie gleichmässig mittels des 
Práparierbogens oder des Fingers. Ein 
Heben der Platte an der linken Seite erleichtert das 
Ausgleichen der Lósung. Hat man sich unter die Nivel- 
lierfüsse einen weissen Bogen gelegt, so wird man leicht 
beurteilen können, ob die Schicht gleichmässig ist. Vor- 
handene Luftbláschen oder Fasern entfernt man mit 
einem abgerissenen Stückchen Filtrierpapier oder weichen Hölzchen. 
Das Trocknen der präparierten Platten geschieht bei einer langsam 
steigenden Temperatur von 45—56° C. und zwar kann die Wärme von 56° 
in etwa einer Stunde erreicht sein, worauf noch eine weitere Stunde der Ofen 
auf dieser Temperatur gehalten werden muss. Während dieser Zeit darf der 
Ofen nicht geöffnet werden. Die Heizung des Ofens wird nun abgestellt, damit 
die Platten allmählich erkalten. 


Nun gehe ich zum Kopieren über. 


Die Vorschriften für das Negativ sind im allgemeinen dieselben wie beim 
Lichtdruck, doch wird man mit einem kontrastreicheren Negative bessere Licht- 
druck-Umdrucke erhalten. Beim Kopieren ist zu beachten, dass wegen der dickeren 
Schicht der Kopiergrad ein etwas stärkerer sein muss. Nach dem Kopieren werden 
die Platten ausgewässert und zwar solange in wechselndem Wasser gelassen, bis 
alle löslichen Chromsalze ausgewaschen sind und die Schicht möglichst weiss 
erscheint. Die ausgewässerten Platten werden nochmals gut abgespült, mit dem 
Handballen vorsichtig unter Wasser überwischt und dann auf das Trockengestell 
zum vollständigen Auftrocknen gestellt. Letzteres erfolgt am besten in trockenen, 
temperierten, mit Luftzug versehenen Räumen. 


Das Baden der ausgewässerten Lichtdruckplatten. 


Oft ist es erwünscht, eine noch gróbere Zerlegung des Bildes hervor- 
zurufen, als sie durch die bis jetzt angegebene Weise erreicht wird. In diesem 
Falle ist ein Baden der ausgewässerten Lichtdruckplatten von sicherem Erfolg: 
Man legt die Platten, jenachdem das Resultat sein soll, 4—8 Minuten oder noch 
länger in auf 25—32° C. erwärmtes ammoniakhaltiges Wasser (3500 ccm Wasser 
und 25—35 ccm Ammoniak). Die Gelatine-Schicht, welche hierdurch entsprechend 
aufweicht, wird durch Baden in 2°o Formalinlósung 1 bis mehrere Minuten ober- 
flächlich wieder gegerbt. Die Platte kommt nun nochmals kurze Zeit in kaltes 
Wasser und wird alsdann zum Trocknen aufgestellt. Das Auftrocknen hat den 
Zweck, die Schicht widerstandsfáhiger zu machen. Wollte man jetzt die Platten 
zum Druck einwalzen, so würden sie ganz schwarz werden und überhaupt kein Bild 
ergeben. Deshalb ist es nötig, auf folgende Weise zu verfahren: 
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Das Feuchten der Platten. 


Feuchtungslósungen sind verschiedene erforderlich und zwar: 
| A. Schwache Feuchtung: 600 ccm Glycerin 
300 ccm Wasser 
20 ccm Ammoniak. 
B. Starke Feuchtung: 600 ccm Glycerin 
400 ccm Wasser 
50— 80 ccm Ammoniak. 

Die Platten werden in Schalen gelegt, in denen die Lösung sich befindet. 
Man kann die Platten auch auf dem Nivelliergestell genau einnivellieren und 
soviel von der Lósung darauf giessen, bis sie dick darauf liegt. Sie wird nun in 
die Schicht, und zwar in den Tiefen wenig und in den Lichtern mehr, eindringen 
und dieselbe wieder weich machen. Das Feuchten dieser starken Schichten 
erfordert etwas mehr Zeit wie bei gewóhnlichen Lichtdruckplatten und richtet 
sich ausserdem noch nach dem kürzeren oder längeren Kopiergrad. Je nachdem 
nun der Charakter des Negativs ist, wird man zuerst die starke und dann die 
‚schwache Feuchtung anwenden, oder man macht erst schwache Feuchtung über 
die ganze Platte, nimmt sie nach einiger Zeit vollständig herunter, belegt die mehr 
vom Licht getroffenen Teile mit starker Feuchtung und giebt sodann nochmals 
von der schwachen zum Zwecke des Ausgleichens nach. Auf diese Art gefeuchtete 
Platten werden mit einem weichen, trockenen leinenen Lappen vollständig abgetupft. 
Ein Aufstreichen von Seiden- oder ähnlichem Papier zur vollständigen Entfernung 
oberflächlicher Feuchtigkeit kann nur nützen. Die so zubereitete Platte wird nun 
in der Handpresse in der gewöhnlichen Weise befestigt. Zum Auftragen der Um- 
druckfarbe wird die rauhe Lederwalze und Leimwalze, beide von guter Beschaffen- 
heit, benutzt. Die Lederwalze muss gut abgekratzt und die Leimwalze gut ab- 
gewaschen sein. Als geeignetste Farbe ist die im Handel erhältliche „Pariser Um- 
druckfarbe* zu verwenden. Die Farbe wird möglichst so, wie sie in der Büchse ist, 
gleichmässig auf die Walzen gebracht. Ist es erforderlich, so wird die Farbe mit 
Firnis No. I wenig verdünnt. Bei dem nun folgenden Auftragen der Farbe muss 
man dieselbe in der Regel fórmlich mit Gewalt in die Kornschichten hineinwalzen; 
hauptsáchlich gilt dies für die Ton- oder Leimwalze. Bei dieser Einwalzung der 
Platten wird man auch merken, ob genügend gefeuchtet wurde, oder ob einzelne 
Teile, vielleicht auch die ganze Platte, noch weiterer Feuchtung bedürfen. Ent- 
spricht das Aussehen der eingewalzten Platte unseren Ansprüchen, so werden 
einige Abzüge auf gewóhnliches Papier gemacht. Ist das Bild nach Wunsch aus- 
gefallen, so macht man die Abzüge auf Überdruckpapier. Als Überdruckpapier be- 
währte sich das von der Firma Klimsch & Co. unter der Bezeichnung 4 und 8 d 
(letzteres leicht feucht) erhältliche am besten. Vorteilhaft ist es, das Überdruck- 
papier auf die Platte gut aufzustreichen, damit sich beim Druck der Presse keine 
Falten bilden können. Die Abzüge von Lichtdruckplatten für Umdruckzwecke 
sollen einen harmonischen Charakter zeigen und eigentlich nur durch die gröbere 
Kornbildung ein rauheres Aussehen als gewöhnliche Lichtdrucke haben. Bei dem 
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Einwalzen muss darauf hingearbeitet werden, dass die Tiefen eine möglichst offene 
Kornbildung zeigen in Form von kleinen weissen Pünktchen, umgeben von schwarzen 
Rändern, da bei geschlossenen Flächen die Zeichnung durch den folgenden Um- 
und späteren Fortdruck verloren ginge. In den Lichtern müssen möglichst schwarze 
Punkte, umgeben von weissen Rändern, vorhanden sein. Ganz satte Punkte in den 
Lichtern sind schwer zu erhalten; doch muss so viel Farbe vorhanden sein, dass 
beim späteren Verstárken des Überdruckes die Punkte zur vollen Kraft gelangen 
kónnen. Besonders ist darauf zu achten, dass die Abzüge nicht tonig sind, d. h., 
dass die weissen Punkte, über welche soeben gesprochen wurde, auch wirklick voll- 
ständig weiss erscheinen. Abzüge, wie die eben besprochenen, können zum Über- 
druck auf Stein und Zink verwendet werden. Sehr scharfe Überdrucke erhält man, 
wenn die Abzüge erst mehrere Stunden liegen. Selbst nach mehreren Wochen 
werden noch ausgezeichnete Resultate erzielt. 


Das Überdrucken auf Stein und Zink. 


Für den Überdruck auf Stein sind vor allem Steine von möglichst guter 
Qualität nötig. Sie müssen gut geschliffen, ausgetrocknet und trocken nachgebimst 
oder mit Bimsteinpulver abgerieben und temperiert sein. In gut durchfeuchtete 
Makulatur werden die aufgestochenen Abzüge 1—2 Minuten gelegt, und wenn 
durch Druck mit dem trocknen Finger auf eine freie Stelle des Überdruckpapiers 
ein Kleben der Schicht sich zeigt, so wird der gut eingerichtete Stein mit mässiger 
Spannung durch die Presse gezogen. Hat man Makulatur, die vom Feuchten rauh 
geworden ist und kleine Fasern ablässt, welche an dem Abzug haften bleiben 
könnten und bei der Enge des Bildes sehr stören würden, so ist es vorteilhaft, einige 
Bogen gutes Seidenpapier zwischen die abgestochenen Abzüge und die Makulatur 
zu legen. Ein ófteres Durchziehen mit zunehmendem Druck und 1—2maliger 
Feuchtung ist auch hier angebracht, worauf das Papier und die anhaftende Kreide- 
schicht mit mässig warmem Wasser entfernt wird. Den Überdruck lässt man 
wenigstens ! Stunde ruhig liegen, damit das Fett etwas in den Stein ein- 
ziehen kann. Von den Uberdruckpapieren sei noch bemerkt, dass beide sehr 
empfánglich für Feuchtigkeit sind und demnach auch nur kurze Zeit zwischen 
der feuchten Makulatur zu liegen brauchen; hauptsächlich das Überdruckpapier 
8 d. (leicht feucht), hat sofort angezogen. Der Überdruck wird nun mit nicht 
saurem Gummi in der dem Steindrucker bekannten Weise sehr gleichmässig gummiert 
und zum Trocknen aufgestellt. Je nach dem Zweck, zu welchem der betreffende 
Überdruck dienen soll, wird man die nun folgende Verstärkung mit der Walze 
oder mit dem Anreibeschwamm vornehmen. Sollen die Lichter hart erscheinen, 
so wird mit der Walze verstärkt, ist es aber unbedingt nötig, dass die Zeichnung 
in den Lichtern zur Geltung kommt, so wird der Überdruck angerieben. Die 
Farbe zum Anwalzen besteht aus Überdruck- und Federfarbe und muss ziemlich 
streng sein. Zum Anreiben von Überdrucken, das sehr sachgemäss vor sich gehen 
muss, ist die französische Überdruckfarbe, mit Terpentin verdünnt, zu empfehlen. 
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Überdrucke, welche angewalzt werden kónnen, erhalten sofort Kraft, wenn sie mit 
Auswaschtinktur behandelt werden. Dieses Auswaschen geschieht wie folgt: Von 
dem gut gummierten und getrockneten Überdruck wird der Gummi abgewaschen, 
hierauf nochmals schwach gummiert und, ohne den Gummi erst anziehen zu lassen, 
mit einem weichen trocknen Lappen, welcher mit Auswaschtinktur versehen ist, 
die Überdruckfarbe aufgelóst. Hierauf wird etwas Wasser an der Seite des Steines 
aufgedrückt und mittels eines zweiten weichen, schon ófters zum Auswaschen be- 
nutzten Lappens Gummi und Auswaschtinktur vom Stein entíernt. Ist die Manipu- 
lation richtig gemacht worden, so muss das Bild in einer mässig braunen Farbe sicht- 
bar sein. Ein Auftrocknen der Auswaschtinktur muss vermieden werden, da sonst 
der Überdruck leicht verdorben werden kann. Entspricht der angewalzte Über- 
druck unseren Anforderungen, so kónnen eventuelle Korrekturen gemacht werden. 
Man kann aber auch den Überdruck erst mit Kolophonium pudern, mit Talcum 
abreiben, mit der Stichflamme anschmelzen und jetzt erst etwaige Korrekturen 
vornehmen. | 

Nach Vornahme der Korrekturen wird der Stein geätzt, wobei es auch 
diesmal noch nicht zu empfehlen ist, denselben gleich übermässig stark zu brennen. 
Für letzteres empfehle ich eine Ätze, bestehend aus 3 Teilen Salpetersäure auf 
100 Teile Gummilósung 1:4, welche man einige Minuten einwirken lassen kann. Die 
Ätze wird nun gut abgewaschen und der Stein kräftig gummiert und getrocknet. 
Nach dem Entfernen des Gummis wird der Stein mit Terpentin und Fettlappen aus- 
gewaschen. Jetzt können Probeabzüge und Andrücke gemacht werden. Will man 
eine grössere Auflage drucken, so muss der Überdruck sorgfältig eingewalzt, gepudert 
und angeschmolzen werden. Eine allzu starke Ätze ist auch hier wegen der 
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Feinheit der Lichtdruck-Umdrucke zu vermeiden. Sollen derartige Steine hochgeätzt 
werden, so empfichlt sich eine Säure von 5 一 7 Teilen Salpetersäure auf 100 Teile 
Gummilösung 1:4, welche ebenfalls einige Minuten einwirken kann. Auf diese 
Weise wird die Zeichnung genügend hochgelegt. Nach dem starken Ätzen muss 
man immer kräftig gummieren und den Gummi trocknen lassen. 

Überdrucke, welche angerieben wurden, werden sauber abgewaschen, ge- 
trocknet, mit Talcum gut eingepudert und mit einer schwachen Gummiätze, 
bestehend aus 1 Teil Salpetersäure auf 100 Teile Gummilösung 1:4 geätzt. Der 
geätzte Stein wird nun sehr gleichmässig, aber nicht zu stark gummiert, worauf 
man gut trocknen lässt. Bei dem Gummieren achte man besonders darauf, dass 
die Gummischicht ganz geschlossen und ohne Streifen den Stein bedeckt. Ist der 
Gummi vollständig trocken, so wird die Farbe (Zeichnung) mit einem trockenen 
Flanellläppchen, das mit Auswaschtinktur angefeuchtet ist, unter mässigem Druck 
unter dem Gummi vollständig aufgelöst. Das Auswaschen unter Gummi bezweckt 
ein rapides Kriftigen des Überdrucks; denn dadurch, dass die Farbe der Zeichnung 
aufgelöst wird und die ungemein fette Tinktur an deren Stelle tritt, wird ein gutes 
Stehen des Überdrucks erreicht. Durch den trockenen Gummi wird der Stein an 
denjenigen Stellen, welche unbedingt weiss bleiben müssen, aufs sorgfältigste ge- 
schützt. Ist nun alle Farbe der Zeichnung in obenerwähnter Weise aufgelöst, so 
wird mit etwas Terpentin und einem ebenfalls ganz trockenen Lappen der etwa 
vorhandene Überschuss von Auswaschtinktur entfernt, sodass der Stein möglichst 
rein erscheint. Auf diesen gummierten und ausgewaschenen Stein wird nun eine 
schr gleichmässige aber dünne Schicht von Uberdruckfarbe aufgewalzt. Der Stein 
wird unter Wasser gebracht und nach einigen Minuten entwickelt. War richtig 
gummiert, so muss sich die Farbe an den Stellen, an denen Gummi gewesen ist, 
mittels eines Schwammes oder besser Wattebäuschchens ganz leicht wegwischen 
lassen, während die Zeichnung tadellos scharf stehen bleibt. Der so hergerichtete 
Überdruck kann nach vollstindigem Trocknen sofort mit feinstem Kolophonium 
eingestaubt, mit Talcum abgerieben und nochmals mit Wasser gesäubert werden. 
Überdrucke, welche sich infolge von wenig Gummi oder zuviel Farbe nicht ganz 
rein entwickeln lassen, müssen abgewalzt werden. Dabei empfichlt es sich, wenig 
und nicht zu leichte Farbe zu nehmen. Durch die Stichflamme oder auf andere 
bewährte Weise wird das Kolophonium gezwungen, sich mit der Farbe zu ver- 
binden, worauf dann ein stärkeres Ätzen erfolgen kann. Korrekturen kann man 
entweder vor dem Einpudern und Schmelzen oder nach demselben vornehmen. 
Das Ätzen geschicht, wie schon erwähnt, mit 4prozentiger Säure etc. 

Das Drucken von Lichtdruck-Überdrucken erfordert Sorgfalt und gutes 
Material; hauptsächlich müssen die rauhen Walzen gut eingearbeitet sein und feincs 
Korn aufweisen. 

Für Überdrucke auf Zinkplatten zum Zwecke des Hochätzens gelten dic- 
selben Vorschriften wie beim Stein. Die Zinkplatten werden leicht angerauht, gut 
getrocknet und temperiert. Zu beachten ist, dass die Abzüge resp. das Überdruck- 
papier nicht zu feucht sind, da sonst leicht Wasserflecken entstehen. Ist der Über- 
druck gut ausgefallen und hat er einige Zeit gestanden, so wird er gleichmässig 
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gummiert. Der getrocknete Gummi wird nun wieder abgewaschen und der Ueber- 
druck mit fetter Farbe gleichmässig, aber nicht zu satt angerieben. Sobald dic 
Zeichnung soviel Farbe hat, dass der feinste Asphaltstaub festgehalten wird, genügt 
die Verstärkung. Die Platte wird nun dem Ätzer übergeben, welcher davon ein 
Cliché für die Buchdruckpresse herstellt. 

Der Lichtdruck-Überdruck ist weniger für den Einfarbendruck gecignet 
als für die Chromolithographie, wo sich dieses Verfahren gut bewährt hat. 

Auch im Dreifarbendruck, sowohl im Stein- als im Buchdruck, sind schon 
sehr gute Resultate erzielt worden. 

Es sci noch erwähnt, dass sich auch auf Aluminium vorzügliche Resultate 
mit dem gleichen Verfahren erzielen lassen. Die Behandlungsweise unterscheidet 
sich nicht wesentlich von derjenigen bei Übertragungen auf Stein, resp. von anderen 
feinen Umdrucken auf Aluminium. 

Zum Schluss verweise ich noch auf die beiden Beilagen in Lichtdruck- 
Umdruck. Die Reproduktion der Bleistiftzeichnung zeigt deutlich, wie vorzüglich 
sich das übertragene Lichtdruckkorn der Technik einer solchen Handzeichnung 
anpasst. Es liegt auf der Hand, dass das Linienraster, welches bisher fast aus- 
schliesslich auch für Reproduktionen nach Bleistift-, Kreide- und Kohlezeichnungen 
benutzt wurde, eben infolge seiner Regelmässigkeit den eigenen Reiz und die 
Charakteristik dieser Zeichnenmanieren zerstören muss. 

Während der Lichtdruck-Umdruck nach den eben erwähnten Originalen 
keine wesentlichen Schwierigkeiten bietet, so treten solche umsomehr bei Repro- 
duktionen von Photographieen mit delikaten Lichtern und Halbtönen auf, wenn die- 
selben in einfarbigem Druck ausgeführt werden sollen. Wie schon erwähnt, eignet 
sich das Verfahren bei solchen Arbeiten in erster Linie zur Herstellung von Farb- 
platten. Es ist ganz natürlich, dass zarte Fleischtöne und grössere ganz glatte helle 
Flächen in unregelmässigem Korne nie so rein erscheinen können als Rastertöne. 
Das Korn muss schon sehr fein gewählt werden, um überhaupt solche Arbeiten 
auf diese Art in einer Farbe ausführen zu können. Dazu kommt dann besonders 
bei glatten Tönen die Schwierigkeit des Anreibens beim Verstärken des überge- 
druckten zarten Lichtdruckkornes, wobei leicht unruhige Töne entstehen, wenn 
dese Manipulation nicht mit grösster Sorgfalt und Gleichmässigkeit ausgeführt wird. 

Um jedoch sowohl die Vorzüge als auch die Nachtcile des Verfahrens zu 
zeigen, habe ich absichtlich noch eine Photographie mit sehr delikaten hellen Tönen 
sowohl in Lichtdruck-Umdruck auf Zink als in Autotypie auf Kupfer dem Artikel 
beigegeben, damit sich die geschätzten Leser über die verschiedene Wirkung selbst 
ein Urteil bilden können. Bei der Kürze der Zeit, welche mir zur Verfügung stand, 
war es nicht möglich, die Umdruckplatte im Tonwerte mit der Autotypieplatte noch 
besser abzustimmen; doch wird man bci sorgfältigem Vergleiche finden, dass die 
Autotypie, welche auf den ersten Blick wohl infolge ihrer Reinheit und Weichheit 
besonders in der Figur besticht, in mancher Hinsicht dem Kornbilde entschieden 
nachsteht. 

Man vergleiche z. B. die Standuhr. Die Liniatur des Rasters geht un- 
barmherzig über alle Details in parallelen Punktreihen hinweg und zerstört somit 
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einen guten Teil derselben. Anders das Lichtdruckkorn, welches sich der Form 
anschliesst. Man beobachte ferner die Tapete, die Wandteller, die spanische Wand 
mit den Bordüren. Am auffallendsten aber tritt die Überlegenheit des Kornclichés 
in der Wiedergabe des über dem Stuhle hängenden Tuches zur Geltung. Während 
das Raster hier fast alle Zeichnung zerschnitten hat, kommen alle Details auf dem 
Korncliché hier zur schönsten Geltung. Auf den ersten Blick erkennt man den 
charakteristischen Glanz der Seide, welche in richtiger Licht- und Schattenwirkung, 
alle Details des Gewebes erkennen lassend, in voller Plastik zur Geltung kommt. 

Ich schliesse meine Abhandlung mit dem Wunsche, dass es bald gelingen 
móge durch weitere Vervollkommnung dieses schóne Verfahren wieder der Ver- 
gessenheit zu entreissen und demselben bald Eingang in die Praxis zu verschaffen. 
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Dreifarbendruck. 


Von FR. HEMSATH. 


Jie ungeahnten Fortschritte, welche der Dreifarbendruck 
3 LJ in den letzten 5—6 Jahren gemacht hat, haben die 
- Ny مر‎ ^ Gegner desselben, die ihm jede Lebensfáhigkeit ab- 
EL sprachen, verstummen lassen. Gegenwärtig streitet 
man sich nur noch darum, ob dem Drei- oder Vier- 
farbendruck der Vorzug gebührt. Unserer Ansicht 
nach werden beide Verfahren neben einander bestehen 
bleiben und sich gegenseitig ergänzen. In den meisten 
Fällen wird der Dreifarbendruck genügen, handelt es 
sich jedoch um die Wiedergabe dunkler Ölgemälde, 
so wird man oft auf den Vierfarbendruck zurückgreifen 
müssen. Wenn beide Verfahren auch heute noch nicht 
den höchsten Anforderungen entsprechen, so wird dieses 
Ziel doch erreicht werden, wenn sie einmal die lang- 

E. Terschak, St. Urich phot. jährige Schule durchgemacht haben, welche die Photo- 
graphie, der Buch- und Steindruck durchmachen mussten, um auf ihre heutige 
Höhe zu gelangen. | 

Der Arbeitsgang zur Herstellung eines Dreifarbendruckes kann in drei 
Hauptabschnitte zerlegt werden, der erste Teil besteht in der Herstellung der drei 
Negative und fällt dem Photographen zu. Der zweite umfasst die Retouche und 
Herstellung der Druckplatten: es ist die Arbeit des Chromisten. Der dritte Teil 
endlich besteht in dem Druck selbst und fällt in das Gebiet des Farbendruckes. 
Soll etwas Vorzügliches geleistet werden, so ist dies nur dann móglich, wenn diese 
drei Faktoren sich Hand in Hand arbeiten und sich gegenseitig die Arbeit zu er- 
leichtern suchen. Der Photograph soll nur tadellose Negative liefern und sich 
nicht darauf verlassen, dass der Chromist sich behelfen könne. Der letztere hat 
tadellose druckfáhige Platten zu liefern, die es dem Drucker gestatten, ohne Zuhilfe- 
nahme künstlicher Mittel anstandslos zu drucken. Dies vorausgesetzt bleiben jedem 
einzelnen Teil immer noch Schwierigkeiten genug zu überwinden. 

Viele Reproduktionsphotographen, welche sich noch nicht mit der Herstellung 
der Dreifarbendrucknegative befassten, gehen anfangs mit einer gewissen Ängstlichkeit 
an die Arbeit heran, jedoch ganz mit Unrecht. Ein guter Photograph wird sehr 
bald in der Lage sein, tadellose Negative herzustellen, sobald er sich erst einiger- 
massen mit der Theorie des Vorgangs vertraut gemacht und die Scheu vor den 
Filtern und Sensibilisatoren, die vielen noch unbekannte Gróssen sind, überwunden hat. 
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Acceptieren wir die Annahme, dass es in der Natur nur drei Haupt- oder 
Grundfarben giebt: Gelb, Rot und Blau und alle übrigen Töne aus Mischungen 
dieser Grundfarben bestehen, so wird es wohl jedem einleuchten, dass sich durch 
Mischen der Grundfarben auch sämtliche Farbentöne wieder herstellen lassen. Wir 
haben hierbei die Pigment- oder Körperfarben im Auge, denn nur diese können 
beim Druck in Betracht kommen. Um nun aus den drei Grundfarben eine bestimmte 
vorgeschriebene Nuance zu mischen, ist es erforderlich, dass von jeder dieser drei 
Farben genau dasjenige Quantum zugesetzt wird, welches zur Erzielung des ver- 
langten Tones nötig ist. Das richtige Verhältnis in der Quantität dieser drei Farben 
zu einander ist deshalb das erste Erfordernis, um ein farbiges Bild genau zu repro- 
duzieren. Da wir jedoch nicht mit Mischfarben, sondern mit den drei Grundfarben 
drucken, so muss das Mischen der Farben durch Übereinanderlagern der einzelnen 
Grundfarben erzielt werden. Nehmen wir ein Quantum Druckfarbe, etwa Chrom- 
gelb und mischen dazu Pariserblau, so ist jedem bekannt, dass man ein Grün erhält, 
das je nach den oben angedeuteten Quantitätsverhältnissen von gelbgrün bis dunkel- 
blaugrün variiert. Die gleiche Wirkung kann man erzielen, wenn zuerst das reine 
Gelb und hierauf das Blau als zweite selbständige Farbe aufgedruckt wird. Vor- 
aussetzung hierbei ist nur, das dies benutzte Blau keine Deckfarbe — etwa Ultra- 
marin — sei. Dieser Farbstoff würde das unten gelagerte Gelb nicht zur Wirkung 
kommen lassen. Es geht daraus hervor, dass wir beim Druck für Gelb als erste 
Farbe wohl einc Deckfarbe benutzen kónnen, keinesfalls aber für Rot und Blau. 
Diese beiden Farben müssen bis zu einem gewissen Grade transparent sein, damit 
sie die unteren Farben nicht verdecken. 

Um nun die 3 Negative zu dem Dreifarbendruck herzustellen, ist es er- 
forderlich, in einem jeden derselben eine der Grundfarben nebst ihren Mischfarben 
auszuschliessen bezw. auf die photographische Platte unwirksam zu machen. Allgemein 
gesprochen soll in jedem der 3 Negative eine der Grundfarben analog dem Schwarz 
wirken, während die beiden anderen Grundfarben als Weiss wirken sollen. Der 
Theorie nach müsste daher das Negativ für die gelbe Druckplatte derart beschaffen 
sein, dass gesáttigtes Gelb als Schwarz, Blau und Rot als Weiss wirken. Die Misch- 
farben Grün und Orange müssten je nach dem Quantum Gelb, das sie enthalten, 
als helleres oder dunkleres Grau zum Ausdruck kommen, ebenso müssten alle grauen 
Töne eines Originals je nach ihrem Gehalt an Gelb im Negativ entsprechend ge- 
deckt erscheinen. Die Mischfarben von Rot und Blau = Violett hätten, so weit 
sie kein Gelb enthalten, als weiss zu wirken. Es ergicbt sich alsdann ganz von 
selbst, dass beim Negativ für die rote Druckplatte Rot als Schwarz, Gelb und Blau 
als Weiss zu wirken haben. Die Mischfarben Orange und Violett haben ihrem 
Gehalt an Rot entsprechend gedeckt zu erscheinen, während die Mischfarben von 
Gelb und Blau = Grün als Weiss zu wirken haben. In dem Negativ zur blauen 
Druckplatte hingegen muss Blau unwirksam sein, während Gelb + Rot + Orange 
als Weiss wirken müssen. Die Mischfarben von Blau = Grün und Violett haben 
wieder entsprechend ihrem Gehalt an Blau zu wirken. Diese Voraussetzungen 
können jedoch bei allen 3 Negativen streng genommen nicht erfüllt werden, 
aus welchem Grunde eine Nachhülfe durch Retouche vorgenommen werden muss. 
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Es wird wohl jedem Photographen einleuchten, dass er ein Negativ, wie es z. B. 
für die blaue Druckplatte verlangt wird, mit seinem nassen Collodium-Verfahren 
nicht herstellen kann ebensowenig, wie mit einer gewóhnlichen Gelatine- oder Col- 
lodium-Emulsionsplatte; denn es wird von diesem Negativ gerade das Gegenteil 
verlangt, was diese Platten leisten. Die blaue Farbe, die unwirksam sein soll, wirkt 
hier als Weiss, und Gelb und Rot, die als Weiss wirken sollen, sind mehr oder 
weniger ganz unwirksam. Diese Platten besitzen eben nur ihre hóchste Empfindlich- 
keit für Blau bzw. Violett. Es mussten deshalb Mittel und Wege gefunden werden, um 
die photographische Schicht ausser für Blau auch für alle übrigen Lichtstrahlen des 
Spektrums empfindlich zu machen. Dieses Problem gelöst zu haben, ist das Ver- 
dienst des Herrn Prof. Dr. Vogel, welcher nachwies, dass eine photographische Schicht 
für alle farbigen Lichtstrahlen sensibilisiert werden kann und zwar durch Einver- 
leibung von Farbstoffen in die empfindliche Schicht. Diese Farbstoffe nannte er 
optische Sensibilisatoren im Gegensatz zu den chemischen, die nur eine Zunahme 
der allgemeinen Lichtempfindlichkeit bewirken. Er stellte fest, dass wir imstande 
sind, speziell Bromsilber für jede beliebige Farbe lichtempfindlich zu machen, es 
ist nur nótig, einen die chemische Zersetzung des Bromsilbers befórdernden Stoff 
zuzusetzen, welcher die betreffende Farbe verschluckt, die andern nicht. Der 
optische Sensibilisator — 
Farbstoff — äussert je- 
doch nur dann seine Wirk- 
ung, wenn gleichzeitig ein ; 
chemischer Sensibilisator 
zugegen ist, oder der Sen- 
sibilisator ein optischer 
und chemischer zugleich 
ist, wie z. B. bei Eosin- 
silber. Färben wir eine 
Gelatineplatte mit einer 
Eosinlösung, so wird die- 
selbe durchaus nicht die 
gewünschte Grünempfind- 
lichkeit erlangen, weil ihr 
der chemische Sensibilisa- 
torfehlt. Es muss deshalb, 
soll die Farbenwirkung zur 
Geltung kommen, neben 
dem Farbstoff noch ein 
chemischer Sensibilisator ` ۱ N 
(Silber, Codein, Narcotin d 1 IK 
etc. etc.)gegenwärtig sein. | 
Die Möglichkeit ist uns 
deshalb gegeben, einer 
Bromsilberplatte die vor- 


e 
— 
L2 
一 一 一 - 


f TF 
Se 
y Zeg 
ENS | 
M AF 
” S 
, | 
M || 
۲ d p 
4 » 
t E | 
A 1 
۱ 
e t 
V n 


134 Dreifarbendruck. 


erwähnte Empfindlichkeit für Gelb + Rot = Orange zu geben, wie sie das Negativ 
der blauen Druckplatte verlangt. Orange Lichtstrahlen sind komplementär den 
blauen, es geht daraus hervor, dass wir die Bromsilberschicht blau fárben müssen, 
damit sie für orange Lichtstrahlen empfindlich wird. Machen wir nun mit einer 
solchen blau gefárbten Platte, die ausserdem noch Codein als chemischen Sensibili- 
sator enthält, eine Aufnahme, so wird dieselbe als Negativ für die blaue Druckplatte 
noch nicht entsprechen. Aus diesem Grunde muss zwischen der empfindlichen Platte 
und dem aufzunehmenden Original ein farbiges Medium eingeschaltet werden, welches 
die blauen Lichtstrahlen unwirksam macht d. h. wir müssen einen orangcroten 
Filter einschalten. Betrachten wir uns ein farbiges Bild durch einen solchen Filter, 
so finden wir, dass Blau in Schwarz umgesetzt ist, während Rot und Gelb nahezu 
ausgelöscht sind. Erst durch Benutzung des Filters erhalten wir das Negativ für die 
blaue Druckplatte in der erforderlichen Beschaffenheit. Es wird aus dem Vor- 
gesagten jedem der Zweck der Sensibilisatoren und Filter verständlich sein. 

Zur Herstellung der Dreifarbendrucknegative übergehend, sei vor allem 
bemerkt, dass die nasse Jodsilberplatte, deren empfindliche Schicht hauptsächlich 
aus Jodsilber besteht, zu unseren Zwecken nicht verwendbar ist, da nur das Brom- 
silber bezw. Chlorbromsilber die hohe Wirksamkeit der Sensibilisatoren zum Ausdruck 
bringt. Wir sind daher auf die Gelatineplatten und auf die Bromsilber-Collodium- 
Emulsion angewiesen und von diesen beiden gebührt der letzteren der Vorzug. 
In vielen Anstalten verwendet man der Bequemlichkeit halber dic im Handel befind- 
lichen bereits sensibilisierten Platten. Für das Negativ zur gelben Druckplatte ist 
eine gewöhnliche reine Bromsilberplatte ausreichend, die man in Verbindung mit 
einem violetten Filter benutzt. Für das Negativ zur roten Druckplatte eignen sich 
die Perutzschen Eosinsilberplatten in Verbindung mit einem Grünfilter und für das 
Negativ zur blauen Druckplatte kann die Lumiéresche rot und gelbempfindliche 
Platte mit Vorteil benutzt werden. Zieht man vor, sich die Blauplatte selbst zu 
sensibilisieren, so giebt folgende Vorschrift ganz vorzügliche Resultate. Die Platten 
sind gegen orangerotes Licht schr empfindlich und die Negative äusserst rein und klar. 

Cyanin Sensibilisator 
200 g destill. Wasser 
20 ,, alkoh. Codeinlósung 1: 100 
I ccm ہر‎  Cyaninlósung I : 200 

Hierin badet man die zuvor sorgfältig abgestaubte Gelatinetrockenplatte 
unter fortwährendem Bewegen zwei Minuten lang, lässt alsdann etwas abtropfen 
und wäscht sie ebenfalls während zwei Minuten unter fortwährender Bewegung in 
folsendem Bad: 200 g destill. Wasser 

20 ,, Alkohol 

Die Platte gelangt im nassen Zustande zur Exposition. Sie darf nur bei 
dunkelgrünem Licht verarbeitet werden, da rotes Licht sofort Schleier erzeugt. 

Als Filterlósungen zu den Gelatinetrockenplatten benutzt man bei Ver- 
wendung von Vorsatz-Cuvetten von 5 mm Hohlraum: 

1) Für das Negativ für die gelbe Druckplatte eine Lósung von Methyl- 

violett I: 5000 
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2) Für das Negativ für die rote Druckplatte 
a) 1 g Säuregrün 
250 ,, destill. Wasser 
b) 1 , Pikrinsäure 

250 ,, destill. Wasser. 

Von diesen Vorratslósungen nimmt man zum Füllen der Cuvette 60 g 
Lósung a, 40 g Lósung b, 1000 g destilliertes Wasser. | 

3) Für das Negativ für die blaue Druckplatte wendet man eine Filterlósung 

an, bestehend aus: 1 g Eosingelbstich 

300 ,, destill. Wasser. 
Sämtliche Filterlósungen sind vor dem Gebrauch sorgfältig zu filtrieren. 
Sollen die Negative zur Vervielfältigung im Lichtdruck benutzt werden, so müssen 
sie mit Prisma aufgenommen werden, da sie infolge ungleicher Ausdehnung der 
Häute nicht abgezogen werden dürfen. Ausserdem müssen die Trockenplatten 
namentlich bei grösseren Formaten auf Spiegelglas gegossen sein. Sie werden 
dann entsprechend retouchiert und auf die Lichtdruckplatte kopiert. Soll die Re- 
produktion in Autotypie erfolgen, so fertigt man nach den Negativen Diapositive 
an und zwar in Kontakt mit Gelatinetrockenplatten. Dies kann bei künstlichem 
Licht in der Dunkelkammer erfolgen, oder man legt das Negativ in die Kassette, 
bringt eine Gelatineplatte in Kontakt mit der Schichtseite und exponiert in der 
Camera, sei es auf einen weissen Bogen Papier oder auf eine von der Rückseite 
mit elektrischem Licht beleuchtete Mattscheibe. Man hat es hierbei ganz in der 
Hand, den Positivs einen beliebigen Charakter zu geben und selbst von etwas 
mangelhaften Negativen, sobald sie nur genügend ausexponiert waren, gute Positivs 
zu erzielen. Erforderlichenfalls werden diese Positive 
entsprechend retouchiert und nach denselben in der 
Durchsicht die Autotypie-Negative hergestellt. Infolge 
der Dehnbarkeit des Papiers sind Papierpositive nicht 
anzuraten und Glasdiapositive unter allen Umständen 
vorzuziehen, da sie die Details in grösserer Feinheit 
wiedergeben. Da nun, selbst bei grosser Übung 
niemand imstande ist, nach dem in der Dunkel- 
kammer bei mangelhafter Beleuchtung entwickelten 
Negative zu beurteilen, ob es den erforderlichen 
Charakter und die richtige, im Verhältnis zu den 
zwei anderen Negativen stehende Intensität besitzt, 
so ist es für ein sicheres Arbeiten nötig, sich Merk- 
male zu verschaffen, welche diese Beurteilung mög- 
lich machen. Dies wird erreicht, indem man gleich- 
zeitig mit dem Original ein kleines schwarzes Bild 
aufnimmt, welches in den drei Aufnahmen identisch wiedergegeben werden muss. 
Durch nachträgliches Verstärken oder Abschwächen bringt man sie in Überein- 
stimmung, falls eine solche nach dem Fexieren nicht vorhanden war. In den drei 
Farben übereinandergedruckt muss dieses Kontrollbild wieder als schwarz erscheinen. 
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Ausserdem nimmt man noch eine 
Farben-Scala oder Controllfarben mit 
auf, die als Anhalt der Farbenwirkung 
dienen. 

Obwohl nun heute noch in den 
meisten und grössten Anstalten die 
Gelatinetrockenplatten für den Drei- 
farbendruck benutzt werden, so bietet 
doch die Collodium-Emulsion in jeder 
Beziehung so grosse Vorteile, dass sie 
für den Dreifarbendruck ausschliesslich 
Verwendung finden sollte. Die Sen- 
sibilisatoren kommen bei letzteren mehr zur Geltung. Die Nega- 
tive zeigen eine feinere Modulation und gute Kopierfähigkeit. 
Man ist nicht von den Fabrikanten abhängig und kann jedes beliebige Format auf 
Spiegelglas sofort herstellen, ausserdem ist bei einem ausgedehnten Betrieb die 
Billigkeit der Collodium-Emulsion gegenüber den Trockenplatten nicht zu unter- 
schátzen. Die Exposition übersteigt diejenige der Trockenplatten nicht. Der grósste 
Vorzug liegt jedoch darin, dass bei Benutzung der Collodium-Emulsion die Móglich- 
keit gegeben ist, die 3 Auto-Negative mit Umgehung der Diapositive direkt nach 
dem Original herstellen zu kónnen. Es ist nicht anzuraten, sich die Emulsion selbst 
herzustellen, da solche nebst den Sensibilisatoren in vorzüglicher Qualität im Handel 
zu haben ist. 

Die Sensibilisierungslósungen für die Roh-Emulsion richten sich nach der 
Zusammensetzung der letzteren, und lassen sich daher allgemein gültige Vorschriften 
nicht geben. Für das Negativ zum Gelbdruck wird die ungefárbte Emulsion ohne 
jeden Sensibilisator benützt. Zur Sensibilisierung der Emulsion für das Negativ zum 
Rotdruck verwendet man eine alkoholische Lósung von Eosin, der man noch einen 
chemischen Sensibilisator, am besten Codein, zusetzt; die so gefárbte Emulsion ist 
vollkommen haltbar. Zur Herstellung des Negativs zum Blaudruck wird die 
Emulsion mit einer alkoholischen Cyanin-Codeinlösung versetzt, wobei zu beobachten 
ist, dass sich die gefärbte Emulsion nur mehrere Tage unverändert hält. Nach 
dieser Zeit verliert sie an Empfindlichkeit, ohne indessen Schleier zu verursachen. 

Als Dunkelkammerbeleuchtung ist für die Gelb- und Rot-Emulsion rotes 
Licht zu benutzen, wáhrend die Blau-Emulsion bei dunkelgrünem Licht verarbeitet 
werden muss. Dieses Licht bietet genügenden Schutz gegen Schleier und das 
Negativ lässt sich bei dieser Beleuchtung sehr gut beurteilen. 

Die mit einem Gelatineunterguss vorpráparierten Platten werden nach dem 
Übergiessen mit Emulsion unter einer Wasserbrause gut abgespült und gelangen 
nass zur Exposition. 

Die Filter resp. Filterlósungen, welche bei der Herstellung der Collodium- 
Emulsions-Negative in Anwendung kommen, müssen naturgemäss genau mit der 
Sensibilisierung der Platten korrespondieren und ihre Zusammensetzung ist daher 
von den Vorschriften für letztere abhängig. 
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Für die Gelbplatte verwendet man am besten gar keine Filterlósung und 
füllt die Cuvette einfach mit destilliertem Wasser; denn würde man die eine Auf- 
nahme ohne und die beiden andern Aufnahmen mit Cuvetten herstellen, so würden 
sich Grössendifferenzen ergeben. 

Als Filterlösung für das Negativ zur Rotdruckplatte dient eine wässerige 
Pikrinsäurelösung und für das Negativ zur Blaudruckplatte eine Lösung von Eosin 
in destilliertem Wasser. 

Die Konzentration richtet sich nach dem Hohlraum der Cuvetten; ist der 
Abstand der planparallelen Scheiben grósser, so müssen die Filterlósungen ver- 
dünnt werden, bei geringem Abstand dagegen ist es erforderlich, die Konzentration 
zu erhóhen. 

Vor dem Gebrauch sind die Filterlösungen sorgfältig zu filtrieren und zeit- 
weise zu erneuern. 

Bei direkter Herstellung der Auto-Negative muss man mit Prisma, Filter 
und Raster zugleich arbeiten. Da nun ein jeder dieser drei Faktoren einen be- 
deutenden Lichtverlust verursacht, so müssen wir mit allen uns zu Gebote stehenden 
Mitteln darauf hinarbeiten, diese Lichtverluste auf das kleinste Mass zu reduzieren. 
Es sind hierzu in erster Linie die lichtstárksten Objektive zu benutzen. Mit einer 
möglichst kurzen Brennweite, die sich zwischen 30—50 cm bewegen kann. Ferner 
wáhle man eine móglichst grosse Blende, die eben noch hinreicht, um scharfe Punkte 
zu bilden. (Auf die Blenden kommen wir spáter zurück.) Ferner sind die Filter- 
lósungen nicht konzentrierter zu nehmen, als erforderlich und zuletzt sollten die 
Aufnahmen nur bei bestem Licht hergestellt werden. Wo man es haben kann, 
fertigt man die Aufnahmen in der Sonne an, da hierbei die Farbenwirkung am 
ausgesprochensten ist. | 

Jedoch ist auch eine starke Bogenlichtbeleuchtung für Dreifarbendruck- 
Aufnahmen sehr geeignet, da man von der Witterung völlig unabhängig ist, und 
die Expositionszeiten wegen der stets gleichmässigen Intensität des Lichtes leicht 
richtig zu treffen sind. Sollte es gelingen, in der Acetylen-Beleuchtung weitere 
Fortschritte zu machen, so dürfte auch diese Beleuchtungsart wegen ihres Reich- 
tums an aktinischen Strahlen für Reproduktionszwecke sehr geeignet sein. 

Bei den Aufnahmen verwendet man am besten zwei Raster, von denen 
der eine ein diagonal gekreuzter und der zweite zu dem ersteren in einem Winkel 
von 30? gezogen ist. Diese beiden Raster werden nur gewechselt und kónnen 
für die Bildgróssen vollständig ausgenutzt werden, während bei Verwendung qua- 
dratischer oder Circular- Raster diese oder das Original (eventuell das Diapositiv) 
gedreht werden müssen. Das gefürchtete Auftreten der Moiréebildung ist ganz 
ausgeschlossen. Letztere tritt ein, sobald die Rasterlinien sich um weniger als 30" 
schneiden. — Würde man die drei Aufnahmen mit den üblichen runden oder qua- 
dratischen Blenden herstellen, so wäre das Endresultat der fertigen Clichés eine 
Winkelung von 30° zu einander. Dies würde jedoch eine Patentverletzung des 
Büxensteinschen Patentes involvieren. Der Patentanspruch lautet: 

„Verfahren zur Erzielung eines Mehrfarbendruckes auf der Buch- und Stein- 
druckpresse, bestehend in der autotypischen Herstellung mittels Raster und dem- 
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nächstigen Verwendung von drei oder mehr zu einander gchórigen Druckstöcken 
oder Farbsteinen (Clichés) für drei oder mehr verschiedene Farben derart, dass 
die Liniensysteme von drei oder mehr Druckstócken oder Farb- 
stcinen um je 30° zu einander gewinkelt sind“. 

Es sei deshalb nochmals besonders darauf hingewiesen, dass es ohne Ge- 
nehmigung der Patentinhaber niemand gestattet ist, einen Dreifarbendruck her- 
zustellen, dessen Clichés um genau 30° zu einander gewinkelt sind. Man hat nun 
versucht, das Patent auf verschiedene Weise zu umgehen, indem man z. B. 29 und 
31° benutzte. Das hierbei auftretende Moirce ist kaum merkbar, dagegen wollen 
wir es dahingestellt sein lassen, ob ein solcher widersinniger Arbeitsmodus ange- 
bracht ist, der stets einen Patentstreit im Hintergrunde befürchten lässt, besonders 
da uns Mittel zu Gebote stehen, eine Winkelung anzuwenden, die eine Patent- 
verletzung vollstándig ausschliessen. Man verwendet einfach eine Winkelung von 
60° bei Benutzung der Schlitzblende und ist allem überhoben. Diese Winkelung 
ist derjenigen um 30° entschieden vorzuziehen, da hierbei die optische und chemische 
Farbenwirkung beim Druck systematischer zum Ausdruck kommt. Das Tonätzen 
bietet mehr Sicherheit und das Dessin eines aus drei gebrochenen sich kreuzenden 
Linien bestehenden Systems ist ein gefälligeres als das ringelartige Muster, welches 
bei Benutzung von sechs Linien entsteht. 

Beim Lichtdruck ist die Herstellung der Negative eine einfachere, weil die 
Verwendung des Rasters in Wegfall kommt. Wenn auch im Dreifarben-Lichtdruck 
die schönsten Resultate erzielt werden, so bietet doch der Druck einer gleich- 
mässigen Auflage grosse Schwierigkeiten und nur wenige Anstalten sind es, die 
wirklich Vollkommenes leisten. 

Immerhin sind die in jedem Fall bis jetzt erzielten Resultate sowohl im 
Drei- als auch im Vierfarbendruck so zufriedenstellend und viclversprechend, dass 
diese Verfahren berufen erscheinen, in abschbarer Zeit einen ungeahnten Auf- 
und Umschwung auf dem Gebiete der farbigen Reproduktion herbeizuführen. 
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Kritische Vergleichung der modernen Kopier- 
Methoden auf Kupfer und Zink und einige nützliche 
Winke zur Beurteilung des Autonegatives. 


Von H. van BEEK. 


ie photomechanische Wiedergabe der zartesten Halb- 
töne einer Bildvorlage in festen, soliden Metall- 
punkten, in grösserer oder geringerer Entfernung 
entsprechend nebeneinander aufgestellt, zeigt ein 
schönes Bild der Lebensfähigkeit und eine Existenz- 
berechtigung dieses Zweiges des Kunstgewerbes, 
wie wir sie ähnlich höchst selten bei anderen 
Kunstzweigen aufzuweisen vermögen. Doch dürfen 
die Gründe für die erstaunlichen Erfolge der heu- 
tigen Illustrations - Technik nicht nur auf diese 
Zerlegung des Lichtes in einzelne Punkte zurück- 
geführt werden. Wie alle grossen Leistungen des 
menschlichen Könnens hat sich auch die Vervoll- 
kommnung der autotypischen Bildwiedergabe nur 
R. Dührkoop, Hamburg phot. allmählich aus ihren Anfangsstadien entwickelt. 
Wie es nun die erste und wohl wichtigste Aufgabe war, die ununterbrochen 
ineinander fliessenden weichen Töne, tiefen Schatten und hellen Lichter in einfaches 
Schwarz oder Weiss aufzulösen, so ergab sich im Anschluss hieran das zweite 
Problem, die nun erzielte Darstellung auf Metallplatten zwecks Hochätzung genau 
zu übertragen. 
Im grossen und ganzen zerfällt die Entstehung der modernen Hochdruck- 
platten in drei Abschnitte: 
1. Herstellung des Negatives. 
2. Ubertragung des Bildes auf Metall. 
3. Atzung und Fertigmachen des Bildstockes zum Drucke. 
Wir wollen die sub 2. angegebene Thätigkeit, die Übertragung des Bildes 
auf Metall, herausgreifen und etwas näher betrachten. 
Die Bedeutung einer richtigen Übertragung des autotypischen Bildes auf 
Metall, Kopieren genannt, wurde eigentlich erst erkannt, als die Glasraster es er- 
möglichten, die Bilder mechanisch, den Lichtern und Schatten des Originales ent- 
sprechend, in grosse oder kleine Punkte zu zerlegen. Der Erfolg des Kopierens 
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hängt wesentlich von der Qualität des Negativs ab. Aber auch der Begriff ,, Auto- 
typienegativ“ hat im Laufe der Zeit sehr gewechselt und hat eine umfassendere 
Bedeutung erlangt. Es sind kaum 10 Jahre her, seitdem die absolute Deckung 
des scharfen Punktes erreicht und für einen Erfolg als unbedingt notwendig erachtet 
wurde. Da der Ausfall einer Kopie zum grossen Teile von der Beschaffenheit des 
Negatives abhángt, so müssen wir uns zunáchst mit dem letzteren befassen. 

Im Negativ soll das Bild, in Punkten aufgelöst, vor uns liegen. Wie schon 
erwähnt, sollen diese Punkte vollständig gedeckt und äusserst scharf geschnitten 
erscheinen. Abgesehen hiervon müssen wir aber noch folgende Fragen betrachten. 

In welchem Grössenverhältnis sollen die Punkte zu einander stehen? Wie 
sollen die Endpunkte der Tonskala, das Schwarz und Weiss beschaffen sein, um 
auf der Druckplatte nicht zu hell oder zu klecksig zu erscheinen? Welche Form 
sollen die einzelnen Punkte der Kopie haben, um beim Ätzen der Säure genügend 
widerstehen zu kónnen? Sollen die Mitteltóne und die zarten Abstufungen zwischen 
jenen und Weiss aus grösseren einzelnen Punkten oder aus verwachsenen Punkten, 
einem Netz bestehen? Diese Fragen kónnen alle nur auf experimentellem Wege 
beantwortet werden, weil das immer noch recht unvollkommene Verfahren, die Platte 
auf Papier abzudrucken, den Verlust mancher Ideal-Eigenschaft des Clichés im 
Gefolge hat. Würde man z. B. die höchsten Lichter und Schatten vollkommen 
weiss resp. schwarz d. h. punktlos herstellen, so würde mit einem solchen Cliché, 
wie jeder Praktiker weiss, in den meisten Fällen kein besonders gutes Druck-Resultat 
erzielt werden. 

Die aufgeworfenen Fragen wollen wir nun der Reihe nach eingehend 
erórtern, vielleicht erlangen wir Daten, welche für die Praxis des Kopierens wertvoll 
sind. Die Wiedergabe der feinsten Negativpunkte auf Metall ist, auch wenn wirklich 
jedes feinste Pünktchen im Drucke so wirken würde, wie es uns in der reinen 
Kopie auf Metall erscheint, noch sehr weit von absoluter Korrcktheit entfernt. 
Man muss bei der Anfertigung des Negativs darauf bedacht sein, dass man einen 
Schattenpunkt nicht ohne weiteres bis zur Grenze der Wahrnehmbarkeit ätzen darf, 
falls man ihn in der Kopie wiederfinden will. Auch der gewandteste Kopist ist an 
die Normen des Verfahrens gebunden und darf sie in keiner Weise vernachlässigen, 
will er nicht durch klecksige Schatten enttäuscht werden. Es giebt also eine untere 
Grenze, von der ab der Schattenpunkt gar nicht mehr offen in der normal gelichteten 
Kopie erscheint. Dieses Ausbleiben wird entweder durch die Schichtdecke oder 
die Deckschichte verursacht, welche über die fertige Kopie, bevor man zur Ent- 
wickelung schreitet, ausgebreitet werden müssen. Für eine dicke Emailschichte 
darf der Schattenpunkt des Negativs nicht so klein geätzt werden als für das 
I:iweissverfahren mit Farbentwickelung. Für dieses Verfahren liegen die Verhält- 
nisse ungünstiger als für das Eiweissverfahren mit Harzüberguss, während letzteres 
wieder übertroffen wird vom Asphaltverfahren bezüglich der getreuen Wiedergabe 
des Minimalpunktes. Das jeweilig benützte Kopierverfahren verlangt jedoch nicht 
allein einen verschieden gearteten Schattenpunkt, als weiterer Faktor kommt auch 
der Kontrastreichtum des Negativs in Betracht, der von der Eigenschaft des Kol- 
lodiums, von der Rasterdistanz, Belichtung, Entwickelung und Verstärkung abhängt. 
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Überhaupt ist die Frage, ob jedes zarteste Detail kontrastreich im Negativ ver- 
treten sein soll, für manches Atelier noch nicht gelöst. Je unschärfer die Punkte im 
Negativ erscheinen, um so grösser kann auch die Kontrastabweichung der Tonwerte 
gegen das ideale Negativ sein. Auch die Blendenform spielt eine grosse Rolle. 
Wir kommen hierauf noch zurück. Wenn die Halbschatten noch vorwiegend im 
Negativ geschlossen (als Netz) wiedergegcben sind, so erscheinen sie in der Kopie 
nur als Punkte von verschiedener Grösse. Da nun einzelstehende Punkte im Atz- 
bade stärker mitgenommen werden als zusammenhängende, so tritt beim Gebrauch 
kontrastreicher Negative leicht erheblicher Verlust der mittleren Tonwerte ein. 
Wenn also nach der ganzen Bildanlage freistehende Punkte als Träger wertvoller 
Töne dienen sollen (feine Wolkenpartien u, s. w.) ist es nötig, dem freien Punkte 
eine derartige Form zu geben, dass er jene Aufgabe auch erfüllen kann. Doch 
darüber ebenfalls weiter unten. Schliesslich hängt das Minimalmass des Schatten- 
punktes enge mit der Feinheit des Rasters zusammen. Wenn im Negativ aus 
druck- und kopiertechnischen Gründen schon ein Minimalmass der Silberablagerung 
gegeben ist, so hat die Rasterfeinheit auch in Bezug auf die Punkte der höchsten 
Lichter mitzureden; denn ein zu spitz geätzter Punkt hält keine Auflage aus. 
Sowohl Licht- wie Schattenpunkten sind gewisse Grenzen gesteckt. Schon nach 
kurzer Überlegung wird es jedem klar werden, dass es für dic Wiedergabe von 
Schwarz und Weiss absolut nicht gleichgültig ist, wieviel jener Minimalpunkte auf 
die gleiche Quadratfliche kommen. Wird die Minimalgrösse z. B. auf einen groben 
Raster angewandt, so werden die Lichter grell und die Schatten klecksig erscheinen, 
dagegen werden die Punkte bei grosser Feinheit des Rasters so eng zusammen- 
rücken, dass sowohl die Lichter als die Schatten durch graue Töne dargestellt 
erscheinen würden. Die Gesamtwirkung ergiebt dann ein flaues, wenig kontrast- 
reiches Bild. Es ist daher. grosse Geschicklichkeit erforderlich, bei Rastern mit 80 
und mehr Linien pro cm ein gutes Resultat zu erzielen. Wir ersehen hicraus, 
dass schon die einfache Frage der Minimalgrösse des Punktes so schnell nicht 
beantwortet werden kann, dass vielmehr eine ganze Reihe von Faktoren in Betracht 
gezogen werden muss, um sich vor Tonverlusten zu schützen. Im allgemeinen 
nimmt man an, dass die Minimalgrösse mit der Schichtdicke der begossenen Metalle 
zunehmen und zur Kontrastwirkung des Negativs in umgekehrtem Verhältnis stehen 
muss. Wir sparen dabei auch gleichzeitig an Belichtungszeit. 

Wenn wir nun zur Besprechung der Form des Punktes übergehen, müssen 
wir vorausschicken, dass über die Art und Weise, wie man dem Autopunkte einc 
zweckdienliche Form geben kann, bei manchen Operateuren grosse Ungewissheit 
herrscht; viele Anfänger sind ja froh, wenn überhaupt ein bestimmter Punkt vor- 
handen ist. Ausser viel Mühe und Zeit ist ein gutes Auge und ein scharfes Hilfs- 
instrument nötig, um sich über all diese Einzelheiten klar zu werden. Die gewöhn- 
lichen Lupen sind unseres Erachtens für das Studium der einschlägigen Verhältnisse 
nicht ausreichend. Sie ermüden, selbst wenn sie sehr genau gearbeitet sind, das 
Auge viel zu sehr wegen ihrer geringen Entfernung von der Kopie, die schwache 
Beleuchtung zur unbedingten Folge hat. Wir benützen seit Jahren für die Tages- 
praxis das kleine Handmikroskop, wie cs, eigens für diesen Zweck von der Firma 
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E. Gaillard, Berlin, auf den Markt gebracht wird. Bei diesem Instrument verfügt 
man über 5-, 10- oder 25 fache Vergrösserung (linear), die man durch Aufsatztuben 
und weitere Einschaltung von kleineren Lupen direkt über dem Objektglas bequem 
bis zur 100fachen erhöhen kann. Der letztere Grad der Vergrösserung hat aller- 
dings nur für das Studierzimmer praktische Bedeutung. Wir haben bereits in der 
Zeitschrift für Reproduktionstechnik (Heft I/1900) den Einfluss des Blendenaus- 
schnittes auf den Autopunkt eingehend beleuchtet und bei dieser Gelegenheit darauf 
hingewiesen, dass sich im allgemeinen mit jedem Blendentypus, wenn er nur 
systematisch angewendet wird, gutes erzielen lässt. Selbstverständlich muss man 
die Manipulation mit den verschiedenen Blendenformen vorher genau studieren, 
wenn man nicht durch Nebenwirkungen, sei es durch die Farbe des Originals oder 
die Intensität der Beleuchtung recht störende Zwischenfälle erleben will. Es ist 
übrigens schr einfach, sich über die Wirkungen jeder einzelnen Blendenform rasch 
zu informieren. Bei mittleren Verhältnissen der Beleuchtung, richtigem Raster- 
abstand und hauptsächlich bei der Verkleinerung der Vorlage im Negativ kann die 
so oft umstrittene Behauptung, dass die Blendenform ziemlich genau durch die 
Rasteröffnung auf die empfindliche Schicht projiziert wird, praktisch bewiesen werden. 
Bei den bekannten Wechselblenden, welche während der Exposition gedreht werden, 
legt man bei der Projektion die Grundfigur mit schwächer oder weniger intensiv 
zur Geltung gelangendem Ausschnitte zu Grunde. 


Fig. 1. Fig. 2. 


Über die Entwickelung der Ovalblenden aus dem Grundtypus: Rundblende 
können wir uns hier wegen Raummangels nicht weiter verbreiten. Wir wollen nur be- 
merken, dass theoretisch die Rundblende das Ideal sein muss, wenn auch in der 
Praxis manche Gründe gegen ihre allgemeine Benützung sprechen. Denn die Rund- 
blende ist diejenige, welche bei kleinstem Durchmesser die grösste Lichtmasse 
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passieren lässt, also die günstigste Schärfe bei verhältnismässig grosser Intensität 
der Beleuchtung erzielt. Betrachten wir die obigen nach dem Negativ gefertigten 
Zeichnungen genauer, so finden wir unschwer heraus, dass mit der Rundblende 
erzielte Negative anscheinend grosse Deckung aufweisen und grosse Kontraste be- 
sitzen. Dagegen ist aber jeder freistehende Punkt, sobald ihm auch nur die Aufgabe 
zufällt, als Träger des feinsten Bildtones zu dienen, mit vier kleinen Ausläufern 
versehen, die gerade ihren Zweck sehr wirkungsvoll erfüllen. Nur die allerhöchsten 
Lichter weisen quadratische Pünktchen auf. Die spitzen Ausläufer werden bald so 
ausgedehnt, dass sie an jene des benachbarten Punktes heranreichen, wodurch auch 
helle Töne bald durch ein Netz in der Kopie vertreten werden. 


Fig. 3. Fig. 4. Fig. 5. 


Man beachte hierbei das Zusammenwachsen der weissen Stellen bei ab- 
nehmender Punktstärke. 

So gross nun auch die Vorteile jener zarten Spitzen des einzelnen Punktes 
für die getreue Wiedergabe der Töne sein mögen, so wenig lässt sich der Gebrauch 
der Rundblende für die hastige Tagespraxis empfehlen, bei der oft gar manches 
nicht klappen will. Wir wollen bei dieser Gelegenheit nicht versäumen, darauf 
hinzuweisen, dass die auf obige Weise entstandenen Kopierpunkte viel besser dem 
Einflusse der Säure widerstehen. Die Spitzen bleiben da, wo die Bildschicht kräftig 
genug ist, erstaunlich lange stehen, sie scheinen als Wellenbrecher zu dienen. Aus 
diesem Grunde fällt auch der spitzeste quadratische Punkt der höchsten Lichter 
nur ausnahmsweise um, was man von den kreisförmigen Metallpunkten nicht gerade 
immer behaupten kann. 

Die Schattenseiten des Systems sind aber ziemlich zahlreich. Vor allem 
ist die Rundblende nur dann mit Vorteil zu benützen, wenn die Vorlagen dem 
Ideal nahe kommen, also bei klaren Lichtern, schwarzen Schatten, reinen grauen 
Mitteltónen ohne Untermischung des mit Recht gefürchteten bläulichen Grau, welche 
durch Überdeckung der zu schwarz geratenen Schatten mit Weiss zu entstehen 
pflegen. Auch braun getönte Photographien eignen sich vorzüglich dazu, insoweit 
die Licht- und Schattenverhältnisse eine Korrektur mittels der Blende nicht not- 
wendig machen. Obwohl wir nun in dem Rundblendensystem eine vorzügliche Kopie 
auf Metall bekommen können, gehört doch viel Aufmerksamkeit dazu, zu verhindern, 
dass die einander berührenden Spitzen benachbarter Punkte nicht ungleichmässig 
durchgeätzt werden. Beim fleissigen Gebrauch des Ätzpinsels auf Zink pflegt dann 
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die Bildfläche zerrissen auszusehen. Anderseits können die Spitzen das Tonätzen 
oft sehr erschweren, da sie beim Einwalzen leicht zu sehr überdeckt und durch 
das angeschmolzene Harz dann das Hellätzen nicht so leicht auszuführen ist. Diese 
beiden letzten Schwicrigkeiten fallen allerdings beim Emailverfahren zum Teil weg. 
Trotzdem wird dieses schöne Verfahren mit Rundblenden wenig angewendet, be- 
sonders weil es bei etwas schwacher Beleuchtung manchmal schwer fällt, den rich- 
tigen Schluss in den Lichtern zu erzielen. Inwieweit das Bestreben, unter allen 
Umständen den Schluss sobald als möglich und mit voller Intensität herbeizuführen, 
der Qualität des Bildes schadet, haben wir bereits weiter oben klargelegt. 


Fig. 6. Fig. 7. 


An richtig exponierten, ohne viel Verstärken und Ätzen erzeugten Negativen 
kann man die Blendenwirkung genau studieren und bestimmte Folgerungen daraus 
ziehen. Wir finden dann, dass die sich nähernden Projektionen der Rundblenden, 
der viereckigen, quadratischen mit Ansatz und der Ovalblenden, für Wechselexpo- 
sition konstruiert, die Silberablagerung, wie in den Figuren angedeutet, beeinflussen: 


Fig. 8. Fig. 9. 


Wir begnügen uns daher, in den Figuren die Festlegung der Halbtöne zu 
zeigen, wodurch die Erkenntnis des Reproduktionsfalles jedesmal eine andere Arbeits- 
weise bedingt, sei es in der Verwendung der quadratischen, runden oder ovalen 
Blenden. Diese letzteren muss man übrigens immer vorsichtig anwenden, weil hier 
eine kleine Steigerung des Ausschnittes eine bedeutende Vergrösserung der Öffnung 
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zufolge hat, so dass sie zur schnellen Schlusssteigerung ausnehmend geeignet sind. 
Weiteres findet man hierüber in dem erwähnten Aufsatz in der Zeitschrift für 
Reproduktionstechnik. Ist der Kopierer mit den Grundlagen der Blendenwirkung 
vertraut, so vermag er die Brauchbarkeit eines Negatives sofort zu beurteilen. 6 
eingchendere Behandlung dieser Materie würde den verfügbaren Raum weit über- 
schreiten. 

Wir glauben in obigem ungefähr eine Übersicht derjenigen Normen ge- 
geben zu haben, innerhalb welcher die Qualität eines grossen Autotypienegativs 
sich zu bewegen hat. An der Hand dieser Betrachtungen dürfte es jedem Kopierer 
leicht fallen, auch ohne eingehende Erfahrung an der Kamera sclbst die Fehler des 
Negativs sachlich zu begründen, wodurch er dem Geschäfte viel Zeit für „Kopier- 
versuche‘ spart und viele Differenzen vermeiden kann. Ebenso wie ein tüchtiger 
Kopierer von der Technik der Aufnahme sovicl wissen muss, dass er seine 
Wahrnehmungen aus der Praxis mit Gründen erhärten kann, so ist für einen 
tüchtigen Photographen eine persónlich absolvierte Kopier-Praxis noch von viel 
grósserem Wert. Es genügt zum Verständnis der hierbei zu Tage tretenden 
Erscheinungen durchaus nicht, einige gute Proben, selbstgefertigt nach vorzüglichen 
Negativen, aufweisen zu können. Die Eigentümlichkeiten jeder einzelnen Kopier- 
methode bei den in der Qualität oft schnell wechselnden Negativen- und Temperatur- 
Verhältnissen müssen ihm geläufig sein. 

Die sämtlichen Kopiermethoden lassen sich in zwei grosse Gruppen ein- 
teilen: in eine solche, bei der die Entwickelung durch mechanischen Eingriff, mittels 
eines Wattebäuschchens, erfolgt und in eine solche, bei der jener Eingriff wegen 
der leicht verletzlichen Schichte ausgeschlossen ist. 

In die erste Gruppe gehören die sämtlichen, auf der Unaufquellbarkeit be- 
lichteten Eiweisses basierenden Methoden, z. B. solche mit Farbe und Harz-Überzüge. 
Zur zweiten Gruppe möchten wir ausser dem Emailverfahren noch die schöne 
Asphaltmethode rechnen, da es doch ausser allem Zweifel ist, dass das normale 
Asphaltbild am schönsten ohne jeden Eingriff oder Nachhilfe in Terpentin aus- 
entwickelt wird. 

Bei der Methode mit mechanischer Nachhilfe kann man so manchen Fehler 
des Negativs in der Kopie wieder gut machen. Diese Möglichkeit war bei dem 
damaligen Stand der Negativherstellung eine wahre Auskunft. Erst das Emailver- 
fahren lehrte uns, wie ein Negativ eigentlich beschaffen sein soll und es ist erfreulich, 
hier gleichzeitig hervorheben zu können, dass (als Sekundär-Erscheinung) die für 
Eiweiss bestimmten Negative im allgemeinen sich ebenfalls zu jenem Grade der 
Vollendung erheben können. Ebenso wie nun jedes Kopicrverfahren eine ihm 
cigens zukommende Schichtdicke bedingt, so ist das für dasselbe geltende Punkt- 
minimum wiederum hierdurch bestimmt. Aber auch die Präparation muss mit all 
dem in Einklang gebracht werden, umsomchr als sie ein ausgezeichnetes Korrcktur- 
mittel für das Negativ bildet. Ist der Schattenpunkt etwas gross ausgefallen, so 
begiessen wir dick, hat das Negativ dagegen nur soviel Schluss, als unbedingt nótig 
ist, und einen kleinen Schattenpunkt, so ist eine dünne Schicht zu wählen. Ein tüch- 
tiger Kopierer soll auch genügend mit der Praxis der Átzung vertraut sein, um zu 
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wissen, was er zu liefern hat. Denn nach erfolgter Ätzung fehlt ihm jedes Beweis- 
material, dass seine Arbeit tauglich war. Die Kopierlösung ist nach festen Prinzipien zu 
wählen und soll nur Nötiges enthalten. Betrachten wir z. B. eine Zusammenstellung 
der verschiedensten Emailrezepte, so finden wir schon unter 20 Rezepten den Fisch- 
leim-Gehalt auf 200 ccm Wasser von 60 bis zu 200 Gewichtsteilen variierend, also 
von 30 bis 100 "o, gewiss ein Beweis dafür, wie willkürlich oft die Zusammensetzung 
eines Rezeptes gehandhabt wird. Dass dennoch alle jene Rezepte zu Resultaten 
führen, beweist wieder, welch’ grosse Rolle die Art der Ausübung und Anwendung 
des Verfahrens spielt. Der Wert der Schicht richtet sich nicht nach der Menge 
der Lösung, welche wir auf die Platte giessen, sondern lediglich nach der Menge 
und Art der festen Substanzen, welche auf ihr verbleiben. 

Es soll stets mit der Schichtseite abwärts centrifugiert werden. Es kann 
dann viel ruhiger, langsamer gedreht werden, auch wird das Auffallen von Staub- 
teilchen verhindert. Bei der Chromierung richtet sich der eine nach dem Flüssig- 
keitsquantum, der andere wieder nach dem Leim, nur wenige aber geben sich die 
Mühe, einmal festzustellen, wieviel Trockensubstanz die Lösung wohl enthält. Die 
Chromierung wird ferner recht wesentlich von der angewandten Schichtdecke be- 
einflusst. Um uns darüber Klarheit zu verschaffen, brauchen wir nur die Anfangs- 
erfahrungen mit dem Kohledruckverfahren zu erwähnen: Die Schicht wurde nicht 
durchbelichtet und löste sich von der Unterlage. Bei zu kurzer Belichtung liegen 
im Emailverfahren ähnliche Verhältnisse vor, die Schichtoberfläche wirkt als Gelb- 
scheibe. Emailkopien sind aber mittels Übertragung nicht herzustellen, so dass nur 
die voll belichteten Stellen auf der Platte bleiben. Ein Übermass des empfindlichen 
Chrom-Salzes erzeugt starke, aber nur scheinbare Unempfindlichkeit. Die Fischleim- 
präparate enthalten, je nach Provenienz, oft recht wechselnde Mengen Koch- und 
Bittersalz, weil das Rohpräparat meist mit rohem Meersalz konserviert wird. Auch 
hier weist die Praxis des Kohledruckverfahrens auf den Einfluss des Salzes in der 
Leimschichte hin. Man beziehe daher den Fischleim immer von demselben Liefe- 
ranten. Die Emaillösung pflegt auch oft recht viel Satz zu ergeben, der unter 
dem Mikroskop als scharfkantig, also mineralischen Ursprungs sich erweist. Na- 
türlich ist das Abklären der Lösung in Dekantiergefässen mit Ablaufhahn, 2 cm 
vom Boden entfernt, das beste Mittel, um solche fremde Zusätze gründlich zu be- 
scitigen. Die im Fragekasten der Fachzeitschriften regelmässig wiederkehrenden 
Erörterungen dieser Fehler lassen auf grosse Unwissenheit beteiligter Fachkreise 
schliessen; denn so manche Frage liesse sich durch ruhiges Nachdenken sofort 
beantworten. 

Wir halten es für überflüssig, viele Rezepte zu geben. Man lerne mit 
einem einzigen Rezepte arbeiten und bleibe dabei. Die Funktion jeder Zugabe soll 
verstanden sein. So dient der Alkohol dem schnellen Trocknen der Schicht, der 
Ammoniak der Beständigkeit und Leichtflüssigkeit. Die oft geglaubte Hauptthätig- 
keit des Ammoniaks, das Ammoniumbichromat in eine empfindlichere Verbindung 
umzuwandeln, gilt nur, solange das empfindliche Salz noch in Lösung ist. Beim 
Trocknen zerfällt die Neubildung doch wieder in Ammoniak und Ammonium- 
bichromat. Bei dieser Gelegenheit soll erwähnt werden, dass die Entwickelung der 
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Emailkopie móglichst bald nach dem Kopieren erfolgen muss. Dabei empfichlt es 
sich, die Platte zuerst in reinem Wasser zu entwickeln und dann erst in die Farb- 
lósung zu bringen. 

Das Einbrennen des Bildes verdient alle Aufmerksamkeit. Ein dünnes Bild, 
langsam überhitzt, wird, sobald die maximale Färbung überschritten ist, langsam 
entfárbt, wobei die Materie vergast. Dass das entstandene, fast farblose Bild- 
häutchen wirklich dünner wird, können wir sehr gut an den entstehenden Farb- 
zonen dünner Häutchen beweisen. Sobald die Schicht dicker ist und das Grund- 
metall die Wärme weniger gut leitet oder auch die Platte schneller überhitzt wird, 
fängt die Bildhaut an, rissig zu werden und lässt eine feine, äusserst leichte Kohle 
auf der Platte zurück. Versuche auf Glasplatten. Für Ätzzwecke kann die Dicke 
der Bildschicht in weiteren Grenzen schwanken. Der Kopierer richte die Zusammen- 
stellung seiner Lösung nach der vom Photographen befolgten Arbeitsweise betr. der 
Minimalpunkte. 

Leider lässt sich das Emailverfahren nur auf solchen Metallen ausführen, 
deren Krystallgefüge durch die Emailliertemperaturen sich nicht ändert. Bei Zink 
z. B. wird die hart gewalzte Oberfläche beim Erhitzen wieder weich und krystallinisch. 
Aus diesem Grunde wird bei dem Emailverfahren auf Zink, solange Temperaturen 
angewendet werden, bei welchen der Anilinfarbstoff sich verflüchtigt, nie ein Erfolg 
erzielt werden können. Ausser dem erheblichen Verlust an Härte der Oberfläche, 
bedingt durch Erhitzung bis fast zum Schmelzpunkt des Grundmetalles, haben 
wir noch dein Umstand Rechnung zu tragen, dass die nun krystallinische Oberfläche 
im Bade nicht ganz gleichmässig angegriffen wird. 

Ein Gehalt an gewöhnlichem Tischlerleim erniedrigt allerdings den Email- 
licrungspunkt. Doch wird bei reinem Tischlerleim diese Reduktion illusorisch wegen 
der für die Löslichkeit notwendigen Zugabe von Eiweiss. Bei dem Gebrauch von 
Zink ist man also in den meisten Fällen auf das Eiweiss-Rezept mit Schutzdecke 
angewiesen. Die Konzentration der Eiweisslösung, wie sie für Autotypie anwendbar 
ist, schwankt lange nicht innerhalb so weiter Grenzen als es für Strichsachen 
angängig ist. Nach unten ist die Verdünnung mit Wasser dadurch begrenzt, dass 
bei stark verdünnten Lösungen jedes, auch das feinste Staubteilchen sich als dünner 
glasiger Fleck mit Kern bemerkbar macht. Wird mehr Eiweiss zugesetzt, so 
verschwindet dieser Übelstand. Während nun der chromierte Fischleim durch die 
Belichtung nur unlöslich wird, verliert das Eiweiss noch die Aufquellbarkeit dazu. 
Ferner wird die dünne Eiweissschichte gänzlich durchbelichtet, was beim Emailver- 
fahren nicht so leicht der Fall ist. Hierin liegt auch der Grund, weshalb beim 
Eiweissverfahren eine mechanische Nachhilfe stattfinden kann. Die auf die Kopie 
gebrachte Schutzdecke aus Farbe ist nur mechanisch wegzubringen, wozu das Unter- 
spülen des Entwickelungswassers nicht immer ausreicht. Die verschiedenen Schutz- 
decken betragen sich aber im Entwickelungswasser recht verschieden. 

Früher walzte man wenig Umdruckfarbe hauchdünn auf den Stein aus, 
liess das Terpentinöl so vollkommen wie möglich verdunsten und walzte die Platte 
ein. Sowohl das umständliche Erneuern der sofort eingetrockneten Farbschichte, 
die ein flottes Arbeiten absolut nicht gestattet, als auch die oft störende getreue 
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Wiedergabe der Walzenfehler in der Farbschichte der Kopie gaben die Veranlassung 
dazu, der Farbe gewisse Beimischungen zuzugeben. Mit Zusätzen von Elcmiharz, 
Wachs, Harz und zuweilen venetianischem Terpentin wurde die Farbe mehr für den 
Dauergebrauch hergerichtet. Unter anderem kam auch eine sogen. „Starting Ink*' 
in London auf den Markt, die ihren Zweck vollkommen erfüllte. Die Einwalz- 
methode wurde insofern geändert, als man anfangs mit einer Leimwalze ziemlich 
viel Farbe auftrug und dann mit einer ganz glatten reinen Lederwalze heiss aus- 
walzte. Man erreichte damit eine wirklich ausgezeich- 
nete Schichte. Eine noch bessere Methode bestand 
darin, der Farbschichte wáhrend des Auswalzens so- 
viel Asphalt beizugeben, dass die Farbe, direkt mit 
diesem Asphaltgehalt versehen, gar nicht auswalzbar 
gewesen wáre. Um dies zu ermóglichen, wurde der 
Asphalt in Terpentin gelóst und mit Benzol vermischt. 
Nur eine äusserst dünne Lösung hiervon brauchte 
mit etwas Umdruckfarbe auf der Platte ausgewalzt 
zu werden, um eine Schichte zu erlangen, die oft 
ein weiteres Einstauben mit Harz überflüssig machte. 
Andere Experimentatoren erzeugten einen Mattlack 
aus Asphalt in Äther mit einigen Tropfen Alkohol, 
sodass die Entwickelung recht gut möglich war. 
Wieder andere benützten einen natürlichen Mattlack 
oder wenigstens eine Lösung eines Harzes, dessen 
dünne Schicht noch ganz gut vom Wasser durch- 
drungen wird. Als solche ist zunächst der Mastix 
anzuführen. Als Harzübergussverfahren kennt man 
dieses Verfahren schon über 10 Jahre. Solange es 
sich lediglich um ein Harzbild handelt, entspricht eine 
I ooige Lösung von Mastix (in granis) in Chloroform 
mit Methylviolett gefärbt, dem Zwecke vollkommen. 
Muss man aber eine solche Kopie zwecks weiterer 
Verstärkung während des Ätzens mit fetter Farbe in 
Steindruckerweise feucht einwalzen, so ist das Ge- 
lingen dieser Operation mehr vom Zufall als von 
Geschicklichkeit abhängig. Die Schicht wird sehr bald so hart und spröde, dass 
eine fette Farbschichte gar keinen Halt findet. Wir müssen also der Schicht den 
Keim Fett, der weiteres Fett halten soll, beimischen. Auch hier ist in der beein- 
trächtigten Entwickelungsfáhigkeit der Kopien eine Grenze nach oben gesteckt. 
Schon bei Zugabe von 3۵۲/۵ Umdruckfarbe sind die Harzporen so mit Fett über- 
füllt, dass das Wasser gar nicht durchdringen kann; eine solche Kopie muss deshalb 
auch längere Zeit (2—3 Minuten) eingeweicht werden. Für die Autotypie - Praxis 
hat sich dieses Verfahren sehr vorteilhaft bewährt, obwohl der Einfluss eines 
mechanischen Eingriffs während der Entwickelung hier wegen der sehr glatten 
Oberfläche der Kopie recht minimal anzunehmen ist. Die Entwickelung geschieht 
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fast automatisch, weshalb bei diesem Verfahren mit kompakter, harter Deckschicht 
die Negative mit Sorgfalt hergestellt sein müssen. 

Anbei geben wir noch eine Skizze einer ncuen Centrifuge, welche, auf 
Kugelräder montiert, ein geráuschloses Arbeiten gestattet und vor allem den Vor- 
tecil hat, dass mit der nassen begossenen Platte nicht mehr herumgearbeitet werden 
muss, bis die Schrauben richtig gestellt sind. Hier wird lediglich die geschliffene 
Platte in den Halter gesetzt, abgespült, begossen und gleich eingehängt. 

Als einziges Rezept geben wir die Eiweiss-Harzkombination, es dem Leser 
überlassend, das Verfahren seiner Arbeitsgepflogenheit anzupassen. 


Eiweissschicht. Überguss. 
Wasser 3 Chloroform 100 
Eiweiss I Mastix 1 
Ammoniak-Bichromat auf je Umdruckfarbe ji: 

20 ccm Eiwciss I gramm Methylviolett 1. 


Ammoniak, bis Ammoniak- 
geruch bleibt. 
Vielleicht lässt sich das Chloroform durch andere Lösungsmittel ersetzen 
(Petrolbenzin). 
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Über Photogravure in Kupfer. 


Von Hofrat O. VOLKMER. 


|chon in den Jahren 1816 bis 
1820, also noch vor der 
Erfindung der Daguerreo- 
typie, versuchte Nicéphore 
Niépce, Steine und später 
Metallplatten mit Asphalt 
als lichtempfindlicher Sub- 
stanz zu überziehen und 
hierauf nach Originalen oder 
nach der Natur Bilder in 
die Platte einzuätzen, um 
von solchen geäzten Metall- 
چج‎ platten durch Pressendruck 
Brusa, Venezia phot. eine Vervielfältigung zu er- 

möglichen. Verwertbare Resultate dieser Ätzungen wurden aber erst nach und nach 
erzielt, als die Wirkungen der Chromsäure und ihrer Salze auf organische Stoffe 
wie: Gelatine, Leim, Eiweiss etc. dem Lichte ausgesetzt, bekannt wurden. Die 
dem Lichte ausgesetzt gewesene Gelatine mit chromsauren Salzen vermischt ist 
nämlich lichtempfindlich und verändert ihre physikalischen Eigenschaften, im Ver- 
halten gegen kaltes und warmes Wasser wesentlich, indem die Gelatine: 

I. im kalten Wasser nicht aufquillt; 

2. im heissen Wasser nicht löslich ist, und 

3. für Wasser und für Flüssigkeiten überhaupt undurchlässig wird. 

Bei der Photogravure wird von der Eigenschaft der belichteten Chrom- 
gelatine ad Punkt 2 und ad 3 Anwendung gemacht und das Druckbild in die 
Kupferplatte mit Hilfe einer chemischen Ätzung vertieft und verkehrt herge- 
stell. Die brauchbarste Methode von Photogravure in Halbton-Originalen 
datiert aus den Jahren 1878/80 von dem Maler Kar! Klié in Wien, welches Ver- 
fahren heute beinahe in allen Staaten des Kontinents angewendet wird. 

Zur Ausführung des Verfahrens Klič nimmt man von dem zu reprodu- 
zierenden Originale zunächst ein kräftiges, in den Lichtern hochstehendes Negativ 
ab, nimmt davon ein Kohlediapositiv und von diesem dann zur Übertragung 
auf die Kupferplatte eine Pigment-Negativkopie. 
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Man erhält die hierzu erforderlichen verschiedenen Pigmentpapiere heute alle 
in ganz guter Qualität im Handel und zwar speziell für das Verfahren der Photo- 
gravure, sowohl für das Kohlepositiv als das Kohlenegativ, von der Firma Hanf- 
stángl in München. 


Zur Erzeugung des Kohlediapositives nimmt man einen entsprechend grossen 
Bogen Diapositiv-Pigmentpapier, sensibilisiert ihn und zwar im Sommer in 
einer 3°/oigen Lösung von Kaliumbichromat, der etwas Ammoniak zugesetzt wurde, 
durch 2—3 Minuten; im Winter ist das Bad 4—4!j2?/oip zu nehmen. Der gebadete 
Pigmentbogen wird hierauf auf einer mit Federweiss abgeriebenen und vorher sorg- 
fältig mit Alkohol geputzten Spiegelglasplatte aufgequetscht und getrocknet. Nach 
vollständigem Trocknen werden die Ränder des Bogens ringsum eingeschnitten, 
worauf der Bogen von der Glasplatte abgchoben werden kann. 


Das Kopieren geschieht in einem gewöhnlichen Kopierrahmen auf 13 bis 
17 Grade Vogels Photometer, was je nach der Kraft und Deckung des Negatives in 
gutem Schattenlichte 2 bis 4 Stunden beansprucht; flaue Negative müssen dagegen 
in der Sonne kopiert werden. 


Die Glasplatte, auf welche das Kohlebild übertragen werden soll, erhält 
einen dünnen Aufguss von Eiweisslösung und Chromgelatine behufs sicherer Ad- 
häsion des Kohlebildes. Zur Übertragung des Kohlebildes auf das Glas wird das 
belichtete Pigmentpapier zunächst in Wasser von ctwa 15° C. eingeweicht, unter 
Wasser mit der Pigmentseite auf die Glasfläche aufgelegt und mit einem Kautschuk- 
lineal auf die Glasplatte aufgequetscht. Hierauf bringt man die Glasplatte in 
das 40 bis 45° C. warme Entwickelungsbad zum Entwickeln des Bildes. Die vom 
Lichte nicht getroffene Gelatine löst sich, das positive Bild dagegen ist unlöslich 
geworden. Nach etwa 5 bis 8 Minuten kann man das Papier von der Pigment- 
schichte abheben und durch Schwenken des Wassers in der Tasse nach und nach 
die gelöste Gelatine mit dem Pigmentstoffe abschwemmen, wodurch das positive 
Kohlebild immer klarer zum Vorschein kommt. Man fährt mit dieser Arbeit so 
lange fort, bis das Bild vollständig rein entwickelt dasteht. 


Man taucht hierauf das Kohlebild einige Minuten in kaltes Wasser, giesst 
dann eine Alaunlösung darüber, oder legt das Bild eine Viertelstunde lang in eine 
solche Lösung, spült dann zum Schluss die Bildfläche mit kaltem Wasser ab und 
lässt trocknen. Derlei Glaspositive lassen sich, wenn Mängel zu sehen sein sollten, 
bequem und ohne Schwierigkeiten von sachverständiger Hand retouchieren. 


Zur Herstellung der Photogravure-Druckplatte wird nun eine reinge- 
putzte und blank polierte Kupferplatte, gleichviel ob sie galvanoplastisch erzeugt oder 
gchammert ist, mit einem feinen Staubkorn von pulverisiertem Asphalt vollkommen 
gleichmässig überdeckt. Dies geschieht in der Weise, dass der Asphalt in einem 
eigenen Staubkasten entweder durch oft wiederholtes Schütteln desselben oder 
durch Drehung von Windflügeln im Kasten, stark aufgewirbelt wird. 

Nach dem Aufwirbeln des Asphaltstaubes wartet man etwa eine Minute, 
bis sich der gröbere Asphaltstaub zu Boden gesctzt hat und bringt dann die 
Platte durch eine im Kasten angebrachte Schuböffnung in horizontaler Lage in den 
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Kasten. Die im Kasten noch schwebenden feineren Asphaltteilchen fallen allmählich 
zu Boden und bedecken die Kupferplatte gleichmässig in ihrer ganzen Ausdehnung 
mit losem, feinem Korn. Die Dauer der Zeit, während welcher die Kupferplatte 
im Staubkasten verbleibt, beträgt 5 bis 7 Minuten. Bezüglich des Staubens der 
Platte wäre noch zu bemerken, dass je nachdem man nach dem Aufwirbeln des 
Asphaltstaubes im Staubkasten die Platte früher oder später, kürzer oder 
länger in den Kasten eingelegt hat, ein grobes und weites, ein grobes und 
enges oder ein feines und weites, ein feines und enges Korn auf der Platte 
erzielt werden kann. 


Die gestaubte Platte wird vorsichtig aus dem Staubkasten genommen und 
hierauf das Verbleiben des Kornes auf der Platte gesichert, indem man die Platte 
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vorsichtig auf einen eisernen Ständer legt und von der Rückseite mit einer Spiritus- 
oder Gasflamme leicht erwärmt, wodurch der Asphalt auf der Platte anschmilzt. 
Bei dieser Arbeit sieht man den sammtartigen braunen Ton der Farbe des Asphalts 
nach und nach in einen schönen blauvioletten Ton übergehen und legt einstweilen 
die Platte zum Abkühlen beiseite. 


Mittlerweile hat man das Pigmentnegativpapier unter dem Glaspositiv 
kopiert, nachdem dieses Papier genau so behandelt und lichtempfindlich gemacht 
wurde, wie beim Positivpapier gesagt wurde. Die Kopierzeit richtet sich nach der 
Dichte des Diapositivs und beträgt etwa 15° Vogel. 


Hierauf bringt man die gestaubte, d. h. mit Korn versehene Kupferplatte 
und die Negativ-Pigmentkopie in eine Tasse mit reinem kalten Wasser, wechselt 
dasselbe einmal und quetscht dann das Pigmentpapier auf die gestaubte Plattenfläche 
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auf. Man làsst hierauf die Platte 5 bis 10 Minuten liegen und schreitet dann zur 
Entwickelung im Warmwasserbade von 36— 40? C. 

Die Entwickelung muss solange fortgesetzt werden, bis keine Spur von 
gefärbter Gelatine mehr von der Platte weggeht. Nach beendeter Entwickelung 
bringt man die Platte kurze Zeit nochmals in reines, warmes Wasser, um das 
anhaftende Entwickelungswasser móglichst vollstándig zu entfernen, und legt hierauf 
die Platte 2 oder 3 Minuten in ein Spiritusbad, welches das rasche Trocknen des 
negativen Gelatinebildes fórdert. 

Hierauf wird der Rand sowie die Rückseite der Platte oder Teile derselben, 
welche von der Ätzflüssigkeit nicht angegriffen werden sollen, mit Asphaltlack gut 
gedeckt. Nach dem Trocknen der Lackschichte ist die Platte zum Ätzen bereit. 

Zum Ätzen des Bildes in die Platte sind vier Eisenchloridlósungen von 
verschiedener Stárke notwendig, welche man dadurch herstellt, dass man Eisen- 
chlorid in wenig Wasser lóst und damit eine kon- 
zentrierte Lösung erhält. Die Stärke der vier Bäder 
wird mit einem Aráometer nach Beaumé gemessen 
und zwar soll das erste Bad 40°, das zweite Bad 
36° das dritte 33° und das vierte 30° Beaume 
betragen. 

Die Ätzflüssigkeit wird zum Gebrauch in flache 
Tassen aus Papiermaché gegeben und alle vier Bäder 
müssen zur Ausführung der Ätzung in der Tempera- 
tur übereinstimmen und sollen nicht unter 18? C. 
aber auch nicht über 25°C. haben. Die zu ätzende 
Kupferplatte mit dem darauf befindlichen Pigment- 
Negativbilde wird, nachdem sie vollständig trocken 
ist, in das erste, konzentrierte Bad von 40° B. 

=. | getaucht; es ist begreiflich, dass jene Stellen der 

mente Platte, wo das Gelatinebild am dünnsten ist und 

die Gelatinesubstanz der konzentrierten Eisenchloridlösung bezüglich des Durch- 

dringens zum Kupfer den geringsten Widerstand bietet, zu allererst geätzt werden. 

Wenn nun das Bild in seinen Schattenpartien genügend geätzt ist, so nimmt man 

das Bad mit 36° B. und ätzt weiter und solange, bis die Halbschatten geätzt sind. 

Im Bade von 33? B. ätzt man die Mitteltöne, und im letzten Bade zu 30° B. bleibt 
die Platte nur solange, bis die hohen Lichter anfangen, anzulaufen. 

Bei einiger Übung kann man das Fortschreiten der Ätzung ziemlich genau 
beobachten; denn da, wo das Eisenchlorid noch nicht angegriffen hat, ist noch 
immer der Metallglanz des Kupfers unter der Gelatineschichte wahrnehmbar, wáhrend 
das Kupfer anderer Stellen, wo die Atze einwirkt, sich schwarzt. Nach der letzten 
Ätzung, d. h. wenn auch die hohen Lichter ihren Metallglanz einzubüssen beginnen, 
wird die Platte rasch aus dem Ätzbade genommen und in eine Tasse mit Wasser, 
welchem etwas Kalilauge zugesetzt wurde, gelegt, von der Gelatine gereinigt, hier- 
auf abgetrocknet und mit etwas Wienerkalk und Terpentinól gereinigt. Zum Schluss 
wird die von allem Harz gereinigte Platte, um sie an den geätzten Stellen vom 
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Oxyde zu befreien, mit Essig und Kochsalzlósung abgespült, bis das metallische 
Kupfer wieder die rote Naturfarbe erlangt hat. 


Die auf diese Weise erhaltene Tiefdruckplatte ist sehr oft, trotz aller 
Sorgfalt beim Arbeiten, mit Mängeln behaftet, sie bedarf einer Retouche. Um 
diese Mängel zu erkennen, reibt man die Platte mit Kupferdruckfarbe ein und 
wischt die Farbe wie zum Druck, um zu beurteilen, ob die Ätzung einer solchen 
Nachhilfe bedarf. Diese Nachhilfe ist leicht durch geschickte ITandhabung des Polier- 
stahles durchzuführen, indem die Photogravureplatten meist nur eine Vertonung 
zeigen, welche jedoch nicht als schädlich betrachtet werden kann, weil hierdurch 
die Tiefen sehr schwarz und saftig erscheinen, der leichte Ton hingegen ohne 
jede Schwierigkeit entfernt werden kann und die höchsten Lichter leicht durch 
verständige Behandlung zu erreichen sind, während die richtige leichte Verschmelzung 
der Töne unter einander mittels des Polierstahles sicherer vermittelt wird, als dies 
durch die reine Ätzung allein geschehen kann. 


Aus dieser kurzen Darstellung des Vorganges zur Herstellung einer Kupfer- 
druckplatte für Halbtonoriginale für Tiefdruck ist zu entnehmen, dass zum Gelingen 
des Verfahrens folgende Bedingungen erforderlich sind: 


I. ein gutes Diapositiv, um davon ein gutes verkehrtes Pigmentncgativ 
abnehmen zu konnen: 


2. ein dem Charakter der Reproduktion entsprechendes Staubkorn auf 
der Kupferplatte, und 


3. Sicherheit und Übung in der Beurteilung des Fortschreitens der 
Ätzung. 


Die Photogravure in Kupfer hat sich heute schon ein weites Feld der An- 
wendung erobert und ist ohne Zweifel eines der vornehmsten Illustrationsmittel von 
Prachtwerken. 


Die Photogravure wird aber heute auch zur Reproduktion von in Strich- 
manier hergestellten Originalen verwendet, weil das bisher zu solcher Arbeit ver- 
wendete Gelatineverfahren mit der nachfolgenden galvanoplastischen Kupferablage- 
rung zur Abnahme des Gelatine-Positivbildes als in der Metallplatte tiefliegendes 
Bild für den Kupferdruck — wie dieses Verfahren im k. und k. Militär-Geographischen 
Institute zu Wien zur Herstellung der Druckplatten für die neue Spezialkarte der 
österreichisch-ungarischen Monarchie im Masse 1 : 75000, als Verfahren der „Photo- 
Galvanographie'* nach E. Mariot angewendet wird — den Nachteil hat, dass 
der feine, zarte Strich, wie der derbe oder Schattenstrich, die gleiche Tiefe haben, 
daher nur durch die Breite des Striches sich unterscheiden und damit ihre Bild- 
wirkung erzielen müssen. 


Regierungsrat G. Fritz in Wien hat nun cin Verfahren in jüngster Zeit 
ausgebildet, mit welchem es möglich ist, Reproduktionen nach Strichoriginalen wie 
es besonders alte Stiche sind, die feinen Strichpartien besonders gut wiederzugeben 
und dem Druckbilde dabei zugleich den Charakter eines Stiches zu geben, indem 
die feinen Striche seicht, die dicken und Schattenstriche tief im Metall sitzen, 
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was durch die Reliefgestalt des 
X Druckbildes am Abdruck sicht- 

bar wird. Der Arbeitsvorgang bei 

diesem Verfahren ist folgender: 
Vom gut gedeckten und klaren verkehrtem 
Negativ wird ein Kontakt-Kohlepositiv hergestellt, 
a. ۲ in welchem die Linien und Punkte gut gedeckt, 
ig r LÁ das Planium hingegen gut durchsichtig sein muss. Die 
i AEDS “y lichtempfindliche Leimlósung, mit welcher die Kupfer- 
platte in dünner Schichte zu verschen ist, besteht aus: 


27 


60 gr Kölnerleim, 

6 gr Eialbumin in 60 gr Wasser gelöst, 
150 gr Wasser und 

5 gr Ammoniumbichromat. 


Ehe man die gut polierte Kupferplatte mit dieser leichtempfindlichen 
Präparation überzieht, wird sie mit Alkohol abgerieben, hierauf die Platte in 
einen für solche Zwecke eigens konstruierten Rotationsapparat, auf welchen schon 
vorher ein erwärmter Lithographie-Stein zur Aufnahme der Kupferplatte gelegt 
wurde, eingelegt und die Präparatur auf die Mitte der Platte, etwa so wie man 
Kollodium auf eine Glasplatte aufbringt, aufgegossen und setzt den Rotations- 
apparat durch Drehen an der Kurbel in mässig schnelle Bewegung. Man setzt 
diese Bewegung so lange fort, bis die Präparaturschichte auf der Kupferplatte gleich- 
mässig dünn verteilt und trocken ist, was nach 4 bis 5 Minuten der Fall sein wird. 


Zum Abhalten von Staub während dieser Arbeit bedeckt man die Kupfer- 
platte mit einer Haube von Pappendeckel. Um nicht die überschüssige Präparatur- 
lösung infolge der Centrifugalwirkung der rotierenden Platte von den Rändern aus 
herumzuschleudern, legt man an die vier Ecken derselben je ein kleines Stückchen 
Saugpapier, welches die an den Rändern austretende Flüssigkeit aufnimmt. 


Nach dem vollständigen Trocknen der Präparaturschichte wird die Kupfer- 
platte mit der präparierten Seite mit dem Glaspositiv ın den Kopierrahmen einge- 
legt, zum Kontakt gebracht und in der Sonne ولا‎ bis 1 Minute, im Schatten 5 bis 
IO Minuten und bei elektrischem Licht 8 bis 15 Minuten kopiert. 

Das Entwickeln erfolgt zuerst in reinem Wasser, wozu etwa 30 bis 40 
Sekunden erforderlich sind. Die Leimsubstanz wird nämlich dort, wo das Licht 
eingewirkt hat, d. i. im Planium, für Wasser unlöslich, dort aber, wo das positive 
Bild liegt, vom Lichte also nicht getroffen wird, bleibt es im Wasser löslich. 
Die Entwickelung giebt daher ein in der Leimschichte metallisch freiliegendes 
verkehrtes Strichbild des Originales, während das Planium mit einer gegen Ätze 
als Schutz dienenden Leimschichte gedeckt bleibt. 

Um die Entwickelungsstufen gut beurteilen zu können, legt man die 
Kupferplatte in eine Lösung von Neuviktoriagrün. Ist die Entwickelung beendet, 
so wird die Platte mit einer Wasserbrause abgespült, die Kupferplatte neuerdings 
in die Farbelösung gelegt, sodann herausgenommen und freiwillig trocknen lassen. 
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Das Bild wird nun zu einem sogenannten Emailbilde angeschmolzen. 
Dazu dient ein länglicher Gasrechaud mit einer aufgelegten etwa I cm starken 
Eisenplatte. Die entwickelte Kupferplatte wird auf die Eisenplatte aufgelegt, der 
Gashahn des Rechauds successive aufgedreht, worauf sich auf der Kupferplatte 
folgender Vorgang abspielt: 


Bei etwa 150° C. verschwindet der Farbstoff und die Schichte fängt an, 
zuerst gclblich, dann lichtbraun und endlich bei voller Gasausstrómung mit 
etwa 350? C., nach ctwa 3 Minuten, chocoladebraun zu werden; damit ist die 
Emaillierung beendet und die derart angeschmolzene Kupferplatte widerstcht jetzt 
bis zur Fertigstellung der Platte einer 35 bis 40? B. Eisenchloridlósung. 


Das Strichbild wird nun mit einer Eisenchloridlösung stufenweise d. i. nach 
und nach in die Kupferplatte eingeätzt. Zunächst handelt es sich darum, nur die 
feinsten Partien des Bildes zu erhalten. Für diese erste Ätzstufe verwendet man am 
besten eine Ätzflüssigkeit, in welcher bereits geätzt wurde, und lässt je nach dem 
Charakter des Bildes die Kupferplatte ولا‎ bis höchstens 1 Minute im Ätzbade. Die 
Platte wird hierauf gut mit Wasser abgespült, getrocknet und für die weitere Ätzung 
vorher mit folgendem Deckgrund versehen: 


Mit einer glatten Stcindruckwalze, welche mit fester fetter Farbe gespeist 
ist, wird das ganze Planium der Platte schr gleichmässig aufgetragen, bis dasselbe 
gut gedeckt, aber auch kein Überschuss an Farbe vorhanden ist. Hierauf wird 
die mit Farbe versehene Platte mit fein pulverisiertem Kolophonium eingerieben, 
das überschüssige Kolophonium mit Federweiss entfernt, gut abgestaubt und schliess- 
lich das Kolophonium mit Ätherdämpfen angeschmolzen. Damit bewirkt man, dass 
auch die Kanten der Linien bei den weiteren Ätzungen gut geschützt sind und der 
Strich nicht in die Breite geht. Man erzielt aber mit dieser Manipulation auch 
noch den Vorteil, dass durch den verhältnismässig grossen Kontrast zwischen dem 
schwarzen Planium und den geätzen roten Kupferstellen das zum allmählich tiefer 
Ätzen nötige Abdecken mit Asphaltlösung wesentlich erleichtert wird, weil jetzt 
jede fein geätzte Linie in der Platte gut und klar zum Vorschein kommt. 


Nachdem die feinsten Strichpartien des Bildes mit Asphaltlösung abgedeckt, 
wird als Ätzflüssigkeit zu den weiteren Ätzungen eine frisch bereitete Eisenchlorid- 
lösung von 30° Beaumé in eine Tasse geschüttet, die Platte mit dem Strichbilde 
in die Ätze eingelegt und nun durch eine oder "ls Minute der Mittelton geätzt, 
wieder mit Wasser gut abgewaschen und getrocknet. 


Mit den folgenden Partien, welche die kräftigen Teile des Striches reprä- 
sentieren, wird tiefer gegangen, d. h. sie werden entsprechend längere Zeit geätzt. 
Je nach der Art des zu reproduzierenden Originalstiches können fünf und auch 
mehr Ätzstufen vorgenommen werden. 


Das Abdecken mit der Asphaltlösung, sowie in noch höherem Grade das 
Ätzen, erfordern künstlerisches Empfinden und ist das Ätzresultat hauptsächlich 
davon abhängig. 

Zum Schluss reinigt man die Platte und lässt von derselben einen Abdruck 
machen. Sollte sich herausstellen, dass die eine oder die andere Partie zu wenig 
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tief geätzt ist, so deckt man das Planium der Platte wieder mit Farbe und ange- 
schmolzenem Kolophonium, beziehungsweise die Stellen, welche nicht àtzen sollen, 
mit Asphalt, was man beliebig oft wiederholen kann. ۱ 

Ist die Platte fertiggestellt, so zeigen die davon genommenen Abdrücke das 
charakteristische Relief eines Druckes von einer gestochenen Platte. 

Auf der fertig geätzten Platte kann zum Schluss, wenn es notwendig sein 
sollte, jede Art von Retouche mit Stichel und Polierstahl, wie auf jeder anderen 
heliographisch hergestellten Druckplatte ausgeführt werden. 


LES 


Deutsche Buchausstattung an der Jahrhundertwende. 


Eine Skizze von FRIEDRICH BAUER. 


asim ganzen trifft das Jahr 1900 das deutsche Buchgewerbe wie das Kunst- 
X gewerbe in einer Krisis. Das Alte ist nicht mehr lebensfrisch, das 
; Neue noch nicht reif. — Mit diesen Sátzen kennzeichnet Dr. Peter Jessen 

Cl in seiner Abhandlung über die Kunst im Buchgewerbe, die dem Aus- 
stellerverzeichnis im amtlichen Kataloge der Ausstellung des Deutschen Reiches in 
Paris 1900 vorausgeht, treffend den Standpunkt der Buchausstattung an der Jahr- 
‘hundertwende. 

Die Entwickelung der Buchausstattung gipfelte am Ende des 19. Jahr- 
hunderts im sogenannten Prachtwerke mit Illustrationen, deren Anzahl sowohl wie 
deren künstlerische und technische Ausführung den Text des Buches in den meisten 
Fallen vollstándig übertónte. Die Vereinfachung und Verbilligung der Reproduktion 
von bildlichen Darstellungen war wohl die wichtigste Ursache, dass fast alle Biicher 
illustriert wurden, und nicht zuletzt waren es die Werke unserer Klassiker, die man 
zu „Prachtwerken‘ verarbeitete, in welchen mehr der Zeichner als der Dichter zum 
Leser oder vielmehr zum Beschauer sprach. Ein aufdringlicher, in Gold und bunten 
Farben strotzender Einband that dann noch das übrige, um das Buch wohl zu 
einem Schaustiick fiir dén Salon zu machen, aber es seinem eigentlichen Zwecke 
des Gelesenwerdens zu entfremden. Da die Schrift in solchen Prachtwerken zur 
Nebensache geworden, so dachte man mit wenigen Ausnahmen auch nicht daran, 
ihr eine künstlerische Behandlung zu teil werden zu lassen und sie mit den Illu- 
strationen in Einklang zu bringen. 

Die Entwickelung der Schrift war zur gleichen Zeit auf den Geschmack 
und noch mehr auf den Unternehmungsgeist der Schriftgiessereien angewiesen, da 
bei ihrer Auswahl für die Ausstattung von Büchern der Künstler nur in seltenen 
Fällen zu Rate gezogen wurde. Im allgemeinen richtete sich nun das Bestreben 
der Schriftgiessereien bei der Schaffung neuer Schriften mehr auf eine Verfeinerung 
der Schrift unter Ausnützung einer gesteigerten technischen Fertigkeit, als auf die 
Erzeugung künstlerisch selbstándiger und bedeutender Charaktere. Nur wenige 
Schriftgiessereien haben noch im alten Jahrhundert Schriften geschnitten, die auch 
den Anforderungen des neuen Jahrhunderts zu genügen vermögen. 

Die kraftvolle Bewegung, die seit einigen Jahren durch das Kunstgewerbe 
geht, hat nun auch die Buchausstattung mit in ihren Strom gezogen und vor allem 
den Grundsatz zur Anerkennung gebracht, dass alles, was zu einem Buche gehört, 
auch innerlich zusammenpassen muss, und ferner ist man zu der Erkenntnis ge- 
kommen, dass doch eigentlich die Schrift in den meisten Büchern die Hauptsache 
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ist, der sich jeder Schmuck unterordnen muss. Damit sind dem Buchgewerbe ver- 
schiedene Aufgaben gestellt, mit deren Lösung wir dasselbe um die Jahrhundert- 
wende beschäftigt finden. 

Im allgemeinen lassen sich die für die Buchausstattung zu beachtenden 
Grundsätze wie folgt zusammenfassen: 

I. kräftige und deutliche Schriften, die in ihrem Charakter der Art des 
Buches entsprechen und eine künstlerische Eigenart wahren, in ein- 
heitlicher Auswahl für jedes Buch; 
2. cin in sich abgeschlossenes Bild der Buchseiten, in welchem alle 
störenden Lücken vermieden sind; 
Titel von ruhiger Flächenwirkung im Charakter der Textseiten; 
4. einheitlicher Buchschmuck, der die Sehrift gefällig begleitet und in 
ihrer Wirkung hebt; 
5. Illustrationen in offener Strichzeichnung, deren Kraft mit derjenigen 
der Schrift harmoniert ; 
6. kräftiges Papier und ein solider Einband, dem Charakter des Buches 
und dessen Druckausstattung entsprechend. 

Diese für die moderne Buchausstattung anerkannten Grundsätze sind bereits 
in vielen der ersten Werke der Buchdruckerkunst nahezu erfüllt und erst im Laufe 
der Jahrhunderte hat unsere Kunst immer mehr von ihren ursprünglichen Vorzügen 
verloren. Wenn freilich Dr. Jessen in der eingangs erwähnten Abhandlung sagt, 
„Die Kunst, cin Buch als Ganzes schön zu gestalten, hat niemals höher gestanden 
als in Deutschland zur Zeit der Erfindung des Buchdrucks“, so ist das nicht ganz 
wörtlich zu nehmen. Mag der Gesamteindruck der ältesten Druckwerke uns auch 
heute noch imponieren, so dürfen wir die Spuren des Versuchsstadiums nicht über- 
sehen, die jene ersten gedruckten Bücher als vollkommene Kunstwerke nicht in 
Betracht kommen lassen. Immerhin können uns die Werke unserer Altmeister aber 
in mancher Beziehung als Vorbild dienen. Die kraftvolle Schrift in markigem 
Druck auf dauerhaftem Papier sind Vorzüge der alten Drucke, die wir mit unseren 
heutigen vollkommenen Hilfsmitteln kaum erreichen, aber nicht übertreffen können. 
Was jedoch die Ausschmückung und Illustration des Buches betrifft, so muss an- 
erkannt werden, dass wir in dieser Beziehung doch wohl vollkommenere Werke zu 
schaffen vermógen. 

Die moderne Kunstbewegung traf die deutschen Buchdrucker und Schrift- 
giesser, die zum Teil sich in der sogenannten „freien Richtung‘ verloren hatten, 
völlig unvorbereitet. Im ersten Suchen nach einem den unerwarteten Forderungen 
entsprechenden Materiale wurden nun fleissig Anleihen bei unseren amerikanischen 
Kollegen gemacht, die die Bewegung um einige Jahre früher bemerkt hatten. Dass 
auch einige deutsche Giessereien schon vor vielen Jahren Schriften geschaffen haben, 
die den modernen Ansprüchen durchaus genügen, war nur — im Auslande bekannt. 
Es wurden von den meisten Giessereien zuerst amerikanische Schriften kopiert und 
bei den Buchdruckern fanden diese einen reichen Absatz. Namentlich waren es 
die schmalen gotischen Schriften von Bradley und eine der Buchschrift William 
Morris nachgeschnittene breitere Gotisch, die schnell überall Eingang fanden. 
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Diesen folgten dann mehrere deutsche Schnitte áhnlicher Schriften, denen aber eine 
künstlerische Selbstándigkeit nicht nachzurühmen ist. 

Erst das Jahr 1900 brachte uns einige Erscheinungen von höherer Be- 
deutung, unter welchen besonders die von der Reichsdruckerei für den amtlichen 
Katalog der Austellung des Deutschen Reiches in Paris 1900 geschaffene „Neudeutsch“ 
des Kaiserlichen Graveurs Schiller und die ebenfalls ,,Neudeutsch* genannte, im 
übrigen aber von der eben erwáhnten grundverschiedene, von Otto Hupp gezeichnete 
Schrift von Genzsch & Heyse ohne Zweifel die bedeutendsten sind. Sind diese 
Schriften auch nicht ausgeprägte Frakturschriften, so sind sie doch echt deutsche 
Schópfungen, deren Erscheinen einen Wendepunkt in der deutschen Buchaus- 
stattung markieren werden. 

Die Antiqua kommt für die eigentlich moderne Buchausstattung in Deutsch- 
land erst in zweiter Reihe in betracht. Man hat zum Teil auf ältere Schnitte der 
Mediaeval zurückgegriffen und auch versucht, die Antiqua der Morris-Drucke einzu- 
führen; beides ohne nachhaltigen Erfolg. Dagegen haben eine ganze Reihe von 
Giessereien Schriften mit kräftigem Bilde im Charakter der Antiqua der Renaissance 
geschnitten. Das Vorbild aller dieser Schriften ist die bereits um die Mitte der 
achtziger Jahre erschienene Rómische Antiqua von Genzsch & Heyse. Diese Schrift 
fand bei ihrem Erscheinen in Amerika viele Liebhaber nnd Nachahmer; erst die 
amerikanischen Nachahmungen reizten dann später die deutschen Stempelschneider 
zu ähnlichen Schnitten, die heute unter verschiedenen Namen für die moderne 
Druekausstattung verwendet werden. 

Durch einige Beispiele aus der Praxis, die auf fünf besonderen Blättern 
diesem Aufsatze beigegeben sind, mögen unsere Ausführungen illustriert werden. 
Die Beispiele entsprechen in Schrift, Zierat, Papier und Druck genau den Origi- 
nalen und wurden bis auf eins auch in denselben Offizinen gedruckt, die die 
Originale ausführten. 

Das erste Blatt zeigt eine Seite der bei J. J. Weber in Leipzig gedruckten 
„Festrede zur fünfhundertjährigen Geburtstagsfeier Johannes Gutenbergs, gesprochen 
in Mainz am 24. Juni 1900 von Albert Köster‘; Verlag von B. G. Teubner, Leipzig. 
Die verwendete Schrift ist die „Troy type“ von William Morris, die Initialen sind 
Originale der Weber'schen Offizin. 

Das zweite Blatt bringt eine Textseite mit Randschmuck und eine originelle 
Schlusschrift aus einem Unternehmen von Fischer & Franke in Berlin, dem 
„Jungbrunnen‘, gedruckt bei Emil Hermann sen. in Leipzig. Die Schrift der Text- 
seite ist ein magerer Schnitt der amerikanischen Bradley-Gotisch aus der Schrift- 
giesserei Bauer & Co. in Stuttgart. Das Blatt ist typisch für eine gesunde moderne 
Ausstattung von Volksschriften, denn auch die Illustrationen der „Jungbrunnen“- 
Hefte entsprechen den Grundsátzen, die wir oben anführten, sie sind in jedem 
Bande des Unternehmens von einem Künstler und in gleichem Charakter und 
Grössenverhältnis durchgeführt. 

Auf dem dritten Blatte geben wir eine Seite aus dem in der Reichsdruckerei 
zu Berlin hergestellten ,, Amtlichen Katolog der Ausstellung des deutschen Reiches 
in Paris 1900“ mit der Neudeutschen Schrift von Georg Schiller und mit Buch- 
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schmuck von Bernhard Pankok; letzterer leitete auch die einheitlich durchgeführte 
Ausstattung dieses Buches, das eine der interessantesten Erscheinungen des 
Jahres 1900 ist. 

Das vierte Blatt giebt die erste Textseite der in der k. b. Hofbuchdruckerei 
G. P. J. Bieling - Dietz in Nürnberg gedruckten ,,Erinnerungsschrift an die fünfhundert- 
jährige Geburtsfeier Johannes Gutenbergs in Nürnberg“ wieder, einer der am besten 
ausgestatteten Erscheinungen unter der Festlitteratur des Gutenbergsjahres. Die 
verwendete Schrift ist die ,,Neudeutsch** des Münchener Künstlers Otto Hupp aus 
der Schriftgiesserei Genzsch & Heyse in Hamburg. 

Mit dem fünften Blatt endlich geben wir eine Probe moderner Buchaus- 
stattung in Antiqua. Wir entnehmen die beiden Seiten dem vom Deutschen Buch- 
gewerbeverein herausgegebenen „Katalog der Deutschen Buchgewerbe-Ausstellung 
in Paris 1900", gedruckt bei Breitkopf & Härtel in Leipzig mit der Römischen 
Antiqua von Genzsch & Heyse in Hamburg unter künstlerischer Leitung und mit 
Buchschmuck von J. V. Cissarz. Bemerkenswert sind hier die Zeilenfüllungen bei 
Einzügen und Ausgängen der Absätze, eine gelungene Lösung der Forderung, dass 
eine Buchseite keine störenden Lücken aufweisen soll. 

Es wäre verfrüht, anzunehmen, dass die Buchausstattung mit der auf unseren 
Beilagen zur Anschauung kommenden Art ihren Höhepunkt erreicht hätte. Jeden- 
falls bekunden diese Blätter aber einen sehr erfreulichen Anfang zu einer glücklichen 
Entwickelung; aus diesem Grunde und als Material für eine spätere Darstellung der 
Geschichte der Buchausstattung dürfen sie wohl auch einen gewissen Wert in 
Anspruch nehmen. 


Klimfch’s Jahrbuch 1900. 


Ze ift das Grfinden?“ fragt einmal 
EN lOoetbe. Und er antwortet: „Es ift der 
SAUMAbfchluss des Oefucbten.^ Nun wobl- 
an, fucben können Millionen Menfcben, können 
ganze Völker; erfinden kann nur der eine, der 
in der rechten Sternenftunde geboren ift und 
der zum erften Male die probleme lóft, an 
denen Caufende vor ibm gefcheitert find und 
Taufende noch fcbeitern würden, wenn er nicht 
gekommen ware. So faffen wir die Chat des 
Erfinders auf; ein Licbtbringer ift er, nicht 
ein beliebiges Glückskind. 
à P» es ift fo oft das Schickfal diefer 


Sonnennaturen gewefen, dass die 


OG dumpfen Maffen aper Mitmenfchen, be- 
f ondere ibrer Zeitgenoffen, fie nicht begriffen 
baben. Und fo liegt denn auch über Gutenbergs 
Leben die tiefe Tragik des Nichtverftandenfeins. 
Nach wenig erfolgreicher Wirkfamkeit in Strass- 
burg musste er den Wanderftab nach feiner 
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Zum Artikel: 
Deut{che Buchausftattung 
an der “Jahrhundertwende. Druck von J. J. Weber in Leipzig. 
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Klimfth’s Jahrbuch 1900. 


DAS KUNSTGEWERBE 


& > 
6 mms 


Das Kunftgewerbe hat in Deutfhland während der lebten Jahrzehnte eine umfaflende 
und planmäßige Pflege gefunden. Man hatte bis nah der Mitte des Jahrhunderts 
den dekorativen Künften nur gelegentlih der Ausfhmükung monumentaler Bauten 
größere Aufmerkfamkeit gefthenkt. Im bürgerlihen Leben bediente man (idi ٤ 
Formen, welhe durh die neu entftehende Mafdinen- und Fabrikinduftrie nah der 
Riditung der Einfadheit und Geradlinigkeit hin beeinflußt wurden. 

Als im Laufe der fiebziger Jahre die Gewerbsthatigkeit zu größerem Wohlftande führte, 
geniigten diele (diidien, mehr konftruktiven Formen dem erwadhlen 6 
nidi. Man fuchte Glanz und Reidithum der Erfheinung in dem Formenihaß der Ver- 
gangenheit. Aus einer politifhen Strömung heraus wendete man (idi vorzugsweife 
den Formen der Renaiffance zu und innerhalb diefer der deutfchen Renaiffance des 
16. Jahrhunderts. Diele kam in der ftarken Ausbildung ornamentaler Einzelheiten 
dem erwacten Bedürfniß nah phantafievollen Bildungen bequem entgegen. Für diefes 
Formengebiet war Münden leitend und hat feinen Einfluß über Süddeutfchland hinaus 
audi nah Norddeutihland geltend ۰ 

In Berlin wurde der überquellende Reidithum der Renaiffanceformen durch 416 ۶6 


Zu diefem Blatte find uns Clihes und Schriftfa von der Kaiferlihen Direction der Reihsdruderei in 
Berlin freundlihft zur Verfügung geftellt worden. Druk von E Griefer in Frankfurt a. M. 


Zum Artikel: 0۹۹ 
Deutfhe Buchausftattung CALIE 
an der Jahrhundertwende. 
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Klimfd)' s Jabrbud) 1900- 


Wie am himmelsgewölb fid) Sternbild reibet an Sternbild, 
Strablen Namen gar bell am firmamente des Rubms: 
Einer der leudtendften bleibt) fo lang die geiftige Welt lebt 


Gutenbergs Name, der Dank fid) um die Menfchheit erwarb- 
Adolf Glajer. 


DEA von dem Gefühle der Dankbarkeit 
gedenken alljáprlid) am Johannistage die Jünger 
der fhwarzen Kunft mit Begeifterung ihres großen 
Meifters, ehren deffen Andenken und preifen feinen 
unfterblid)en Namen- Das diesjährige Gutenberg, 
feft aber geftaltete fid) zu einer ganz befonderen 
feier- Galt es dod) dic Soojährige Wiederkehr des 
6cburtsjapres Jobannes 6utenbergs 3u begehen- Wie ein 
freudenruf halte es durd) die ganze graphifdye Gemeinde, 
als es hieß, die Erinnerung an eine der bedeutungs- 
vollften Kulturthaten, welde je cin menfd) 8٤ 
hat, in großem Stile 3u feiern- Allüberall ift ja die Er- 
findung Gutenbergs 6emeingut der menfd)peit geworden 
und pat ihren fegensreidyen Einfluß auf Bildung und 
fortfd)ritt ausgeübt- 

fünfbundert Jahre find feit der Geburt des Erfinders 
der Buddruckerkunft verfloffen- Weld ein Zeitraum 


e Na 


Zum Artikel: Druk der ۱ 
Deutfhe Budausftattung Königl- Bader- hofbuddruckerci 
an der Jabrbundertwende- 6. p. ]- Bieling-Dierz, ۰ 


Klimsch's Jahrbuch 1900. 
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Die Errungenschaften des 19. Jahrhunderts 
auf dem Gebiete der Farbenfabrikation für die 
graphischen Gewerbe. 


Von Dr. R. RUBENCAMP. 


M +: Drucksachen sind uns aus der ältesten Periode 
unserer Kunst bekannt. Besonders religióse Schriften sind 
schon ganz früh mit bunten Initialen hergestellt. Da die eigentliche 
Technik des Druckes mit bunten Farben ja von der des ein- 
farbigen schwarzen Druckes nicht eigentlich verschieden ist, so 
bestand naturgemäss keine besondere Schwierigkeit für polychromen 
Druck, nur war das Verfahren ein sehr umstündliches, und die 
Auswahl an geeigneten Farben eine sehr geringe. Dazu kommt, 
dass die Wiedergabe vielfarbiger Bilder keine genügend künstlerische 
Ausführung erfahren konnte, denn man verstand nur die Farbcn 
nebeneinander, nicht übereinander zu verdrucken. Erst 
unscr zur Neige gehendes Jahrhundert hat hierin Wandel 
| geschaffen und uns die technichen und materiellen Hilfs- 
-——— J mittel geschenkt, mit denen wir heute auf den verschie- 
denen Gebieten der graphischen Gewerbe, so grossartige 
und kunstvollendete Erzeugnisse hervorzubringen vermögen. 
Neben der technischen Vollendung der maschinellen Hilfsmittel verdanken wir das, 
was wir heute leisten, der chemischen Wissenschaft, welche uns nicht nur die 
altbekannten Farbmaterialen kennen und behandeln gelehrt hat, sondern die uns 
auch zeigte, wie wir diese Materialien künstlich in viel vollkommenerer und brauch- 
barerer Form für uns herstellen kónnen, und die uns weiter eine unendliche Anzahl 
neuer und práchtiger Farben aus allen Naturreichen zur Verfügung gestellt hat. 
Wie das ablaufende Jahrhundert besonders die Chemie gefórdert, und erst 
aus der teilweise noch geheimnisvollen alchymistischen Atmosphäre auf den Stand- 
punkt einer exakten Wissenschaft gehoben hat, so entsprechen auch die unsere 
Kunst angehenden Resultate diesem ungeheuren Aufschwunge von chemischer Wissen- 
schaft und Technik; und was im 19. Jahrhundert in der Entwickelung der Färberei 
und Farbstofferzeugung geleistet worden ist, übersteigt nicht nur die Ergebnisse der 
vorigen vier Jahrhunderte seit Erfindung der Buchdruckerkunst, sondern die der 
ganzen historischen Zeit überhaupt. 
Seit den allerersten historischen Zeiten besteht die Kunst des Färbens und 
von jeher hat die Menschheit ihren Bedarf an Farbstoffen aus den drei Reichen der 
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C. Blum, Frankfurt a. M. phot. 
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Schulte vom Brüht. 


Die Errungenschaften auf dem Gebiete der Farbenfabrikation. 


Pflanzen, Tiere und Mineralien entnommen, und besonders hervor- 
ragend ist immer die Pflanzenwelt als Lieferantin von Farbmaterialien 
in Anspruch genommen gewesen. 

Schon die alten Perser, Juden, Inder und Ägypter übten die 
Färbekunst an den Stoffen ihrer Gewänder und Wohnungen und zur 
Gewinnung von Künstlerfarben, worüber wir nicht nur in der Bibel, 
sondern auch in zahlreichen lateinischen und griechischen Urkunden 
Berichte finden. Der Purpur, die Farbe der fürstlichen Macht, als 
welche sie heute noch gilt, war die hervorragendste und vornehmste, 
und wenn uns auch ihre Bereitung und Herkunft ein Geheimnis 
geblicben ist, so können wir doch den Krapp und den Indigo bis 
in die ältesten Zeiten verfolgen, Farbstoffe, welche ihren Wert und 
ihre Bedeutung selbst während der alles zerstörenden Jahrhunderte 
der Vólkerveránderung erhalten konnten und deren Gebrauch in das 
Abendland durch allen Sturm und Drang hinübergerettet wurde. 

Bis zur Entdeckung Amerikas waren es hauptsächlich die 
Italiener, welche die Kunst der Färberei betrieben, und die dazu 
nötigen Ingredienzen nach dem Norden Europas lieferten. Als später 
der Welthandel an die Spanier, Portugiesen und an die Nieder- 
länder überging, entwickelte sich die Färbekunst weiter, machte 
aber zunächst in Frankreich, England und Deutschland keine Fort- 
schritte, weil die im 15. Jahrhundert gegründeten Innungen ihre 
Mitglieder in diesen Ländern an ganz bestimmte, meist einheimische 
Farbmaterialien und ebenso bestimmte Verfahren banden. Politische 
Motive, der Wunsch Spaniens westindischen Handel zu schädigen, 
kamen hinzu, und konnten so sinnlose Verbote bewirken, wie die 
Untersagung des Verbrauches von Indigo und Blauholz in England, 
Deutschland (durch den Regensburger Reichstag 1594) und Frank- 
reich 1609, wodurch der in diesen Ländern betriebene Waidbau 
allerdings vor dem Untergange bewahrt blicb. 

Das erste zusammenfassende Werk über die Färbekunst er- 
schien 1605 in England, cs fasste so ziemlich das zusammen, was 
damals bekannt war. Wir finden darin Waid, Indigo, Krapp, Safflor, 
Erlenrinde, Ginster, Galläpfel, Kermes, Orseille, Rot- und Gelb- 
holz u. a. m. Die Cochenille-Färberei war von den Indianern lange 
vor der Entdeckung Amerikas in roher Form geübt worden, aber 
erst 1650 fand der holländische Chemiker Drebbel den rationellen 
Weg der Verarbeitung dieses Farbstoffes; 1704 wurde das Berliner- 
blau von Diesbach in Berlin entdeckt. Die Entdeckungen Priest- 
leys (1733—1804 Sauerstoff, Chlorwasserstoff, Ammoniak, schweflige 
Säure, Kohlenoxd usw.), Scheeles (1742—1786 Chlor, organische 
Säuren, Baryt, Glycerin, er stellte auch das Scheelesche Grün: 
arsenigsaures Kupferoxyd dar), und Lavoisiers (1743, starb 1794 


unter der Guillotine der französischen Revolution, sein hervor- 
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ragendstes Verdienst ist das Studium und die Erkenntnis des Oxydations- und 
Verbrennungs-Prozesses), mit denen die Erfindung der Dampfmaschine durch Watt 
(1782) zusammenfiel, wirkten ausserordentlich fórdernd auf die industrielle Thätigkeit. 
Im Jahre 1774 begann die fabrikmässige Darstellung der Schwefelsäure, 1793 die 
der Soda, und 1798 erzeugte man Chlorkalk in grossen Massen, und hatte damit 
drei wichtige Chemikalien für die Farbentechnik in unbeschränkter Menge sich 
erobert. Weitere Fortschritte in der Chemie bereicherten die Zahl der Hilfsmittel, 
liessen die Vorgänge beim Färben und Bleichen erkennen, und führten Vervoll- 
kommnungen und Vereinfachungen herbei; man lernte die Reindarstellung der bisher 
bekannten natürlichen Farbstoffe, und gelangte auf dem Wege der Spekulation dann 
endlich auch auf das Gebiet der künstlichen Farbstoffe. 

Von den ersten künstlichen Farbstoffen, welche fabrikmässig dargestellt 
wurden, hat die Pikrinsäure auch heute ihre Bedeutung für die Seidenfärberei 
sich erhalten. Erst im Jahre 1845 wurde sie von Guinon zum Färben empfohlen, 
nachdem sie schon lange bekannt und auf verschiedene Weisc dargestellt worden 
war. Die Pikrinsäure ist ein Oxydationsprodukt des Phenols, eines Stoffes, den 
wir aus dem Steinkohlenteer gewinnen. Mit ihr sind wir nunmchr auf das Gebiet 
der Tecrfarbstoffe gelangt, welche den allerhervorragendsten Platz unter den gewal- 
tigen Errungenschaften der chemischen Forschung und Technik unseres ablaufenden 
Jahrhunderts einnehmen. 

Der Teer, welchen wir für die Farbenfabrikation verarbeiten, ist im letzten 
Grunde ein Pflanzenprodukt. Die Pflanze entwickelt sich, indem sie ihre Nahrung 
aus dem Boden und aus der Luft aufnimmt, und sie verarbeitet diese Nahrung 
mit Hilfe des Lichtes und der Wärme, welche die Bestrahlung durch die Sonne 
ihr gewährt. Stirbt die Pflanze ab, so zerfällt sie in dem allem Organischen vorbe- 
haltenen Verwesungsprozess, indem sie Sauerstoff abscheidet und ihre Faserstoffe 
sich mit Kohle allmählich anreichern, wobei das organisierte Äussere nach und nach 
ganz verschwindet. Die Pflanzenreste gehen zunächst in den Zustand des lockern 
Torfes, dann in den der weichen Braunkohle, endlich in den der harten Steinkohle 
über; als solche haben sie tausende von Jahren in der Erde gelegen. 

Die neuere Wissenschaft hat das Gesetz von der Erhaltung von Kraft und 
Stoff aufgestellt, und behauptet, dass einerseits kein chemischer Stoff, der in irgend 
einer Form oder Verbindung im Weltall vorhanden ist, verloren geht, sondern dass 
er nur in eine andere Materie oder Verbindung sich umsetzt; und dass anderseits alle 
in irgend einer Form ausgeübten Energien, Kräftewirkungen in irgend einer Form 
als solche, oder in Wärme umgesetzt erhalten bleiben und wicder nutzbar gemacht 
werden. Wenn wir eine Kerze verbrennen, so wird die äussere Form und Zu- 
zammensetzung dieser Kerze allerdings zerstört, nicht aber deren Bestandteile. Wenn 
wir die Verbrennungsprodukte der Kerze sammeln — was dem Chemiker nicht 
unmöglich ist — und nach Verbrennung der Kerze dem Gewichte nach bestimmen, 
so werden wir finden, dass diese Verbrennungsprodukte ein höheres Gewicht haben, 
als die Kerze ursprünglich besass. Ihre Bestandteile sind einem Oxydationsprozess 
ausgesetzt gewesen, sie haben Sauerstoff aufgenommen, und dadurch ihr Gewicht 
vergrössert. Die oxydierten Stoffe machen nun wiederholte Umsetzungen mit anderen 
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chemisch auf sie einwirkenden Materien durch, und können unter Umständen wie- 
derum in eine Form gelangen, in der sie abermals Bestandteile einer andern 
Kerze werden. 

Was der Pflanze bei ihrem Wachsen und Verwesen an Wärme auf kosmischem 
Wege zugeführt worden ist, das gewinnen wir aus ihr, nachdem sie Jahrtausende 
lang lagerte, zurück, indem wir sie in Form von Kohle als Brennmaterial verwerten; 
die Kohle ist für uns gewissermassen ein Wärmeaccumulator. 

Ein ähnliches Verhalten wie die Wärme zeigt das Licht, das ja der Urquell 
aller Farben ist — ohne Licht keine Farbe. Pflanzen, die wir in absolut dunklen 
Räumen aufzichen, zeigen kein saftiges Grün, keine Farbenpracht bunter Blüten. 
Und so konnte die Vermutung nahe liegen, dass die Farben, welche die zu Kohlen 
gewordenen Pflanzen von Jahrtausenden aus den Sonnenstrahlen in sich aufgenommen 
hatten, erhalten geblieben sein möchten, und wir, als die Erben jener längstver- 
gangenen Zeiten, nach dem Worte des geistvollen Gelchrten, Professors Will, 
vermittelst der Chemie in den Stand gesetzt scien, sie zu neucr Pracht wieder- 
zugewinnen. 

Der Steinkohlenteer, welchen wir zur Herstellung der Rohprodukte für 
die Tcerfarbstofffabrikation verwenden, ist ursprünglich nicht zu diesem Zwecke 
produziert worden. Er war vielmehr als eines der Ergebnisse der Leuchtgasfabri- 
kation ein sehr lastiges Nebenprodukt, welches man anfangs nicht anders denn als 
Brennmatcrial zu verwenden wusste. Man studierte die Bestandteile dieses Teers, 
indem man sie vermittelst des Destillationsprozesses zerlegte und trennte. Auf 
diesem Wege fand schon 1835 Runge das heute so wichtige Anilin als ein 
schwach bläuliches, fast farbloses Öl, das er Kyanol benannte, weil es bei der Be- 
handlung mit Chlorkalk eine blaue Färbung annahm. Brönner isolierte ein anderes 
leichtes Öl das Benzol, welches er als Fleckenwasser verwendete. 1848 arbeitete 
Hofmann ein Verfahren zur technischen Gewinnung des Benzols aus dem Teer 
aus. Nachdem man die fäulniswidrigen Eigenschaften gewisser Bestandteile erkannt 
hatte, begann man 1846 mit der Destillation von Steinkohlenteer im Grossen, um 
die karbolsäurehaltigen Antcile zu gewinnen, welche hauptsächlich als Impräg- 
nierungsmittel für Eisenbahnschwellen dienten; aber immer war für die höher- 
siedenden und schwereren Antcile des Teeres keine Verwendung gefunden. Da 
begann 1856 mit der Entdeckung des ersten Teerfarbstoffes, des Perkinschen 
Violettes die ruhmvolle Ära dieser Industrie, und seither ist die Zahl der aus 
dem Teer gewonnenen Farbstoffe eine fast täglich wachsende gewesen. Mannsfield 
fand im Teer geringe Mengen von Anilin, erkannte dies als einen Abkömmling 
des Benzols und lehrte seine Herstellung aus diesem. 1858 gelang es Hofmann 
das Fuchsin — welches schon 1856 Natanson beobachtet hatte, aus dem Anilin 
herzustellen. In rascher Folge wurden nun weitere Farbstoffe aus dem Anilin dar- 
gestellt: Anilinblau (Girard 1860), Methylviolett (Lauth 1861), Anilinschwarz (Light- 
food 1863), Indulin (Caro und Dule 1863), Safranin (Perkins 1868) und viele andere, 
denen sich bald Farbstoffe zugesellten, welche nicht das Anilin als Ausgangsprodukt 
hatten, z.B. Cyanin (aus Chinolin), Naphtholgelb (aus Naphthalin) u.a.m. Die In- 
dustrie der Farbenfabrikation liess bald eine zweite erstehen, die der Verarbeitung 
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des Teeres auf die jener nötigen Roh- und Zwischenprodukte. 1856 errichtete man 
in Erkner bei Berlin die erste dieser Anlagen, welche Benzol, Toluol, Xylol, Phenol, 
Kresol, Naphthalin, Anthracen usw. getrennt aus dem Rohteer abschieden und 
in gereinigter Form den Farbenfabriken zuführten. Das ehemals so lästige Neben- 
produkt war nun mit einem Schlage ein lebhaft begehrter Handelsartikel geworden. 
Die Nachfrage nach dem Steinkohlenteer ist eine so grosse geworden, dass die 
Beleuchtungsgasfabrikation allein überhaupt nicht mehr imstande ist, ihr zu genügen. 
Die Eisenindustrie und die Kokereien haben sich vielmehr auf die Gewinnung des 
bei ihnen erzeugten Teeres — der früher verbrannt wurde und dessen flüchtige 
Bestandteile in die Luft gingen — sehr sorgfältig eingerichtet und produzieren in 
ihm ein wichtiges Nebenerzeugnis. Aber auch das genügt noch nicht und Deutsch- 
land hat eigens für die Farbenfabrikation im Jahre 1899 noch etwa 2500 t Naph- 
thalin, 4400 t Anthracen und eine grosse Menge Benzol aus dem Auslande eingeführt. 
Wissenschaft und 
Technik haben, nach- 
dem der erste Schritt 
gethan war, rastlos ge- 
meinsam auf diesem 
Gebiete weiter gear- 
beitet. Namen wie 
Hoffmann, Baeyer, 
Liebermann, Grábe, 
Kolbe — aus der Zahl 
unserer hervorragen- 
den Universitätsleh- 
rer, und Fr. Bayer, 
Brüning, Caro, Mar- 
tius, Lucius, Lauth, 
Girard, Béchamp als 
die gelehrten Indu- 
striellen, bezeichnen 
die Manner, denen die 
chemische Industrie 
der Welt, aber in 
erster Linie Deutsch- 
lands, für die unge- 
heure Entwickelung 
der Farbentechnik zu 
Dank verpflichtet ist. 
Deutschland stand 
und steht noch heute 
führend an der Spitze 
dieses Industriezwei- 
ges, mit nahezu drei- 
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viertel, etwa 120 Milliónen Mark an Wert der Jahresproduktion ist es an der 
Teerfarbenproduktion der ganzen Welt beteiligt. Dabei ist zu bedenken, dass sehr 
viele ausländische Fabriken Filialen deutscher Firmen sind, oder von Deutschen 
gcleitet werden. Deutschland exportierte im Jahre 1898 an Teerfarbstoffen nach 
Indien für 10,692,400 Mark, nach China für 5,412,500 Mark, nach Japan für 
2,291,300 Mark. 

Das Ausgangsprodukt für die ersten Farbstoffe war — wie schon bemerkt — 
das Anilin, nach ihm benennt man wohl heute noch alle Teerfarbstoffe — wenn 
auch fälschlich — als Anilinfarben. Im Jahre 1826 hatte Unverdorben dieses 
Öl, schon bevor Runge es im Steinkohlenteer fand, bei der trockenen Destillation 
des Indigos gewonnen und beschrieben. Aus diesem Resultate konnte man den 
Fingerzeig entnehmen, der auf Versuche hinwics, umgekehrt vom Anilin zum Indigo 
zu gelangen. Und thatsächlich hat sich die Chemie nicht begnügt, künstliche 
Farbstoffe zu erzeugen, welche nur ein reineres und besseres Färberesultat ergeben 
als ähnlich nuancierte natürliche; sie stellt vielmehr auch auf künstlichem Wege 
Farbstoffe dar, welche mit denen, die wir aus den Pflanzen als natürliche zu gewinnen 
längst imstande waren, vollkommen identisch sind. Im Jahre 1868 entdeckten 
Gräbe und Liebermann die Herstellung des künstlichen Alizarins, das als Farbstoff 
der Krappswurzel längst bekannt gewesen war. Liebig hat in seinen „Chemischen 
Briefen“ die Darstellung des Alizarins aus dem Steinkohlenteer schon vorausgesagt. 
Durch die Herstellung des künstlichen Krappfarbstoffes wurde besonders Frankreich 
in Mitleidenschaft gezogen, dessen Ertrag an natürlichem Krappfarbstoff auf jähr- 
lich 34 Millionen Francs geschätzt wurde. Gegenwärtig erzeugt Deutschland etwa 
21,000 t Alizarin (als 10 "jo iges Präparat) und zwar aus dem Anthracen. 

Und die Vermutung, auch andere Pflanzeníarbstoffe aus dem Teer ge- 
winnen zu können, welche Unverdorbens erwähnter Versuch gestattete, hat sich 
erfüllt. Nachdem schon 1880 Prof. v. Bacyer in München aus Bestandteilen des 
Steinkohlenteeres Indigo herzustellen gelehrt hatte, Versuche, an denen Meyer, 
Heumann, Heymann, Knictsch eine hervorragende Mitwirkung bethätigten, die aber 
zunächst nur ein wissenschaftliches Interesse hatten, ohne der industriellen Praxis 
dienstbar gemacht werden zu können, ist cs im Jahre 1898 der Badischen Anilin- 
und Sodafabrik in Ludwigshafen gelungen, eine Methode zu finden, nach der diese 
Darstellung industriell verwertbar geworden ist. 

Gleichwie schon die Krappkultur durch die Entdeckung des künstlichen 
Alizarins so gut wie gänzlich eingegangen ist, droht nun der Kultur der Indigo- 
pflanze vielleicht dasselbe Schicksal. Dass aber eine einzelne Fabrik eine so völlige 
Umgestaltung des Weltmarktes mit einem cinzigen Produkt herbeigeführt hätte, wie 
die Badische Anilin- und Sodafabrik mit dem Indigo, ist wohl noch nicht dagewesen. 
In Indien und auf Java, den Hauptproduktionsstätten des Indigos, ist man in grosser 
Besorgnis und erwägt ernstlich einen Ersatz für den drohenden Ausfall. In Bengalen 

betrug die Anbaufläche für die Indigopflanze im Jahre 1898 193,470 ha, und ist 
im Jahre 1899 auf 177,000 ha zurückgegangen, der Preis für das Naturprodukt ist 
in der gleichen Zeit um 20°% gefallen. Anderthalb Millionen Menschen sind mit 
dem Anbau und der Verarbeitung der Indigopflanze bescháftigt, und etwa ein 
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Farbstoffe, welche wir 
heute noch aus Pflanzen, 
und auch aus Tieren, ge- 
winnen, auf künstlichem 
Wege herzustellen; kaum 
aber werden, bei dem aus- 
serordentlichen Reichtum 
an Nuancen und Quali- 
täten, welche uns heute der 
Teerfarbenschatz schon 
bietet, derartig einschnei- 
dende Erfolge mehr erzielt 
werden, als es mit Krapp 
und Indigo geschehen ist. 

Die Teerfarbstoffe, de- 
ren Zahl Legion ist, und 
die hier namentlich an- 
zuführen ganz zwecklos sein würde, haben nun in erster Linie nicht unseren Ge- 
werben gedient und thun dies auch heute noch nicht. Ihre hauptsächlichste Ver- 
wendung finden sie zur Färbung der Gespinnstfasern, und um sie als Druckfarben 
brauchbar zu machen, bedurfte es erst eines weiteren Eingreifens des Chemikers, 
der die Farben in eine verdruckbare Form umsetzen musste. Diese Form ist die 
der sogenannten Farblacke. Die Teerfarbstoffe werden als sehr konzentrierte 
Produkte gewonnen, als reine Farbstoffe befinden sie sich in einem Zustande, in 
dem sie nicht nur die eigentliche Färbung überhaupt nicht erkennen lassen, sondern 
sehr oft sogar eine ganz andere Färbung zeigen, als ihnen eigentümlich ist. Erst 
in einer gewissen Verdünnung wirken sie, und diese hat man dadurch erzielt, dass 
man mit dem betreffenden Farbstoff erst einen anderen weissen Stoff färbt. Man 
schlägt den Farbstoff — wie sich der Chemiker ausdrückt — auf eine rein weisse 
Basis nieder, und erzielt auf diese Weise einen gefärbten Körper, dessen Farb- 
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tiefe zu variieren man in der Hand hat, und den mit Firnis zu mischen und zu 
einer verdruckbaren Farbe zu verarbeiten weiter keine Schwierigkeit mehr hat. 
Die Basis ist anorganischer Natur, und besteht meist aus Hydraten oder Salzen 
der alkalischen Erden: Thonerde-Hydrat, Calcium- oder Baryumsulfat sind die 
hauptsächlichsten, als Basen verwendeten Stoffe. 

In dieser Form der Farblacke liefern uns nun die Teerfarbstoffe — und 
es sci hier nebenbei bemerkt, dass wir die meisten Pflanzen- und Tierfarbstoffe in 
ähnlicher Weise als Farblack verwenden — heute eine unermessliche Anzahl ver- 
schiedener Produkte, welche alle Farben des Regenbogens und alle Mischfarben, 
von der hellsten, zartesten bis zur tiefsten und dunkelsten Nuance umfassen und 
die uns von allem und jedem anderen Färbematerial unabhängig machen könnten, 
wenn sie an Haltbarkeit und Widerstandsfähigkeit gegen äussere Einflüsse aller 
Art den Metall- und Mineralfarben überall gleichkommen würden. 

Dies ist leider nicht der Fall und die Unvollkommenheit alles Menschen- 
werkes zeigt sich auch hier wieder, indem im allgemcinen die Teerfarben um so 
unbestándiger und empfindlicher sind, je kräftiger und leuchtender sie sich dem 
Auge prásentieren. 

Die Entdeckung und Herstellung der Teerfarbstoffe, und der aus ihnen 
hervorgehenden Farblacke ist die bei weitem wichtigste und bedeutendste Errungen- 
schaft, welche das scheidende Jahrhundert in der Farbenindustrie gezeitigt hat. 
Und dieses Resultat ist wahrlich bedeutend genug, um die Ruhmesthat der chemi- 
schen Wissenschaft für ein ganzes Jahrhundert auszumachen. Von den 57 grósseren 
Teerfarbstofffabriken der Welt sind 14 in Deutschland, in Frankreich und Russland 
befinden sich zusammen 24, welche aber grósstenteils Zweigniederlassungen deut- 
scher Fabriken sind. In den deutschen Fabriken werden etwa 500 wissenschaftlich 
gebildete Chemiker und 20,000 Arbeiter beschäftigt. 

Aber wir haben doch noch einige andere Farbprodukte zu besprechen, 
deren Herstellung einen leuchtenden Beweis für die hohe Leistungsfáhigkeit der 
Chemie und ihrer Jünger ablegt. Auf weitere Pflanzenfarbstoffe und auf Tierfarbstoffe 
brauchen wir hier nicht einzugehen; wenn auch auf ihrem Gebiete manche Vervoll- 
kommnungen hervorragender Art erreicht wurden, so sind doch keine für unseren 
Beruf wesentlich in Betracht kommende Errungenschaften zu vermelden. 

Zunáchst interessiert uns aber weiter das Ultramarin, die künstliche 
Nachbildung des Lasurteines (Lapis lazuli), jenes prächtigen blauen Minerals, 
dessen man sich schon seit alten Zeiten zur Herstellung von Schmucksachen, Vasen 
und Ziergeráten bedient hat. 

Als wesentliche Bestandteile des Lasurteines waren Thon, Kieselsáure, 
Natrium und Schwefel bekannt, als man in den zwanziger Jahren unseres Jahr- 
hunderts die Bildung blauer Verbindungen in den Schmelzófen der Sodafabriken wahr- 
nahm, Verbindungen, deren Analyse die gleichen Bestandteile ergab, welche man 
im Lasurtein gefunden hatte. Bei der Entstehung dieser blauen Verbindungen in 
den Sodaófen hatte das Steinmaterial der Apparate teilgenommen und eingchende 
Versuche ergaben, dass durch Zusammenschmelzen von Schwefel, Soda, Thonerde, 
Kohle und Kicselsäure Ultramarin erzeugt werden konnte. 
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Nachdem Fuchs in Landshut schon um 1819 zu guten Resultaten gelangt 
war, war es Gmelin, der 1822 zuerst das Ultramarin in praktischer Weise her- 
gestellt, und dessen Fabrikation gelehrt hat. Unabhängig von Gmelin und ziemlich 
gleichzeitig fand Köttig eine Methode zur Herstellung von Ultramarin und be- 
gründete in der Meissener Porzellanmanufaktur einen beschränkten Fabrikations- 
betrieb, der bis in die 70er Jahre fortgesetzt wurde. Seitdem sind die Fabri- 
kationsmethoden mannigfach untersucht und vervollkommnet worden, und in drei 
spezielle Arten unterschieden worden; als Rohmaterial wurden aber allgemein 
Thon, Glaubersalz (schwefelsaures Natrium), Soda, Schwefelnatrium, Schwefel 
und Holzkohlen angewendet. Es sind dies — bis auf den gelben Schwefel — 
lauter farblose Stoffe und wie deren Lagerung und Umsetzung bei der Bildung der 
blauen Verbindung stattfindet, hat noch nicht erforscht werden können. Jedenfalls 
weiss man, dass zunächst eine weisse Verbindung entsteht, welche durch Ein- 
wirkung der Luft und gewisser anderer Körper zunächst in eine grüne und endlich 
in die blaue übergeht. Nur das blaue Ultramarin ist bis jetzt wertvoll geworden, 
das grüne, sowie das durch weitere chemische Behandlung auch rot und violett 
gewordene Produkt haben keine Bedeutung erlangt. Im Jahre 1825 betrug der 
Preis für 1 Kg natürlichen Ultramarins je nach Beschaffenheit 760— 1800 Mark, 
heute ist der Wert einer Tonne = 1000 Kg künstlichen Ultramarins auf 530 Mark 
zurückgegangen. 

Die erste Fabrik zur Erzeugung künstlichen Ultramarins im grossen gründete 
Leverkus 1836 bei Wermelskirchen; 1838 folgte ihm Zelter bei Nürnberg. Beide 
Unternehmungen sind noch heute die hervorragendsten in Deutschland und Unter- 
nehmungen von bedeutendem Umfange, welche auf dem Weltmarkte die führende 
Stellung innchaben. 

Für die graphischen Gewerbe sind nur die feinsten Sorten von Ultramarin 
verwendbar und auch diese sind nicht unter die gutverdruckbaren Farben zu zählen. 
Dennoch hat die im Verhältnis zu der vortrefflichen Beständigkeit recht grosse 
Billigkeit bewirkt, dass Ultramarin für gewisse Drucksachen gern verwendet wird. 

Wenn auch der Zweck dieser Zeilen nur der sein soll, die hervorragendsten 
Entdeckungen und neuen Errungenschaften auf dem Gebiete der Farbenfabrikation 
zu behandeln, und ein spezielles Eingehen auf Fabrikationsmethoden nicht beab- 
sichtigt ist, so wollen wir zum Schluss in dieser Beziehung doch noch eine Aus- 
nahme machen, bei der es sich um den Russ, also ohne Frage der wichtigsten, 
der in den graphischen Gewerben verwendeten Farben handelt. 

Die Vervollkommnungen in der Russfabrikation sind ganz hervorragende. 
Während man früher nur in ziemlich primitiver Form eine Qualität Russ erzeugte, 
indem man in grossen offenen Räumen irgend welche harzige und ölige Stoffe 
unter mässigem Luftzutritt verschweelen und den Russ, so gut es ging, sich in 
diesen selben Räumen ablagern liess, hat man neuerdings sehr komplizierte Appa- 
rate und umfangreiche Baulichkeiten und Einrichtungen im Gebrauch, um verschie- 
dene Russarten in mehreren Qualitäten herzustellen. 

Für den gewöhnlichen Ölruss hatte man zunächst gemauerte Schachtöfen 
benutzt, an deren Stelle jetzt eiserne Öfen von bestimmter Konstruktion, und mit 
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automatischer Speisung getreten sind. Aufgefangen wird das Produkt in umfang- 
reichen Gebäuden, welche aus einem System neben und übereinander gelagerter 
Kammern, davon jede die Ausdehnung eines grösseren Zimmers hat, bestehen, und 
aus denen täglich mehrere hundert Kilogramm Russ entnommen, und in wiederum 
dazu besonders eingerichteten Räumen und Maschinen gepackt und versandfertig 
gemacht werden. Diese Einrichtungen sind so vollkommen, dass der grösste Teil des 
Russes trocken und empyreumafrei gewonnen wird, sodass eine Calcinierung des 
Russes nur noch in seltenen Fällen stattfindet. Die immer noch üblichen Bezeich- 
nungen „Dreibrand‘‘ und ,Sechsbrand'" usw. haben daher ihre eigentliche Be- 
deutung nicht mchr, sind vielmehr nur als Qualitätsbezeichnungen beibehalten. 

Aber man hat nicht nur die Fabrikation der seit langem gebrauchten Russ- 
sorten verbessert, sondern auch neue Methoden zur Erzeugung feiner Russsorten 
gefunden. 

Auf Dochtlampen besonderer Konstruktion verbrennt man gewisse zu diesem 
Zweck durch fraktionierte Destillation abgeschiedene Mineralöle, die einen feinen 
sehr deckkräftigen Russ ergeben, welcher in aus Leinwand hergestellten Sammel- 
kammern und Säcken sich ablagert; und die feinste Sorte Russ wird aus ähnlichen 
Ölprodukten auf indirektem Wege gewonnen, indem das Öl zunächst vergast, und 
das Gas erst auf besonderen Brennern verrusst, und in recht komplizierten Apparaten, 
welche mit beweglichen und automatischen Einrichtungen zum Kühlen, Abstreifen und 
Sammeln des Produktes versehen sind, den Russ gewinnt. In Deutschland sind für 
diese Zwecke besonders die Thalwitzerschen und Dreyerschen Apparate im Ge- 
brauch, die aus cigens zu diesem Zwecke betricbenen Gasanstalten gespeist werden. 
In Amerika, in den nördlichen Öldistrikten werden aus den natürlichen der Erde 
entquellenden Gasstrómen grosse Mengen von Russ „Gasblack‘‘ gewonnen und 
exportiert. So wohlfeil der gewóhnliche Russ ist, so kostspielig ist das feinste Pro- 
dukt, dessen Herstellungspreis den des ersteren um das 25--30fache übersteigt. Die 
neuerdings angestellten Versuche, den aus dem Acetylen herstellbaren vorzüglich 
schwarzen Russ im grossen für die Technik zu verwerten, hat noch zu keinem 
brauchbaren Resultate geführt. 

Wir haben in den gegenwärtigen Zeilen einen allgemeinen Überblick über 
die hervorragendsten und wichtigsten Neuerungen des ablaufenden Jahrhunderts auf 
dem Gebiete der Farbenfabrikation gegeben, soweit diese für unsere Branche von 
Interesse ist. Selbstverständlich sind zahlreiche und wichtige Verbesserungen in 
dieser Industrie auch sonst noch zu verzeichnen, auf sie an dieser Stelle einzugehen 
war aber nicht Zweck dieses Aufsatzces. 


Druckkunst und 
Kunstdruckpapier beim Illustrationsdruck. 


Von Dn. PAUL ۰ 


s ist eine gewiss von jedem Drucker anerkannte 
unbestreitbare Thatsache, dass die Beschaffenheit 
des Druckpapiers von grossem Einfluss auf den 
Druckerfolg ist. Die Wahl des geeigneten Papiers 
ist deshalb schon immer eine sehr wichtige 
Aufgabe des Druckers gewesen, besonders 
dann, wenn es sich darum handelte, Höchst- 
leistungen zu erreichen. Ist dies schon beim 
Druck von Buchstabensatz von Belang, obwohl 
es sich hier nur um eine geringe Zahl ver- 
schieden starker Striche handelt, wie vielmehr 
von Bildern, bei denen oft eine sehr reiche 
Abstufung von zarten bis zu dicken Strichen 
und Punkten, aus denen ein gedrucktes Bild 
besteht, gleichmässig scharf vom Papier an- 
genommen werden muss, wenn alle Feinheiten 
des Bildes herauskommen sollen. 

Ein Druckpapier ist im allgemeinen um so besser hinsichtlich der Wirkung 
des Bildes wie des Verhaltens beim Bedrucken, je gleichmässiger die Dicke und 
das Gefüge des Blattes, je ebener und feiner porös anderseits die Oberfläche des- 
selben ist. Dementsprechend galten eine klare, nicht wolkige Durchsicht, in der 
die Feinheit des Gefüges und die Gleichmässigkeit der Dicke zum Ausdruck kommt, 
und ein gewisser Grad von Glätte und Porosität schon immer als Haupterfordernisse 
eines Druckpapiers. Wer eine illustrierte Zeitschrift von heute mit einer solchen 
aus früheren Jahrzehnten vergleicht, wird jedoch in mancher Beziehung Wandlungen 
wahrnehmen, besonders auffällig hinsichtlich des Charakters der Bilder, aber auch 
des Papiers. 

Die Alleinherrschaft des Holzschnittes, der früher ausschliesslich für Zeit- 
schriften mit Bildern im Text in Frage kam, ist vorüber. Neben ihm sind, wie 
jedermann bekannt ist, andere auf Lichteinwirkung beruhende ,,photomechanische‘ 
Druckverfahren bekannt geworden und haben die ältere Schwester Xylographie 
zwar nicht zu verdrängen vermocht, aber deren Anwendung so eingeschränkt, dass 
man sicherlich heute‘ mehr photomechanisch wie durch Holzschnitt vervielfältigte 
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Bilder in illustrierten Zeitschriften antreffen kann. Ausserdem aber tritt eine.viel 
reichere Ausstattung mit Bildern grossenteils nach photographischen Originalen, die 
ja jetzt so leicht zu beschaffen sind, hervor. 

Die Papiere aber besitzen eine ausserordentliche Glätte, die man gelegentlich 
bis zur vollstándigen strukturlosen Politur gesteigert finden kann, gesteigert durch 
Hilfsmittel, deren Anwendung man früher für im grossen Masstabe gebrauchte 
Druckpapiere nicht kannte, sondern nur gelegentlich bei kleinen Druckblättern der 
Accidenzdruckerei, wie Visiten- und Geschäftskarten antraf, an denen allerdings 
die für den Druck günstigen Eigenschaften deutlich hervortraten. Das Hilfsmittel 
ist der nachträgliche Aufstrich mineralischer Pulver, der seit den achtziger Jahren 
zunächst in Amerika, dann auch bei uns sich immer weiter Bahn gebrochen hat, 
sodass die Herstellung solchen allgemein als „Kunstdruckpapier‘ bezeichneten 
Papiers heute zu einem grossen besonderen Zweige der Papierindustrie geworden ist. 

Die Verwendung dieses mit mineralischem Aufstrich nach Art der Bunt- 
papiere versehenen Kunstdruckpapiers ist aber keineswegs bloss Modesache, obwohl 
ja etwas derartiges mit hereinspiclen mag, sondern es sind enge auf einem Bedürfnis 
sachlicher Art beruhende Bezichungen zwischen dieser Neuerung und der gleich- 
zeitigen raschen Entwickelung und Ausbreitung der photomechanischen Verviel- 
fältigungsweisen vorhanden. 

Bei diesen setzt sich das Bild aus zu Punktsystemen geordneten gefärbten 
Flächenteilchen von einer Feinheit und Regelmässigkeit zusammen, wie sie der 
Holzschnitt, auch der feinste Tonholzschnitt nicht besass, oder doch nur auf be- 
schränkten Bezirken eines Bildes. Kommen doch bei Vervielfaltigungen durch 
Autotypie 40 bis 60, ja selbst 80 Punktreihen auf ein Feld von 1 Centimeter 
Durchmesser, also bis 8 auf den Millimeter, während bei Holzschnitten die Zahl 
der Striche oder Punktreihen selten 4 erreicht und nur in aussergewöhnlichen Fällen 
darüber hinausgehen dürfte. 

Schon dass beim Holzschnitt der Strich, bei den photomechanischen Druck- 
verfahren dagegen der Punkt, also eine feinere Einheit, als gefärbtes Flächenteilchen 
eines Bildes vorherrscht, ist von Bedeutung. 

Die feineren Einheiten, aus deren Gesamtheit sich cin Bild aufbaut, erfordern 
naturgemäss auch eine entsprechend feinere Oberflächenbeschaffenheit des Druck- 
grundes. Ist diese nicht vorhanden, und ist, was gewöhnlich mit unebener Ober- 
fläche verknüpft ist, das Papier in der Durchsicht wolkig, worin Ungleichmässigkeit 
in der Dicke und im Gefüge zum Ausdruck kommt, so wirkt der beim Bedrucken 
ausgeübte Druck nicht auf der ganzen Papierfläche gleichmässig, die Farbe wird 
von einzelnen Punkten oder Gruppen von solchen nicht oder weniger gut angenommen 
und trotz peinlichster Zurichtung ist es unmöglich zu vermeiden, dass die Schatten- 
abtönungen unruhig und fleckig erscheinen. 

Wohl kann man es nicht als ein Ding der Unmöglichkeit hinstellen, dass 
Druckpapiere sich herstellen lassen, die ohne nachträglichen Aufstrich alle Feinheiten 
z. B. einer Autotypie wiederzugeben erlauben. Es ist auch bereits ungefähr seit 
Jahresfrist unter dem Namen ,,Natur-Kunstdruckpapier' cin nicht nachträglich 
gestrichenes Papier in den Handel gebracht worden, das mit den gestrichenen 
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Kunstdruckpapieren bereits erfolgreich in Wettbewerb tritt. Dasselbe wird von 
einer unserer besten illustrierten Zeitschriften regelmássig verwendet. Es verspricht, 


sich rasch die Gunst des Druckers zu erwerben, weil es sich leicht N 

bedruckt. Der Uneingeweihte wird es kaum von „Kunstdruck“ zu af 

unterscheiden vermógen, wenigstens auf den ersten Blick. ۶ 
Aber es ist sehr schwer, einem Druckpapier, dessen Preis Y, 
12س‎ 


durch die Art der Verwendung beschränkt ist, so wie es von der 
Papiermaschine läuft, neben der für den Gebrauch “一 一 一 一 
in den Hànden der Leser und Beschauer notwen- | 
digen Festigkeit auch noch die Eigen- 
schaften zu verleihen, die für die zarten 
Druckplatten der photomechanischen 
Vervielfältigungsverfahren verlangt 
werden, um ohne Schwierig- 
keiten die bestmögliche Wirk- 
ung der Bilder zu er- 
reichen. Dagegen ist 
durch einen Aufstrich 
von mineralischen Pul- 
vern verhältnismässig 
leicht undmit Sicherheit 
einem Papiere die er- 
forderliche Beschaffen- 
heit für den Abdruck photo- 
mechanischer Druckplatten bei- 
zubringen. 

Wichtig ist auch, dass 
sich schliesslich auf diesem 
Wege Papieren der verschie- 
densten Wertstufen der hohe 
Grad von Druckfähigkeit ver- 
leihen lässt, sodass man von 
der Qualität des Rohpapiers 
unabhängiger ist. 

So hat sich also Hand in 
Hand mit der Entwickelung der 
photomechanischen Wieder- 
gabe von Bildern das Bedürfnis nach den Kunstdruckpapieren entwickelt. Das 
erklärt auch, warum die Verwendung derselben in ungefähr zwei Jahrzehnten einen 
so gewaltigen Umfang annchmen konnte. 

Aber auch eine Verfeinerung des Geschmacks hat dabei mitgewirkt. Einen 
nicht unwesentlichen Anteil an dem Verlangen nach hoher, selbst bis zu bestechender 
Glätte gesteigerter Vollendung zarter Abtónungen hat sicherlich auch der durch 
die Photographie verfeinerte und fast nur durch photographieähnlich wirkende Ton- 


12 


E. Terschak, St. Ulrich phot. 


178 Druckkunst und Kunstdruckpapier beim Illustrationsdruck. 


bilder befriedigte Geschmack des 
grossen Publikums. Zudem ist ja 
SS ^ " ۱ں‎ heute der grösste Teil der verviel- 
S, ill fältigten Originalbilder durch Photo- 
graphie gewonnen; Bilder, deren Originale 
Handzeichnungen und Skizzen sind, treten 
im Vergleich zu jenen zurück und werden überdies 
auch zum grossen Teil photomechanisch wieder- 
gegeben, da sich auf keine andere Weise so rasch und so leicht 

völlige Treue der Wiedergabe bewerkstelligen lässt. 

Wie verschieden die Wirkung zwischen einem Druckpapier 
von bester Druckfähigkeit ohne Aufstrich und einem gestrichenen 
Kunstdruckpapier ist, ergiebt der Vergleich zwischen den beiden 
Drucken ein und derselben Druckplatte auf zwei entsprechenden 

Papieren. Der Unterschied tritt schon deutlich hervor bei dem Druck mit dem 
40-Linien-Raster, weit mehr aber noch mit dem 70-Linien-Raster. 

Die Erhöhung der Wirkung des Bildes kommt aber keineswegs nur bei 
photomechanischer Wiedergabe, sondern auch bei Holzschnitten zur Geltung. 

Die Wirkung des Aufstrichs der mineralischen Pulver beruht darauf, dass 
die unmittelbar mit der Druckfarbe in Berührung kommende und dieselbe aufneh- 
mende Schicht aus ausserordentlich feinen Körnchen besteht, denen das Papier 
mit seiner Filzstruktur nur als Unterlage dient. Den feinen Teilchen dieser Schicht 
gegenüber, die trotzdem noch porös ist, sind die Fasern des Papiers, selbst die 
feinsten noch sehr grobe Stränge von 10 bis 20mal so grossem Durchmesser, 
wie die mikroskopische Beobachtung zeigt, dementsprechend kann auch das Gefüge 
der zu einem Filz durcheinander geschlungenen Fasern nur grob sein im Vergleich 
zu der Schicht des mineralischen Aufstrichs. Ausserdem findet aber eine Aus- 
füllung der gröberen Poren des Faserfilzes auf der Oberfläche statt, sodass auch 
schon ohne die noch mehr ebnende Wirkung des Druckes der Glättwerke die 
Erreichung einer grösseren Ebenheit der Oberfläche des Druckgrundes mit dem 
Aufstrich verbunden ist. 

Überdies sind noch Nebenvorteile, die aber auch nicht zu unterschätzen 
sind, mit dem Aufstrich verbunden, sie betreffen die Undurchsichtigkeit, sodass auch 
bei dünneren Papieren das Durchschimmern verhindert ist, und die Farbe. Die 
Mineralpulver erlauben sehr reine und schóne Farbabtónungen, die sich leicht 
erproben und sicher wiedererhalten lassen. Durch dieselben wird die |Wirkung 
der Bilder gleichfalls noch gehoben. Selbst missfarbige minderwertige Rohpapiere 
lassen sich durch farbige Abtónung des Aufstrichs noch verwendbar machen. Das 
birgt allerdings die Gefahr eines Missbrauchs. Indessen ist ein solcher durch ein- 
faches Einreissen leicht zu erkennen, da sich dann die Farbe des Rohpapiers von 
der des Aufstrichs scharf abhebt. 

Überhaupt liegt es in der Natur der Sachlage, dass die Verwendung guter 
Qualitäten von Rohpapieren durch den Siegeszug des Kunstdruckpapieres nicht 
gefördert worden ist, da eben das Papier durch den Aufstrich verdeckt wird. 
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Dann drángen schon dessen Kosten darauf hin, dass das Rohpapier nicht zu teuer 
sein darf, wenn das Kunstdruckpapier nicht schliesslich so kostspiclig werden soll, 
dass es dadurch unverwendbar gemacht oder sein Gebrauch doch wesentlich ein- 
geschránkt werden würde. 


Ausschlaggebend sind für die Wahl des Rohpapiers hauptsáchlich die Rück- 
sichten auf die Festigkeit und Dauerhaftigkeit sowie die gute Verarbeitbarkeit beim 
Bestreichen. Die Papiere verhalten sich in dieser Beziehung sehr verschieden und 
der Streichtechniker muss deshalb sehr darauf schen, dass ihm durch ungünstige 
Eigenschaften des Rohpapiers keine Schwierigkeiten erwachsen, die sehr lästig 
werden kónnen. 


Höchstes lässt sich durch angemessen geleimte, an Baumwollfasern reiche 
Lumpenpapiere erreichen, die meisten der für Kunstdruckpapier verwendeten Roh- 
papiere aber sind surrogathaltige Mittelpapiere. 


Der Aufstrich selbst zeigt bei den verschiedenen Kunstdruckpapieren grosse 
Unterschiede hinsichtlich der Dicke der Schicht, des Bindemittels und 
der Glätte. 


Die verwendeten Mineralpulver sind meist Permanentweiss (schwefelsaurer 
Baryt) und China clay (Porzellanerde), entweder für sich oder auch im Gemisch ver- 
wendet; bei amerikanischen Papieren ist auch oft schwefelsaurer Kalk anzutreffen. 


Hinsichtlich der Dicke des Aufstrichs werden mannigfaltige Abstufungen 
hergestellt; so dünn, dass man im Zweifel sein kann, ob überhaupt ein gestrichenes 
Papier vorliegt, bis zu solcher Dicke des Aufstrichs, dass beim Umbicgen ein Los- 
blittern der Schicht unvermeidlich ist. 


Das Bindemittel hat Anforderungen nach verschiedenen Richtungen zu er- 
füllen. Seine Aufgabe ist, die cinzelnen Kórnchen des Mineralpulvers unter einander 
zu einer einheitlichen Schicht und diese mit dem Papier zu verbinden. Es ist un- 
gemein wichtig, dass mit dem Bindemittel das Richtige getroffen ist. Mancherlei sich 
an Kunstdruckpapieren geltend machende Mängel sind auf das Bindemittel zurück- 
zuführen. Vor allen Dingen muss die durch dasselbe bewerkstelligte Verbindung 
der Mineralkórnchen unter einander und mit dem Papier so fest sein, dass weder 
die Schicht vom Papier losbláttert, noch auch Teile des Pulvers als Staub sich beim 
Berühren loslósen. Letzteres erschwert das Drucken durch Verunreinigung der 
Druckplatten ausserordentlich und bewirkt, dass die Farbe nicht vom Papier ange- 
nommen wird. Ersteres macht die Drucke in den Händen des Publikums bald 
unansehnlich. 

Bei dieser Befestigung spielt ausser der Zubereitung und Menge des Binde- 
mittels auch die Beschaffenheit des Rohpapiers cine Rolle, deshalb ist es für die 
Streicherei eine wichtige Aufgabe, das Bindemittel mit dem Rohpapier in Einklang 
zu bringen. Zu wenig geleimtes Papier saugt leicht von dem Bindemittel so viel 
ein, dass die Schicht nach dem Trocknen abstäubt, die gleiche Wirkung macht sich 
bei ungenügender Menge an Bindemittel geltend. Bei zu starker Leimung des Roh- 
papiers oder der Verwendung zu grosser Mengen des Bindemittels rückt dagegen 
die Gefahr des Abblätterns nahe. 
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Das Bindemittel darf aber dem aufgestrichenen Mineralpulver auch die 
Porosität nicht benehmen, es soll diese im Gegenteil so wenig wie möglich bcein- 
trächtigen, denn die Porosität ist für die Druckfähigkeit eine der wichtigsten Eigen- 
schaften. Ist sie ungenügend, so spricht die Druckfarbe nicht an, der Druck wird 
matt und fleckig. Besonders wenn sie stark geglättet wurden, bekommen solche 
Papiere eine porzellanartige Oberfläche. Es giebt also mancherlei Klippen für die 
Herstellung der gestrichenen Kunstdruckpapiere schon in Bezug auf das Bindemittel. 

Da die Druckerzeugnisse, zu denen das Kunstdruckpapier hauptsächlich 
verwendet wird, oft durch viele Hände gehen, so werden auch noch andere Anfor- 
derungen geltend gemacht, die auf grösstmögliche Widerstandsfähigkeit gegen 
Beschmutzung und andere im täglichen Leben nicht zu vermeidende, ungünstige 
Einflüsse hinauslaufen, so das Begreifen mit feuchten Händen, der Aufenthalt in 
feuchter Luft, auch das gelegentliche Auftropfen von Wasser soll thunlichst wenig 
Spuren zurücklassen. Denn wenn nur schonendste Behandlung die auf Kunstdruck- 
papier wiedergegebenen Drucke vor Verderben schützen kann, so ist es zum Ge- 
brauch für illustrierte Zeitschriften nicht tauglich. 

Auch in dieser Beziehung möglichst grosse Widerstandsfähigkeit zu erreichen, 
was sehr eifrig erstrebt wird, ist eine Aufgabe, die dem Bindemittel zufällt. 

Die wichtigsten Bindemittel sind der Tierleim und das Kasein. 

Da Gelatine leicht durch Feuchtigkeit quillt, auch Fette leicht annimmt, 
so besitzt sie an und für sich wenig Widerstandsfähigkeit gegen Beschmutzen. Ein 
Tropfen Wasser bringt, auch wenn er rasch entfernt wird, einen nicht zu beseiti- 
genden Schandfleck hervor, umsomchr, je mehr das Papier geglättet war. Kasein 
hat in dieser Hinsicht wohl Vorzüge, immerhin ist es ohne weiteres auch gegen 
Schmutz und Feuchtigkeit nicht in hohem Grade widerstandsfähig. 

Man hat sich deshalb viel und auch mit Erfolg bemüht, das Bindemittel 
und damit auch den Aufstrich widerstandsfähiger zu machen. Das gelingt durch 
Zusätze, die die Quellbarkeit herabsetzen oder völlig verhindern. Besonders hat 
man bei Gelatine die Eigenschaft der Chromsalze, im Licht der Gelatine die Quell- 
barkeit zu benehmen und das auch bei Kasein anwendbare Formol benutzt, mit dem 
das Arbeiten allerdings des Geruches wegen Unannehmlichkeiten hat, endlich auch die 
Zuteilung fein verteilter wasserabstossender Körper wie in der Buntpapierfabrikation, 
deren jüngere Schwester die Streichpapierfabrikation ja gewissermassen darstellt. 

In der Regel besitzen die Kunstdruckpapiere einen hohen Grad von Glätte, 
sodass sie glänzen. Doch hat man es ganz in der Hand, unbeschadet der Druck- 
fähigkeit, ihnen alle Abstufungen von matter Oberfläche bis zum Hochglanz zu 
verleihen. Da bis zu einem gewissen Grade die Druckfähigkeit mit der Glitte 
zunimmt und die gestrichenen Papiere leicht Glanz annchmen, so wird die meist 
anzutreffende Glätte etwa der günstigsten Druckfähigkeit entsprechen. Doch trifft 
man gelegentlich auch auf Kunstdruckpapiere, bei denen durch schr dicken Auf- 
strich und Hochglanzglättung bis an die Grenze des Möglichen gegangen ist, 
sodass die Oberfläche emailleartig erscheint und die Farben Lackglanz annehmen. 
Charakter und Struktur des Papierblattes sind völlig verwischt. Es liegt etwas 
Raffiniertes und Bestechendes in solchen Bildern, bei denen alles bis aufs Äusserste 
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getrieben ist. Solche Übertreibungen darf man gewiss mit Recht als geschmacklos 
bezeichnen. Man hat oft Mühe, die rechte Beleuchtung herauszufinden, bei welcher 
kein Spiegeln der glänzenden Fläche das Betrachten des Bildes stört. 

Die Kunstdruckpapiere von mittleren Graden der Glätte aber lassen alle 
Feinheiten der Farbe des Papiers wie des Druckes in einer Weise harmonisch zur 
Geltung kommen, wie man es früher bei im Buchdruck hergestellten Bildern nicht 
kannte, sodass die Verwendung der Kunstdruckpapiere mit Mineralaufstrich in der 
That als ein unleugbarer, der Allgemeinheit zu Gute kommender Fortschritt anzu- 
sehen ist, von dem man anerkennen muss, dass er mit der durch die Photographie 
ermöglichten Treue der Abbildung auch eine das Schönheitsgefühl befriedigende 
Wiedergabe zu vereinigen erlaubt. 

Wielange sich das nachträglich gestrichene Kunstdruckpapier noch in dem 
jetzigen Umfange behaupten wird, ist nicht vorauszusehen. Schon aber wird an 
seiner Herrschaft gerüttelt. Wahrscheinlich hat sich mancher die Frage gestellt, 
ob es denn nicht möglich sei, schon durch besondere Präparation im Stoff zu 
erreichen, was bei dem Kunstdruckpapier erst durch eine nachträgliche Bearbeitung, 
die immer ihre Schattenseiten hat, bewerkstelligt ist. Die Thatsachen lehren bereits, 
dass es möglich ist. Das ‚„Natur-Kunstdruckpapier‘ zeigt, wie weit man damit 
bereits gelangt ist. 

Ist auch nicht anzunehmen, dass die gestrichenen Kunstdruckpapiere wieder 
ganz verschwinden, so gehört doch keine grosse Sehergabe dazu, vorauszusagen, dass 
im Stoff für den Kunstdruck genügend vorbereitete Papiere, sobald sie sich die 
Anerkennung der gleichen Brauchbarkeit allgemeiner erworben haben und nicht 
teurer sind wie die Kunstdruckpapiere, diesen gegenüber glückliche Konkurrenten 
sein werden. 
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Der deutsche Buchhandel im Jahre 1899. 


Von F. FRHR. von BIEDERMANN. 


Allgemeines. 


line Berichterstattung über den Buchhandel muss von anderen Gesichts- 
-| punkten ausgehen, als die anderer Gewerbs- und Handelszweige. Spielen 
hier neue Erfindungen und Erfahrungen und bekannte Marktpreise eine 

2 wesentliche Rolle, geben anderseits die bekannten Erfolge gesellschaft- 
lich betriebener Anlagen einen Anhalt für Darlegungen der gescháftlichen Resultate, 
so bietet der Buchhandel von diesen und ähnlichen Spuren, die das Auf- und Ab- 
gehen des industriellen Lebens zurücklässt, nur weniges. In solchem Sinne konnte 
Referent schon in dem Berichte für die Leipziger Handelskammer vom Jahre 1896 
sich áussern und er findet eine Bestátigung in Worten, die in dem letzten Jahres- 
berichte der Korporation Berliner Buchhändler ausgesprochen wurden. Der Vorstand 
dieser Korporation hätte cs abgelehnt, den Ältesten der Kaufmannschaft Bericht 
über den Geschäftsgang zu geben, weil er glaubte, dass cine gewissenhafte Auskunft 
unmóglich sei. 

Dennoch, wenn man seine Aufgabe etwas weiter fasst, wird die Beobachtung 
der buchhändlerischen Bewegungen manches darbieten, was interessant genug ist, 
um festgehalten zu werden. Wenn wir dabei mit unseren Daten häufiger etwas 
weiter zurückgreifen müssen, als auf das Jahr, das hier zu Bericht steht, so mag 
das Entschuldigung verdienen: Einen grossen Teil des Materiales, das in unserem 
Bericht zu verarbeiten ist, schöpfen wir aus den Jahresberichten der buchhändlerischen 
Vereinigungen und diese werden zum Teil so spät erst veröffentlicht, dass die 
das letztvergangene Jahr betreffenden Auslassungen nicht mehr benutzt werden 
können. Die Schwicrigkeit, über buchhändlerische Dinge in historischer Weise zu 
berichten, scheint übrigens einen tiefer liegenden Grund zu haben. Die Geschichte 
des deutschen Buchhandels ist ein im einzelnen wohl ziemlich reichlich besätes 
Feld, die zusammenfassende Darstellung lässt aber auf sich warten. Friedrich Kapp 
hatte im Auftrage des Börsenvereins der deutschen Buchhändler diese grosse Aufgabe 
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übernommen. Er hinterliess den ersten Band unvollendet und Albrecht Kirchhoff 
in Verbindung mit Hermann Meyer sprang in die Lücke, so dass die Frühzeit des 
Buchhandels abgeschlossen werden konnte. Zwei, deren Händen die Fortsetzung 
anvertraut war, mussten sie fallen lassen und der, der sie nun übernommen hat, 
findet darin ungeahnte Schwierigkeiten. Der Zusammenhang mit den Strömungen 
innerer und äusserer Kultur, Politik, Gelchrtengeschichte, Technik und was alles 
zusammenfliesst, um den Strom des Buchhandels zu bilden, ist in Rücksicht zu ziehen 
und erfordert ein tiefes Eingehen in die gesamte politische und Kulturgeschichte 
des Volkes. So mag es nicht verwundern, wenn die Berichte über den Fortgang 
an dieser Arbeit noch nicht ahnen lassen, wann sie zu Ende kommen dürfte. In- 
zwischen webt der Buchhandel weiter am Webstuhl der Zeit, wie cine ziemliche 
Anzahl von Jubiläen buchhändlerischer Firmen beredtes Zeugnis giebt. Es feierten, 
soweit bekannt geworden, I Firma ihr ı25jähriges, 2 ihr Ioojähriges, 2 das 75, 
2 das 50, 13 das 25 jährige Bestehen. 

Die Geschichte dieser Firmen darf zugleich als ein gut Teil Buchhandels- 
geschichte gelten und kann von den Wechselfällen erzählen, die Gunst und Ungunst 
über Bücher und ihre Verbreiter gebracht haben. 

Wenn nicht zu den vornehmsten, so doch zu den wichtigsten Aufgaben 
des Buchhandels ist die Verbreitung volksbildender Schriften zu rechnen. In seinen 
dahingehenden Bestrebungen hat er sich nicht immer der Förderung und Aner- 
kennung höherer Stellen zu erfreuen gehabt. So haben auch die Volksbibliotheken 
wenig staatliche Unterstützung gefunden und sie sind zumeist auf private Mittel 
angewicsen. Es ist daher erfreulich, dass die preussische Regierung in ihrem 
Haushaltplan für 1899 einen einmaligen Posten von 50000 Mark zur Förderung 
der Volksbibliotheken eingestellt hat. Hoffentlich ergiebt sich daraus für die Zu- 
kunft ein dauerndes Verhältnis zum Etat, das auch dem Buchhandel zu gute 
kommen wird. 

Bei der Errichtung der Kaiser-Wilhelms-Bibliothek in Posen hat sich die 
preussische Staatsverwaltung leider nicht auf cinen gleich gentilen Boden gestellt. 
War es schon befremdlich, dass für Errichtung dieser Bibliothek, die doch lediglich 
eine intern preussisch-ostelbische Angelegenheit ist, der gesamte deutsche Buch- 
handel als Schenkgeber aufgerufen wurde, so musste die Abschwenkung von den 
vorgeschobenen nationalen Zielen unter den Gebern starke Verwunderung erregen. 
Derartige Anrufung der Freigebigkeit des Buchhandels ist eine Unsitte, wie sich 
so manche um und in demselben eingenistet hat. Leider begreifen viele Ver- 
leger nicht, wie sie mit ihrer Willfährigkeit gegen solchen Bettel ihre Ware nicht 
nur im einzelnen, sondern auch im allgemeinen entwerten. Wehren sic sich doch 
anderseits mit Recht gegen die von verschiedenen deutschen Staaten — so ja 
auch in Preussen — geforderte Abgabe von Pflichtexemplaren. In Württemberg 
hat man darin jetzt eine kleinc Erleichterung gewährt, indem bei Werken mit einem 
Werte von über 30 Mark dem zur Abgabe verpflichteten Buchdrucker teilweiser 
Ersatz geleistet wird. — Es ist höchste Zeit, dass mit dieser ungerechten Besteuerung, 
die aus dem Zeitalter des Privilegienwesens und der Kabincttsregierung sich noch 
erhalten hat, im ganzen Reiche aufgeräumt wird. 
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Die freiwillige Abgabe von Rezensionsexemplaren artet freilich auch häufig 
zu einer solchen Steuer aus. Die Verlagshandlung Robert Lutz in Stuttgart be- 
nützte einen Fall, um die Frage der Verpflichtung der Redaktionen, nicht besprochene 
Bücher zurückzusenden, zur Entscheidung zu bringen. Das Gericht erkannte im 
allsemeinen diese Verpflichtung an. Im einzelnen Falle wird es aber immer noch 
auf die besondere Lage ankommen. 

Von gerichtlichen Beschlagnahmen haben wir nur wenig gehört. Am 
meisten Aufsehen erregten diejenigen von Nummern der Zeitschriften ,,Kladdera- 
datsch** und „Simplicissimus“. In beiden Fällen kam es zu Verurteilungen wegen 
Majestätsbeleidigung. Der Einfluss des Kirchenregiments auf die Bücherzensur ist 
glücklicherweise längst gebrochen. Die Katholiken lassen sich Eingriffe in ihre 
persönliche Freiheit zwar noch gefallen, es wird aber mit der Beachtung des Index 
wohl nicht gar streng genommen, wenigstens hórt man in den vorwiegend pro- 
testantischen Gegenden davon nur als von einem Kuriosum. Erwahnt mag sein, 
dass die auf dem Index stehenden Werke des katholischen Theologie-Professors 
Schell vom Verleger nur dann ausgeliefert werden, wenn der Besteller versichert, 
dass sie für Nichtkatholiken oder solche Katholiken bestimmt sind, denen das 
Lesen verbotener Bücher von der geistlichen Behörde gestattet ist. 

Eine eigene Art von Zensur versuchte eine Gruppe Hamburger Volksschul- 
Ichrer an der Jugendschriften- Litteratur zu üben, wobei ihre unbefugte Einwirkung 
von dem kampfesmutigen Hamburg-Altonaer Buchhandel mit Glück zurückge- 
wiesen wurde. 

Der in wesentlichen Punkten veränderte Posttarif im deutschen Reiche hat 
den Buchhandel nicht unberührt gelassen und in mehrfachen Eingaben hat letzterer 
auf die Gestaltung der Portosátze Einfluss zu nchmen gesucht. Wie wichtig die 
Verminderung oder Erhöhung der Postgebühren in gewissen Fällen für den Einzelnen 
sein kann, ist in einer Eingabe der Korporation der Berliner Buchhändler ausgeführt, 
wo cs heisst: 

„Wenn auch der Porto-Unterschied nur wenige hundert Mark jährlich 
— und so hoch dürfte er sich auch für die kleinste Sortimentshandlung 
belaufen — betragen sollte, so ist die Vermehrung der Geschäftsunkosten 
um einen solchen Betrag bei der notorisch schwierigen Lage, in der sich die 
Berliner Sortimentshandlungen befinden, ausserordentlich drückend.“ 

Besonders eingreifend sind dic Tarifänderungen beim Zeitungsbezug, die 
nunmehr das Gewicht der beförderten Zeitungsnummern in Betracht ziehen. Als 
eine ungerechtfertigte und lästige Forderung ist es empfunden worden, dass die Post 
zur Feststellung des Gewichtes der Zeitungsnummern die Lieferung eines Pflicht- 
exemplars fordert. 

Unter den Gegenständen, die den Buchhandel in seinem inneren Leben 
beschäftigten, verdient die Frage der Einführung einer Lehrlingsprüfung besonders 
hervorgehoben zu werden. 

Die Stimmung darüber ist schr geteilt. Während die einen mit grossem 
Eifer und dem Glauben an eine wohlthätige Wirkung einer solchen Neuerung dafür 
eintreten, versprechen sich Andere gar keinen Erfolg und halten abseits. 
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So heisst es in dem Bericht des Württembergischen Buchhändlervereins: 
„Die Einführung der Lehrlingsprüfung würde auf grosse Schwierigkeiten 
stossen und den von ihren Freunden erhofften Gewinn nicht bringen. Eine 
Pflicht, durch Ernennung einer Kommission den Wünschen der Gehilfen 
Rechnung zu tragen, lag für ihren Ausschuss nicht vor, weil nur der kleinere 
Teil der Württembergischen Gehilfenschaft die Einführung der Lehrlingsprüfung 
mit Freuden begrüssen würde“ 

und ebenso beschloss der elsass-lothringische Buchhändlerverein einstimmig, sich 
gegen die obligatorische Einführung der Lehrlingsprüfung durchaus ablehnend zu 
verhalten. Auch der Vorstand des Bórsenvereins der deutschen Buchhändler steht 
der Frage ziemlich kühl gegenüber. Dennoch ist ein Ausschuss zusammen getreten, 
der mit grossem Eifer die Sache angefasst und einen ausführlichen Bericht darüber 
vorgelegt hat. Der Ent- 
wickelung dieser Ange- 
legenheit darf man mit 
gewisser Spannung ent- 
gegensehen. Der Verein 
der Buchhändler zu 
Leipzig unterhält seit 
vielen Jahren eine Lehr- 
lingsschule, die mit 
Stiftungen ausgerüstet 
sich einer günstigenEnt- 
wickelung erfreut und 
auf weitere Fortschritte 
hoffen darf, wenn lo- 
kale Fragen, die bisher 
Schwierigkeiten boten, 
glücklich gelöst sind. 
Dieser Verein hat für 
sich die Frage im we- 
sentlichen schon gelöst 
und ist auf eine stete 
Verbesserung seiner 
Anstalt immer bedacht 

gewesen. 

Eine der wesentlich- 
sten Vorbedindungen 
für den gewissenhaften 
buchhändlerischen Be- 
trieb — zugleich eines 
der besten Bindemittel 
zwischen ihm und der 
Gelehrtenwelt — ist eine ہی سس دن‎ E ar NEN اس‎ et LTE 人 
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gute Bibliographic. Der deutsche Buchhandel besitzt die vorzüglichsten biblio- 
graphischen Werke der Welt und darf auf den Reichtum, den er davon besitzt, 
stolz scin. Neben den allgemeinen Bibliographien von Hinrichs und Weigel, hat 
das bisher im Verlage von F. A. Brockhaus erschienene Kaysersche Bücherlexikon 
sich nicht mehr gehalten, trotz der in den letzten Jahren zu seiner Verbesserung 
gemachten Anstrengungen. Der insbesondere für den Sortimentsbuchhàndler dien- 
liche Schlagwortkatalog von Ost und Georg wird fortgesetzt. An Sonderbiblio- 
graphien sei die von Karl Rohrbach über das gesamte Erzichungs- und Unter- 
richtswesen in den Ländern deutscher Zunge rühmend hervorgehoben und der 
dankenswerten Bemühungen F. Dietrichs gedacht, eine Bibliographie der deutschen 
Zeitschriften-Litteratur zu schaffen. Nicht gleicher Vorteile erfreuen sich die Biblio- 
polen der übrigen Kulturstaaten und es ist daher begrciflich, dass der Ruf nach 
geordneten Bibliographien vom Auslande ausgeht. In Österreich, Belgien, Italien 
ist man an der Arbeit, gleichwertige nationale Bibliographien zu schaffen. Erst 
wenn diese notwendigen Grundlagen vorhanden sind, kann man daran denken, 
an die Ausführung einer internationalen Bibliographie zu gehen. Ein Anfang dazu 
ist allerdings bereits gemacht mit der Einrichtung der internationalen Bibliographie 
der Naturwissenschaften, welche, von der Royal Society angeregt, in London ihre 
Zentralstelle haben wird. Im Etat des deutschen Reiches sind für dieses Unter- 
nehmen 15000 Mark cingestellt worden. Dieser grosse Versuch wird auch zeigen, 
auf welchem Wege weiter fortzuschreiten ist. Ob hierbei das bibliographische 
Dezimalsystem von Dewcy zur Anwendung kommen wird, verlautet noch nicht. 
Diese eigenartige Idee, durch Zahlen die Stellung jeden Werkes in der wissen- 
schaftlichen Einteilung auszudrücken, hat Anerkennung und Widerspruch gefunden, 
es lässt sich noch nicht übersehen, was in überwiegendem Masse. 
Unter den Kongressen des Jahres 1899 haben für uns Interesse die folgenden: 
Association littéraire et artistique internationale Heidelberg 23.— 30. Sept. 
In den Beschlüssen kamen verschiedene Wünsche bezüglich des im Ent- 
wurfe vorliegenden neuen deutschen Urheberrechtsentwurfes, der im allgemeinen 
als ein Fortschritt begrüsst wurde, zur Geltung; die in Vorbereitung befindlichen 
Gesetzgebungen Grossbritanniens, Italiens und Russlands gaben ebenfalls Anlass, 
Wünsche zu äussern. 
Bibliographischer Kongress in Genua 3.—6. November. 
Internationaler Kongress zum Schutze des gewerblichen Eigentums in 
Zürich. 
Deutscher Journalisten- und Schriftstellertag in Zürich 30. Juni bis 3. Juli. 
Die Beschlüsse bezogen sich insbesondere auf die Stellung des Redakteurs 
zum Zeitungsverleger hinsichtlich gerichtlicher Bestrafungen, welche ersterer in seinem 
Berufe erleidet, und auf den sogen. ambulanten Gerichtsstand der Presse. 
Internationaler Presskongress 4.—9. April in Rom. 
Kongress der Sortimentsbuchhändler Frankreichs 20. März in Paris. 
Man beriet über die Erhöhung der Preise schönwissenschaftlicher Litteratur, 
die Sicherung des Ladenpreises, die Ausschliessung fremder Elemente vom Buch- 
handel und verschiedene andere Gegenstände, die unserem Interesse ferner liegen. 


I2. 
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Internationaler Verleger-Kongress 7.—9. Juni in Paris. 


Seine Beschlüsse bezogen sich auf folgende Gegenstände: 


. Nationale Bibliographie mit genauen Titelkopien und Klassifikationen zur 


Verwendung für Zettelkatologe. 


Eigentumsrecht an Form und Einrichtung von Drucksachen. 


. Schutz für Büchertitel gegen Nachahmung. 


. Trennung des Eigentums am Kunstwerk vom Vervielfältigungsrecht, Ein- 


heitlichkeit dieses Rechtes bei Illustrationsmaterial. 


. Regeln über den Papierzuschuss beim Druck. 


. Internationale Enquete über die im Verkehr zwischen Autoren und Verlegern 


herrschenden Gebräuche. 


. Übereinkommen zwischen England und Kanada bez. des Urheberrechtes. 


. Notwendigkeit eines Schutzes origineller Ideen von Werken für Erziehungs- 


und Unterrichtswesen. 


. Errichtung eines ständigen Bureaus der Verlegerkongresse. 
. Herstellung einer Denkschrift über den Verlegerkongress. 


. Befreiung von der Hinterlegung von Pflichtexemplaren bei Erlangung von 


Urheberrcchten. 


Internationaler Verband zwischen Verleger und Sortimentern zur Aufrecht- 
erhaltung des Ladenpreiscs. 


. Internationale Kreditlisten. 
I4. 


Verhinderung der direkten Lieferung der Verleger an das Publikum, insofern 
dabei ein Rabatt gewährt wird. 


Statistisches. 
Über den Umfang des deutschen Buchhandels giebt alljährlich das offizielle 


Adressbuch des deutschen Buchhandels Auskunft. Der deutsche Buchhandel um- 
fasst nicht nur das deutsche Reich und die um dieses gclagerten deutschsprechenden 
Länder. Er spannt sein Netz um die ganze Erde und umfasst im ganzen beinahe 
10000 Firmen, nämlich: 


1898 1899 
Verlagsbuchhandel . . . . . . . . . . 2075 2130 
Verlagskunsthandel . . . . . . . . . . 287 302 
Verlagsmusikalienhandel . . . . . . . . 325 342 
Sortiments- und Kunsthandel . . . . . . I35 1 39 
Sortiments- und Musikalienhandel . . . . . 350 369 
Gemischte Sortiments- und Antiquariatshandl. 5208 6375 
Sonstige s de & de S5 de o X X We oe ce ce DOS 456 

8972 9113 


1899 also im ganzen 141 Firmen mehr. 
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Diese Firmen verteilen sich geographisch wie folgt: 


Firmen Städte 

1898 1899 1898 1899 
im deutschen Reich . . . . . . 6942 7083 1318 1352 
Österreich-Ungarn . . . . . . . 82 822 248 253 
Schweiz. . . . . . . . . . . 205 271 66 67 
im übrigen Europa. . . . . . . 745 737 152 158 
Amerika . . . . . . . . . . 184 159 49 50 
Afrika ECH E 12 7 7 
ASIC. 2 u p wu e ور‎ X. 19 22 12 12 
Australien . 3 7 6 6 

8972 9113 1858 1905 


an Kommissionsplätzen waren diese Handlungen nach Ausweis folgender Übersicht 
vertreten: 


Kommissionäre Kommittenten 
1898 1899 1898 1899 

39 42 Berlin 427 440 

II I4 Budapest 100 160 

154 158 Leipzig 8082 8385 

8 7 Prag 147 122 

16 15 Stuttgart 640 666 

40 38 Wien 717 721 

6 5 Zürich 79 75 

Summa 274 279 


Auslieferungslager halten in Leipzig 2169 (1898: 2122) auswürtige Verleger. 


Die Verlagsproduktion ist seit mehreren Jahren im Berciche des deutschen 
Buchhandels ziemlich konstant geblieben. Es lässt sich ein kleiner Rückgang in 
der Zahl der Titel beobachten, der vielleicht auf Zufälligkeiten beruht, doch jeden- 
falls beweist, dass eine Steigerung der Menge der Erscheinungen nicht stattfindet. 
Ein erfreuliches Zeichen dafür, dass der Uberproduktion Einhalt geschieht. Wir 
geben die Übersicht hier nach der von der Hinrichsschen Buchhandlung in Leipzig 
veröffentlichten Aufstellung. (Siche Seite 191.) 

Vergleichungen mit den Zahlen über die Produktionen anderer Staaten 
wären von Interesse, wenn die Zählung überall mit gleicher Gewissenhaftigkeit und 
nach gleichem System stattfánde. Indessen hat kein anderes Land eine solche biblio- 
graphische Zentralstelle wie sie in Deutschland seit über 100 Jahren die Hinrichssche 
Buchhandlung eingerichtet hat, und die Zählungen, welche von den einzelnen 
nationalen Büchererzeugungen vorgenommen werden, entbehren die dort aufgewandte 
umfassende Genauigkeit. Ein Vergleich muss daher stets schief ausfallen. 

Über die Hóhe der Auflagen, in welchen diese Werke gedruckt werden 
und über den Absatz, den sie finden, vermissen wir jeden Anhalt. Es würde schon 
etwas erreicht scin, wenn das Gewicht der gesamten Bücherbewegung bekannt wäre. 
Aber auch dafür fehlen die Zahlen. Wir erfahren aus dem Bericht der Berliner 
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Systematische Übersicht 
der litterarischen Erscheinungen des deutschen Buchhandels in den Jahren 1897, 1898 und 1899. 


Anzahl der Titel 


Wissenschaft 
1897 | 1898 


I S i  W3^?LOD) 了 1899 
I. Allgemeine Bibliographie, Bibliothekswesen, 0-0 | | 
Gesamtwerke, Sammelwerke, Schriften gelehrter Gesellschaften, 
Universitátswesen 409 426 
II. Theologie "^ 2180 2144 | a 
111. Rechts- und "00 1946 2078 | 2313 
IV. Heilwissenschaft . 1521 1572 1626 
V. Naturwissenschaften, Mathematik 1255 1275 1233 
VI. Philosophie, Theosophie a d. dot ہو کو‎ di | 300 283 307 
VII. Erziehung und Unterricht, "00 uU 3701 3633 3558 
VIII. Sprach- und Litteraturwissenschaften . . . . . . . . . | 1493 1406 1365 
IX. Geschichte. . . . میں ہے‎ DES tou 45 We 3 923 1054 981 
X. Erdbeschreibung, Karten 1172 1296 1358 
XI. Kriegswissenschaft جو‎ ox 594 555 620 
XII. Handel, Gewerbe, Verkehrswesen . 1485 1409 1435 
XIII. Bau- und Ingenieurwissenschaft . 714 706 720 
XIV. Haus-, Land- und Forstwirtschaft . E | 833 869 816 
XV. Schöne Litteratur (Theaterstücke; Volkserzählungen) . 2949 3001 2931 
XVI. Kunst . . . . VK و‎ Eh ec کر‎ eS وہ مو‎ Jats Wo ہک‎ er css 710 71I 733 
XVII. Adressbücher, Kalender und 0ء تم‎ E وی دو ڑا‎ 631 604 
XVIII. Verschiedenes . . . . . . . . و مه هو مه مه . . هم‎ 630 582 
Summa | 23861 | 23739 | 23715 


Korporation, dass im Jahre 1899 bei der Berliner Bestellanstalt eine Bewegung 
von 1536552 Kilogramm stattgefunden hat und von Stuttgart wurden versandt: 


1897 1898 
Nach Leipzig kg 3 500000 3 800 000 
» Wien » 498630 506 690 
» Schweiz ,, 240710 271590 


109640 570 63 و  Elsass-L.‏ ور 


kg 4302910 4 6879 23 

Die wichtigsten Zahlen des Leipziger Verkehrs fehlen vollständig. Beachtens- 
werter sind die Zahlen über die Ein- und Ausfuhr, den Verkehr mit dem Aus- 
lande, die vom statistischen Amte des Reiches veröffentlicht werden. Die Berech- 
nungen über den Geldwert dieser Gewichtsmengen sind schr fraglicher Natur, sie 
werden zwar im statistischen Amte unter sachverständigem Beirat festgestellt, 
indessen entbehren die Grundlagen, die dazu benutzt werden der Zuverlässigkeit. 
Alle Bemühungen, Durchschnittswerte für die Ein- und Ausfuhr von Büchern u. s. w. 
festzustellen, sind gescheitert und müssen scheitern an der Natur der Ware und 
des Vertriebes, solange nicht in der Art der Deklaration beim Übergang über die 
Grenze ein Weg zu deren Ermittelung gefunden wird. 


*) Die Zahl 1676 in 1897 umfasst das, was 1898/99 getrennt unter XVII und XVIII auf- 
geführt ist. ` 


Der deutsche Buchhandel im Jahre 1899. 


Nachweise über den auswärtigen Handel des Deutschen Zollgebietes 
mit Gegenstánden des Buchgewerbes. 


Einfuhr 
nach den Ländern 
der Herkunft. 


(Die Zahlen be- 
deuten je 100 kg.) 


Januar bis 
Dezember. 


SE SCH 


E 

7| 8 
8| I 
1109 269 

3 — 
739 48 
38 3 
5906, 1065 

4 一 
3596 1153 
923 150 
3855 380 
134, 8 
16588| 2259 
I 1 

33| — 
1742 68 
541| 38 
6234| 742 

بے 4 
13 36 
3 16 
4 10 

5 — 

I — 

4 — 
6 I 

کت 2 
6214 |41545 


Nach den Zusammenstellungen des Kaiserlichen Statistischen Amts, 


1599. 


I. Bücher, Karten, 
Musikalien. 


II. Farbendruckbilder, 
Kupferstiche etc. 


Freihäf. Hamburg, Cuxh, 
Fr. Bremerhav., Geestem, 
Helgoland, Zollausschl. 

Bad. Zollausschl. 

Belgien 

Gibraltar, Malta, Cypern 
Bulgarien 

Dänemark 

Finnland 

Frankreich (ohne Alg. u. Tun.) 
Griechenland 

Grossbritannien 

Italien 

Niederlande 

Norwegen 
Oesterreich-Ungarn 

Portugal 

Rumänien 

Russland (ohne Finnland) 
Schweden 

Schweiz 

Serbien 

Spanien 

Türkei (Montenegro) 
Abessinien etc, 

Aegypten 

Algerien 

Brit, Ostafrika (Sansib. etc.) 
Brit. Westafrika 

Deutsch Ostafrika 

Deutsch Südwestafrika 
Dtsch. Westafr. (Kam., Togo) 
Franz. Westafrika 

Brit, Südafrika (Kapkol. etc.) 
Kongostaat 

Liberia 

Madagaskar 

Marocco 

Oranje-Freistaat 

Port. Ostafrika (Mocamb.) 
Port. Westafrika (Angol. etc.) 
Südafr. Republik (Transv.) 
Tunis 

Uebriges Afrika 


Seite 


| Ausfuhr 


| Einfuhr 
| nach den Ländern 
der Bestimmung. || der Herkunft. 

(Die Zahlen be-|(Die Zahlen be- 
deuten je 100 kg.) | deuten je 100 kg.) 


nach den Lündern 
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1899. 


I. Biicher, Karten, 
Musikalien. 


II. Farbendruckbilder, 
Kupferstiche etc. 


Uebertrag 


Brit. Ostindien etc, 

China 

Franz. Indien 

Japan 

Korea 

Niederl. Indien etc. 

Persien 

Philippinen etc. 

Port. Indien 

Siam 

Uebr. Asien (Afghanistan, 
Beludschistan, Aden) 

Argentin. Republik 

Bolivien 

Brasilien 

Brit. Nordamerika 

Brit. Westindien etc, 

Chile 

Columbien 

Costarica 

Din, Amerika 

Dominican. Republik 

Ecuador 

Franz. Amerika 

Guatemala 

Republik Haiti 

Hondur., Nicar., Salvad, 

Mexiko 

Niederl. Amerika 

Paraguay 

Peru 

Cuba u. Portorico 

Uruguay 

Venezuela 

Ver. Staaten v. Amerika 

Brit. Australien 

Deutsch Australien 

Franz. Austr. (Neukaled, etc.) 

Samoa 

Uebr. Polynesien (Hawaii J.) 

Nicht ermittelt (seewärts) 


Ausfuhr 


nach den Ländern 
der Bestimmung. 


(Die Zahlen be- 
deuten je 100 kg.) 


Tene bis 


ezember. 


L | 


112184| 43213 
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Summa 126079| 54083 


0-0 Google 


Der deutsche Buchhandel im Jahre 1899. 193 


Vereinsbewegung. 


Das Vercinsleben ist im deutschen Buchhandel stark ausgebildet und über 
sein ganzes Gebiet gut organisiert. Diesem engen Zusammenhalt der Berufsgenossen 
verdankt der deutsche Buchhandel zum wesentlichen die geschäftliche straffe Orga- 
nisation, welche seine Leistungsfähigkeit trotz viclfacher Mängel auf eine hohe Stufe 
gchoben hat. 

Der diese Organisation zusammenfassende Börsenverein der deutschen Buch- 
händler vermag durch anschnliche Machtmittel seinen Beschlüssen Nachdruck zu ver- 
leihen und das viel verzweigte Gebäude zusammenzuhalten. Die Mitgliederzahl des 
Börsenvereins betrug am Ende des Geschäftsjahres 1899/1900: 2858, also gegen 1/3 
der buchhändlerischen Firmen, sein Vereinsvermögen betrug beim letzten Abschluss 
825153 Mark und seine geschäftliche Thätigkeit spiegelt sich in folgenden Zahlen: 
Es betrugen 


Gewinne Verluste Reingewinn 
1897 Mk. 107 048.26 Mk. 86483.09 Mk. 20565.17 
1898 ,, 106759.30 »  $82938.97 7 23 820.33 
1899 مم‎ 114298.42 » 91969.13 ۳ 22 329.29 


Der Hauptgewinntráger, das Börsenblatt für den deutschen Buchhandel 
brachte an Gewinn 


1897 Mk. 55653.17 
1898 » 63 577.41 
1899 7 60 117.19 


Ein grosser Teil der Bedürfnisse des Vereins muss also aus den Erträgnissen 
dieses Unternehmens gedeckt werden. 

Die Thätigkeit des Börsenvereins erstreckte sich — abgeschen von der 
Verwaltung der ständigen, zum Nutzen der Mitglieder geschaffenen Einrichtungen — 
auf einen grossen Teil der wirtschaftlichen Fragen, welche in diesem Bericht 
erörtert sind, sodass ein weiteres Eingehen darauf sich erübrigt. 

Während in dem vergangenen Jahrzchnte die Sortimentsbuchhändler durch 
ihren Zusammenschluss und ihr Gewicht im Börsenverein einen starken Druck zu 
ihren Gunsten ausüben konnten und vielfach den Verlegern unbequeme Beschlüsse 
durchzusetzen vermochten, fehlte es den letzteren an einer organisierten Vertretung 
ihrer Interessen. Die bestehenden Verlegervereine in Berlin, Leipzig und Stuttgart, 
sowie der allgemeine deutsche Verlegerverein, die sich bisher fast ausschliesslich 
mit Herstellung von Kreditlisten befassten, haben unter dem Namen ,,Verleger- 
kammer“ einen Verband gegründet, durch den die allgemeinen Interessen ihres 
Standes gewahrt werden sollen. 

Ein Versuch, durch Gründung einer „Bezugsgenossenschaft‘‘ den Sortiments- 
handlungen grössere Rabattvortcile und Ersparnis von Kommissionsspesen zuzu- 
führen, scheiterten an der festen Organisation des Leipziger Kommissionswesens 
und hat den Betcilisten nur Schaden gebracht. Ein ähnlicher Versuch dürfte 
nicht sobald wieder gewagt werden. 

Unter den Lokal- und Kreisvereinen, die als Unterglieder des Börsenvereins 
gelten können, ist der wichtigste der Verein der Buchhändler zu Leipzig. Er 
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zählt 403 ordentliche und 292 ausserordentliche Mitglieder. Durch eine gründliche 
Statutenänderung hat er seine Existenz auf neue Grundlagen gestellt, die einem wei- 
teren Kreis von Mitgliedern ermöglichen, an der Verwaltung des Vereins teilzunehmen. 

Die an Bedeutung zunächst stehende Korporation der Berliner Buchhändler 
feierte im Herbst 1898 das Fest ihres 5ojährigen Bestehens. Ernst Vollert 
schrieb aus diesem Anlass die Geschichte des Vereines, die ein interessantes und 
belehrendes Material in gefälliger Form darbietet. Diese und cine andere Ichrreiche 
Festschrift „Beiträge zur Kulturgeschichte von Berlin“ wurden von der Korporation 
den Teilnehmern gewidmet. 

Im Juni 1899 feierte ebenfalls das 5ojührige Bestehen der Schweizer 
Buchhändlerverein; die Geschichte des Vereins von Benno Schwabe in Basel verfasst 
giebt von seinem Entstehen, Wachsen und seiner Arbeit Kunde. 

Auf ein 4ojähriges Bestehen konnte am 24. Oktober der Verein öster- 
reichisch-ungarischer Buchhändler zurückblicken, auch hierzu wurde eine von Karl 
Junker verfasste Festschrift veröffentlicht. 

Die der Wohlthätigkeit gewidmeten Vereine des Buchhandels befinden sich 
in bester Verfassung. An erster Stelle steht der Unterstützungsverein deutscher Buch- 
handler und Buchhandlungsgchilfen, 1836 von Georg Gropius gegründet. Er verfügt 
über ansehnliche Gelder, wie sie aus nachstehender Tabelle ersichtlich sind. 


Unterstützungsverein Deutscher Buchhändler und 


Buchhandlungsgehilfen. | 1898 | 1899 
5 " ۱ A 
Vermögensbestand à ia ور ےپ‎ 491 270.74 | 515095.81 
Mitgliederbeiträge 1898 1899 | | 
von Prinzipalen 17 340.50 17 043.— | | 
» Gehilfen 3 540.— I 900.— | 21 0 EET 943.— 
Zinsen . | 1847235 | 18 657.66 
Rückzahlungen > we an ; ۱ i 2 3 
Geschenke und Beiträge von Korporationen . . . . . . . و‎ . . 43 511.56 18 045.89 
Unkosten . . a و‎ . nn | 1888.74 1 837.34 
Kursverluste . . . o LL 1 و مه هم‎ LLLI LLL 840.70 
Unterstützungen an 332 Parteien ۱ی‎ 56 609.95 
- n 339 ^ TEE 55 539.35 
Gesamtvermógen . . . . . و 9 4 9 089 0.4 9 9 09 7 5 ہے‎ € a و‎ | 515 095.81 |, 517 823.— 


Dic Kassen des Allgemeinen deutschen Buchhändlergehülfenverbandes zeigten 


folgende Abschlüsse : 
Einnahmen Ausgaben Vermögen 


1898 1899 1898 1899 1898 1899 

Verbands-Kasse 2427.45 2487.07 2205.47 1854.38 2575.76 3209.05 
Kranken- und Be- 

gräbnis-Kasse 41 068.91 41 879.27 33 247.31 39661.04 78803.20 81021.49 
Witwen-u.Waisen- 

Kasse 44136.03 49972.53 33 843.07 42214.65 359038.01 367 395.79 
Alters- u. Invalid.- 

Zuschuss-Kasse 12000.66 17937.64 2847.79 8219.72 84095.25 93813.17 
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Die Unterstützungsanstalten geringeren Umfanges seien übergangen. Eine 
Bewegung zur Gründung einer Versicherung gegen Stellenlosigkeit ist noch nicht 
zum Abschluss gekommen. 


Rechtsverháltnisse. 


Mehr als in anderen Berufsarten werden im Buchhandel die Rechtsverhält- 
nisse beobachtet; das ist ganz erklärlich, denn es laufen neben den allgemeinen 
bürgerlichen und kaufmännischen Rechtsfragen die speziellen Fragen des Urheber- 
und Verlagsrechtes, des Pressrechtes der internationalen Konventionen, die eigentüm- 
lichen buchhándlerischen Handelsgebráuche zu einem Netz von Rechtsfragen zu- 
sammen, die täglich den Buchhändler beschäftigen. 

Das Urheberrecht als die wichtigste Grundlage des Verlagsbetriebes wird 
hier billig an erster Stelle genannt. Das Jahr 1899 brachte für das deutsche Reich 
den Entwurf eines neuen Gesetzes, das an Stelle des unterm 11. Juli 1870 sanktio- 
nierten treten soll. Man hätte erwartet, die Reichsregierung werde eine Verschmel- 
zung der drei einschlägigen Gesetze (vom 11. Juni 1870 betreffend das Urheberrecht 
an Schriftwerken, Abbildungen, musikalischen Kompositionen und dramatischen 
Werken, vom 9. Januar 1876 betreffend das Urheberrecht an Werken der bilden- 
den Künste, vom 10. Januar 1876 betreffend den Schutz der Photographien) eintreten 
lassen. Der Entwurf ist hingegen in gleicher Weise begrenzt, wie das erstgenannte 
Gesetz und betrifft wie dieses nur Werke der Litteratur und Tonkunst. Die Ánde- 
rungen gegen das bestehende Gesetz liegen einesteils in der Vereinfachung des 
methodischen Aufbaues, andernteils in einer Verstärkung des Urheberschutzes in 
materieller und moralischer Beziehung. 

Der Entwurf wünscht insbesondere, dem Urheber das Recht der gewerbs- 
mássigen Verbreitung zuzusprechen, um ihm die Móglichkeit an die Hand zu geben, 
den Vertrieb durch Leihbibliotheken zu verhindern. Ferner soll der Schutz der 
Zeitungsartikel gegen Nachdruck verstärkt und die Zusammenstellung von Antho- 
logien und Sammelwerken erschwert werden. Die Schutzfrist für Werke der Ton- 
kunst wird auf 50 Jahre auszudehnen vorgeschlagen. 

Ausser den Rahmen des Gesetzes fällt der eingefügte Schutz für Briefe 
und Tagebücher, der lediglich in den Strafbestimmungen vorgesehen ist. In diesen 
finden sich mehrere Verschärfungen, hinsichtlich des fahrlässigen Nachdruckes aber 
eine mildere Auffassung. 

Der Entwurf ist lebhaft erörtert worden, da er in vielen Stücken weder 
Urheber noch Verleger befriedigt; bevor er den gesctzgebenden Körperschaften 
vorgelegt werden wird, dürfte er noch manche Änderung erfahren haben. 

Rechtsfälle, die an das bestehende Urheberrecht anknüpfen, sind nicht in 
grosser Zahl bekannt geworden. Erwähnenswert sind mehrere Streitigkeiten, die 
über die Benutzung von Bildern auf Postkarten entstanden sind. Nach § 14 des 
Gesetzes vom 9. Januar 1876 geht der Urheber eines Kunstwerkes des vollen Rechts- 
schutzes verlustig, für den Fall, dass er sein Werk an eincm Werke der Industrie 
anbringen lässt, und 8 4 des Gesetzes vom IO. Januar 1876 gestattet jede Nach- 
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B. Dittmar, München phot. 


bildung eines gleicherweis verwendeten photographischen Werkes. Wenn nun die 
Bildpostkarte als Werk der Industrie angesehen wird, so ist allerdings dem Miss- 
brauch des Urheberrechtes Thür und Thor geöffnet. Leider haben die Gerichte 
in mehreren Fällen in diesem Sinne entschieden und damit einem schwachen 
Gesetze eine weitgehende Deutung gegeben, die aufs neue erweist, wie unserem 
gewerblichen Leben mitunter ein recht geringes Verständnis von den Richterstühlen 
entgegen gebracht wird. 

Im internationalen Verkehr ist ein erfreuliches Weitergreifen der durch die 
Berner Konvention vertretenen Ideen zu beobachten. In den Niederlanden hat 
sich ein Bund gebildet, der den Beitritt zu diesem Übereinkommen betreibt und 
nachdem der Niederländische Verlegerbund sich dieser Bewegung angeschlossen 
hat, scheint der Erfolg gesichert zu sein. Japan ist der Berner Union bereits bei- 
getreten und hat damit wieder einen bedeutsamen Schritt der Annäherung an die 
europäische Kultur vollzogen. Auch Österreich scheint aus seiner bisherigen Zurück- 
haltung heraustreten zu wollen und den Anschluss an die übrigen Kulturstaaten zu 
suchen. Aus Brasilien wird ein neues Urheberrechtsgesetz veröffentlicht, Russland 
bereitet ein solches vor; auch in letzterem Reiche ist eine starke Bewegung für 
den Beitritt zu der Litterarunion vorhanden, hat aber in absehbarer Zeit keine 
Aussicht, durchzudringen. Der grosse russische Schriftsteller Tolstoi proklamiert 
hier für seine Person die Freiheit des litterarischen Eigentums. Er gestattet einem 
jeden, seine Werke, sei es in Russland oder im Auslande, nachzudrucken und 


Google‏ و00 


Der deutsche Buchhandel im Jahre 1899. 197 


infolgedessen sieht man die deutschen Verleger sich um das Werk streiten, wie 
zur schönsten Blütezeit des Nachdruckes. Dieses Autors neuestes Werk ,,Aufer- 
stehung‘ hat cinen lebhaften Kampf hervorgerufen, indem jeder der Verleger etwas 
mehr Echtheit und Authenticität für seine Ausgabe beansprucht. 

In der Auslegung des internationalen Übereinkommens hat ein seit mehreren 
Jahren schwebender Rechtsstreit sein Ende gefunden. Französische Verleger fanden, 
dass die Art, wie in deutschen Schulausgaben moderne Autoren ihres Verlages 
benützt würden, über das von den Staatsverträgen gestattete Mass hinauszinge. 
Ein versuchter gütlicher Ausgleich missglückte, weil ein Brief an die zur Vermitte- 
lung gewählte Stelle verloren ging. Der beschrittene Rechtsweg führte zunächst 
zu dem Verleger G. Kühtmann in Dresden, dessen Ausgaben als Versuchsobjekt 
ausgewählt wurden. In letzter Instanz hat das Reichsgericht entschieden, dass die 
in Deutschland übliche Auslegung der Ausdrücke morccaux entiers und extraits zu 
weitgehend und irrtümlich sei, und dass deutsche Verleger, wenn sie fernerhin ein 
in Frankreich geschütztes Werk in gekürzter Form mit Anmerkungen für Schul- 
zwecke bringen wollen, dies nur nach Erwerbung des Rechtes dazu thun können. 
Diese für den einzelnen Fall getroffene prinzipielle Entscheidung werden sich die 
übrigen, die es angeht ad notam zu nehmen haben. 

Das Pressgesetz hat in den letzten Jahren in Deutschland mehrfach Aus- 
legungen erfahren, die lebhaften Widerspruch in der Offentlichkeit hervorriefen. 
Die Verantwortlichkeit des technischen Personals, der Berichtigungszwang bei 
Inseraten und anderes sind lebhaft erörtert worden. In der zu Bericht stehenden 
Periode war der Grundsatz des beweglichen Gerichtsstandes der Presse auf der 
Tagesordnung. Nach $ 7 der Strafprozessordnung ist der Gerichtsstand bei dem- 
jenigen Gerichte begründet, in dessen Bezirk die strafbare Handlung begangen 
ist. Das Reichsgericht hat nun angenommen, dass eine strafbare Handlung durch 
die Presse da begangen wurde, wo sie in die Hände dessen gelangt, der die 
Strafbarkeit empfindet. Das mag richtig scin in Bezug auf das Objekt der Hand- 
lung, die Zeitung selbst, die da eingezogen werden kann, wo sie vorgefunden wird. 
Jedes Exemplar der Auflage hat da seinen eigenen Gerichtsstand. Bezüglich der 
Person des Thäters kann es aber nur eine Handlung und infolgedessen auch nur 
einen Gerichtsstand geben. Die gegentcilige Auffassung ist im Widerspruch zu dem 
klaren Wortlaut des Gesetzes und der Logik. Eine Handlung kann ich nur an 
dem Orte begehen, wo ich mich befinde. Für cinen anderen Ort brauchte nur 
das „Alibi“ bewiesen zu werden, um eine Verurteilung abzuschneiden. So sind 
denn auch die Rechtslchrer fast einstimmig gegen die Auffassung des Reichsgerichts 
und auch verschiedene Untergerichte haben ihre Zuständigkeit in diesem Sinne 
mutig abgelehnt. 

Verlagsrechtliche Streitigkeiten gelangen im Verhältnis zu der grossen Anzahl 
von Vertragsabschlüssen selten zu gerichtlicher Verhandlung. Trotzdem ist das 
Verlangen nach gesetzlicher Regelung dieser Materie lebhaft vorhanden und den 
seit Jahren zum Ausdruck gekommenen Wünschen der beteiligten Kreise hat die 
Reichsregierung durch ein Gesetz zu entsprechen zugesagt. Verhandlungen darüber 
unter Zuzichung von Schriftstellern und Buchhändlern haben bereits stattgefunden. 
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Gescháftsgang. 


Mit dem allgemein günstigen Stande des gescháftlichen Lebens im deutschen 
Reiche geht das Gedeihen des Buchhandels Hand in Hand, das wenigstens von den 
Verlagsgescháften beobachtet wird. Freilich hängt das Gedeihen eines Verlags- 
geschäftes mehr als das irgend einer anderen von der persönlichen Tüchtigkeit des 
Inhabers oder dem Glück ab, das ihm absatzfähige Werke in die Hand spielt. 
Wenn sich auch nicht leugnen lässt, dass in gewissem Umfange eine Nachfrage 
wie nach einer belicbigen Warengattung vorhanden ist, so spielt doch die vicl- 
seitige Individualität der einzelnen Artikel hier cine ausschlaggebende Rolle. Wie 
wir oben bereits bei Mitteilung der Statistik der Büchererzeugung bemerkten, ist 
der Stillstand, ja sogar geringe Rückschritt in der Menge der verzeichneten Neu- 
erscheinungen noch kein Zeichen eines schlechteren Geschäftsganges. Es wird ins- 
besondere ein erhöhtes Interesse für wissenschaftliche Litteratur, für Werke der 
Kunst und des Kunstgewerbes wahrgenommen. Aber auch schöne Litteratur wird 
jetzt offenbar mehr gekauft, als in früheren Jahren. Es giebt wieder ein allgemeines 
Interesse für die Bewegung auf dem Gebiete des dichterischen Schaffens, und die 
Autoren, die gekauft werden, sind zahlreicher geworden. 

Die Lage der Gewerbe, welche dem Verleger bei Herstellung seiner Werke 
dienen, kann selbstverständlich auch auf seinen Betrieb nicht ohne Einfluss bleiben. 
Die jahrelange Unruhe, die im Buchdruckgewerbe durch die Lohnagitation der Ge- 
hilfenschaft herrschte, ist jetzt einem gleichmässigeren Zustande gewichen, aber die 
Herstellungspreise sind auf eine Höhe getrieben worden, die namentlich der Ver- 
leger wissenschaftlicher Werke empfindet. Der Satzpreis drückt bei den kleineren 
Auflagen solcher Werke erheblich und vermag durch den Herabgang der Papier- 
preise nicht ausgeglichen werden. Nach ständigem Sinken zeigten übrigens auch 
die letzteren im Berichtsjahre schon eine steigende Tendenz, die sich in der Folge 
immer mehr festigen dürfte. Dass die Bücherpreise trotzdem im Durchschnitt 
nicht erheblich gesticgen sind, vielmehr in gewissen Richtungen sich verbilligt 
haben, ist wohl ein Zeichen für eine allgemeine Steigerung des Absatzes. Ohne 
Konkurrenz und Kampf geht es freilich auch nicht ab. In Süddeutschland klagt 
man besonders unter den Verlegern der illustrierten Zeitschriften, denen es durch 
die scharfe nordische Konkurrenz schwer gemacht wird, ihre historische Rolle 
zu behaupten. Die Gewinne sollen stark, teilweise bis an die äusserste Grenze 
der Ertragsfähigkeit herabgegangen sein und man befürchtet eine Krisis auf diesem 
Gebiete. Die Aufnahmefähigkeit des Publikums wird alljährlich geringer und den 
erhöhten Ansprüchen desselben muss durch grösseren Aufwand für Ausstattung und 
Honorare, den Forderungen der Buchhändler durch Erhöhung des Rabattes ent- 
sprochen werden. Auch das von den Verlegern illustrierter Werke früher lebhaft 
betriebene Geschäft des Clichéverkaufs ist erheblich zurückgegangen. Die Fort- 
schritte auf dem Gebiete der illustrativen Reproduktionsverfahren ermöglichen jetzt 
den früheren Abnehmern die billige Beschaffung guter Originale. Im juristischen 
Verlage hat das bürgerliche Gesetzbuch eine grosse Umwälzung hervorgerufen. 
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Druck von Otto v. Holten, Berlin €. Zander & Labisch, phot., Berlin W. 


Autotypie aus der Mes 
Graphischen Kunst-Anstalt Richard Labisch & Co., Berlin S.W. 
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Wenn auch seit Jahren vorbereitet, hat die Umwandlung im Rechtsleben der 
Nation doch bedeutende wirtschaftliche Werte vernichtet, auf der andern Seite 
aber auch wieder neuere Werte hervorgerufen, sodass ein Ausgleich stattgefunden 
haben dürfte. 

Weniger günstig wird die Lage des Sortimentsbuchhandels angeschen, 
der nach allgemeinem Urteil sich in einer beängstigenden Krisis befindet. Das 
Rabattunwesen hat an diesem Übel wohl einen wesentlichen Anteil. Indessen liegt 
die Schuld auch daran, dass die Sortimentsbuchhändler nicht imstande sind, sich 
aus den Fesseln veralteter Vertriebsweisen zu befreien, um der ihnen fühlbaren 
Konkurrenz von Antiquariaten, Reisegeschäften und Warenhäusern zu begegnen. 
Der Sortimentsbuchhandel hält sich für eine privilegierte Kaste, in die solche nicht 
eindringen dürfen, die sich ihren Vertriebsformen nicht anpassen, sondern auf ihre 
Art Bücher verkaufen. Dass mit dem Mittel der Rabattfrage nicht zu helfen ist, 
sollte man nach den’ ı2jährigen Erfahrungen, unter der Herrschaft des neuen 
Börsenvereins-Statutes doch nun begriffen haben. Ein etwas freierer Blick und Be- 
griff für die kaufmännischen Aufgaben thut not. 

Der Versuch, mit dem modernen Antiquariat dem Sortiment aufzuhelfen, 
scheint auch auf die Dauer nicht zu verfangen. In einem bez. Berichte lesen wir: 
die Lager des Sortimentes 
scheinen mit Ramsch so 
überfüllt zu sein, dass die 
modernen Grossantiquari- 
ate ihre Vorräte nicht mehr 
an den Mann bringen kön- 
nen. In Berlin scheint, ob- 
wohl auch von da lebhafte 
Klagen erklingen, bei einem 
Teil des Sortimentes eine 
grössere Anpassungsfähig- 
keit an neue Verhältnisse 
vorhanden zu sein. 

Von dort wird berichtet: 

Auch der Kolportage- 
und Reise-Buchhandel ist 
— grösstenteils auf Kosten 
des Sortiments — in 
starkem Zunehmen begrif- 
fen. Unausgesetzt steigt der 
Umsatz grösserer medizi- 
nischer, architektonischer 
Werke usw. sowie der- 
jenigen der Encyklopädien 
und Konversationslexika. 
Für ihren Betrieb entstehen 
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überall neue Firmen, deren Jahresumsatz oft nach kurzer Zcit in die Hunderttausende 
geht. Die Reisenden durchziehen Land und Stadt und bereiten dem ansässigen 
Buchhandel einen erheblichen Wettbewerb. 


Andererseits mag anerkannt werden, dass die in Rede stehende Vertriebs- 
weise die Neigung, für Bücher Geld auszugeben, in weiten Kreisen erst geweckt 
und dadurch doch schliesslich auch dem Sortiments-Buchhandel neue Abnehmer 
erzogen hat. Dieser selbst hat sich in nicht wenigen Fällen den veränderten Zeit- 
verhältnissen angepasst und die nötigen Einrichtungen getroffen, um auch seiner- 
seits die Kunden aufzusuchen oder diejenigen, die es noch nicht sind, durch 
persónliches oder schriftliches Angebot als Kunden zu gewinnen. 


Das Kommissionsgeschäft, ein auf der althergebrachten Organisation des 
Buchhandels und der damit verbundenen Verkehrsweise beruhender Zweig dessclben, 
vermag unter den durch die Verkchrserleichterungen geschaffenen neuen Verhält- 
nissen seine frühere Bedeutung nicht mehr zu erhalten; sollte der geplante Postchek- 
verkehr eingeführt werden, so dürfte diese Bedeutung noch mehr abbröckeln. 


Die Stellung Leipzigs im Buchhandel, die wesentlich von diesem Kom- 
missionswesen abhängt, ist vorläufig allerdings noch eine sehr gesicherte. Es hängen 
so erhebliche Kredite in den dortigen Kommissionsgeschäften, dass ein Freikommen 
nicht so leicht zu bewerkstelligen ist, wenn auch die Klagen über die Unzulänglich- 
keit des Verkehrs mit dem Umweg über die Zentrale nicht verstummen. 


Freilich wollen die übrigen Kommissionsplätze den Ansprüchen noch weniger 
genügen, selbst österreichische Handlungen fangen an Wien als Kommissionsplatz 
aufzugeben, wofür man sich dort dadurch rächt, dass man den Abtrünnigen über 
Leipzig nach deutschem Gelde berechnet, d. h. die Krone mit einer Mark umrechnet. 
Ein Rechnungssystem, das sich sonderbarer Weise der deutsche Buchhandel seit 
vielen Jahren gefallen lässt. 


Über den allgemeinen Geschäftsgang dürfte auch die Konkursstatistik 
interessante Streiflichter werfen, namentlich wenn man sie durch mehrere Jahre 
fortgesetzt nach gleichen Grundsätzen festlegt. Im Laufe des Berichtsjahres wurden, 
so weit wir uns darüber unterrichten konnten, in Deutschland im ganzen 72 Kon- 
kurse buchhändlerischer Firmen verhandelt, davon stammten 38 aus früheren Jahren; 
34 waren im Jahre 1899 eröffnet. An dieser Zahl ist beteiligt der Verlagsbuch- 
handel mit 17, der Sortimentsbuchhandel mit 21. Von den 1899 in Konkurs 
geratenen Firmen bestand eine seit 1683, cine seit 1714, eine seit 1827, 
eine seit 1840, fünf waren zwischen 1851—1875, sieben zwischen 1876— 1890, 
neun zwischen 1891— 1895, drei 1896—1898 gegründet. Von den registrierten 
72 Konkursen entfallen auf Berlin 4, auf Leipzig 7. In der gleichen Zeit schwebten 
im Ausland 17 buchhändlerische Konkurse, die Deutschland in Mitleidenschaft zogen, 
davon 8 in Osterreich, 3 Schweiz, 5 Skandinavien, 1 Nord-Amerika. 

Ein teilweise ebenso wenig erfreuliches Bild erhalten wir aus der Kenntnis 
der Zustände der buchhändlerischen Aktiengesellschaften. 

Der Buchhandel eignet sich ja, wie schon bemerkt, im allgemeinen wenig 
zum rein kapitalistischen Betrieb, und daher zählen wir auch im deutschen Reich nur 
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20 Firmen *) die Buch- und Kunsthandel, meist Verlag und in Verbindung mit Druckerei 
auf Aktien betreiben. 

Diese reprásentieren ein Gesamtkapital von Mk. 21951 ooo. 

Die Hälfte dieser Gesellschaften zahlte keine Dividende, eine zahlte 1 !js "ie 
eine 3°%o, sechs ,ما49‎ eine 10°, eine 25%0. 

Die Summe der Gewinne betrug Mk. 2209 165,19, die Summe der Verluste 
Mk. 1953 884,63, also der Durchschnittsgewinn Mk. 255 280,56 und das bei einem 
Gesamtumsatz von Mk. 35 341 738,97. 

Gewiss ein klägliches Resultat! Ein Zeichen, dass mit grossem Leichtsinn 
bei Gründung der Gesellschaften vorgegangen worden, oder dass die beteiligten 
Finanzleute über die Natur der Geschäfte keine Übersicht gewinnen konnten, weil 
ihnen der Buchhandel eine fremde Welt ist. 


Verlagserscheinungen und Buchausstattung. 


Neben diesen trüben Bildern giebt es aber auch freundlichere Ausblicke 
in die Zukunft des Buchhandels. ۱ 

Allenthalben regt sich ein grosses Interesse in weiteren Volkskreisen für das 
Buchwesen und das kann nicht ohne Einfluss auf den Umsatz bleiben. Die vor 
zwei Jahren erfolgte Gründung der Gesellschaft der Bibliophilen ist dafür ein gutes 
Zeichen. Weise **) sucht in seinem anziehend geschriebenen „Schrift und Buchwesen in 
alter und neuer Zeit“ schon die Schuljugend für das Getriebe des Buchhandels zu 
interessieren. Seine Angabe, dass die Schwabacher Schrift nach einem nicht näher 
bezeichneten Schwabacher Druck aus dem Jahre 1497 benannt sei, ist Referenten 
neu; ihm war bisher das 1485 bei Schóffer in Mainz gedruckte „Johannes de Cuba 
Hortus sanitatis" als erster Druck mit sogen. Schwabacher Typen bekannt; und 
wenn ebendort berichtet wird, dass Aldus Manntius 1468 zuerst mit Antiqua ge- 
druckt habe, so ist dies zu berichtigen, denn des Aldus erster Druck ist von 1495 
datiert und Antiqua ist nicht seine Erfindung. 

Der Leipziger Verlagsbuchhändler Ludwig Hamann sucht von ciner andern 
Seite dem Interesse an Büchern beizukommen, indem er in scinem Buche: ‚Der 
Umgang mit Büchern und die Selbstkultur*', historisch, ästhetisch und ethisch das 
Buch als eine Erscheinung des Kulturlebens betrachtet und die inneren Bezich- 
ungen zum Leser und Bücherliebhaber aufsucht. 


*) Anmerkung: Wir entnehmen diese interessanten Daten dem mit grosser Sorgfalt zusammen- 
gestelllen Handbuch der deutschen Aktiengesellschaften 1897/98. Die Zahlen entsprechen daher nicht 
gerade dem Stande des Berichtsjahres, das Gesamtbild dürfte aber sich nicht wesentlich verschieben. Die 
Aktiengesellschaften, welche lediglich oder hauptsächlich Zeitungsverlag betreiben, sind nicht in obigen 
Zahlen inbegriffen. Das in Verlag der Aktiengesellschaft für Börsen- und Finanzlitteratur vorm, A, Schu- 
mann in Leipzig erscheinende genannte Werk giebt höchst interessante Aufschlüsse auch über diese Gesell- 
schaften und über alle anderen graphische Industrieen betreibenden und dient sowohl dem Finanzmanne, 
als dem volkswirtschaftlichen Beobachter zu lehrreichem Studium. 


**) Prof. Dr. O. Weise, Schrift und Buchwesen in alter und neuer Zeit. Leipzig B. G. Tauber. 
4. Bändchen der Sammlung „Aus Natur und ۰ 
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Manches Bemerkenswerte für diejenigen, die durch solche Schriften an- 
geregt den Schicksalen der Bücher nachgehen, bieten die buchhändlerischen Ereig- 
nisse: Palms Buch von Deutschlands tiefer Erniedrigung, wird neu gedruckt. — 
Ein vielgelesenes Buch: Wilhelm von Kügelgens Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes, werden dem Nachdruck frei und erscheinen in vielen neuen billigen Aus- 
gaben, Reclam lässt es sich nicht entgehen, um einige Stufen seiner 4000sten 
Nummer náherzukommen, die im Laufe des Jahres erscheint. — Die Flut sogenannter 
Prachtwerke hat zwar vor der Übersáttigung des Publikums sich zurückgezogen, 
doch giebt es unter den älteren Erscheinungen Lieblinge, die immer von neuem 
erscheinen dürfen. Von der Groteschen Ausgabe von Goethes Hermann und 
Dorothea mit Rambergs Bildern wird das 54. Tausend ausgegeben; gewiss ein 
Zeichen unverwüstlicher Beliebtheit. 

Man hórt vielfach die Klage, die Zeitschriften zerstórten das Interesse an den 
litterarischen Bucherscheinungen; und in der That mag es bei der hohen Anspannung 
der Arbeitskraft, die heute jedem im Leben stehenden Manne zugemutet wird, wenigen 
möglich sein, sich längere Zeit auf einen Gegenstand zu konzentrieren. Ein grosser 
Teil der wissenschaftlichen und lebendigen Arbeit wird denn auch allein in Zeitschriften 
niedergelegt, wodurch diese eine immer erhóhte Bedeutung gewinnen. Entstehen und 
Vergehen von Zeitschriften bedürfen daher auch auf merksamer Beobachtung. Letzteres 
wird vielfach mit Stillschweigen übergangen, Neuschópfungen treten mit grossen 
Hoffnungen hervor: Als hervorragendste Schöpfung des Zeitschriftenwesens im Berichts- 
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jahr ist die unter dem Titel „Die Woche“ erscheinende Revue zu betrachten. Mit 
äusserst geschickter Ausnützung der photomechanischen Verfahren, einer flotten 
Berichterstattung und Zusammenstellung des Wissenswerten ist ein Unternehmen 
ins Leben gerufen worden, das mit Hilfe ausgezeichnet dirigierter Reklame und Ver- 
breitungsmittel sich im Fluge ein Gebiet erobert hat, wie es keinc andere Zeitschrift 
in Deutschland noch beherrscht hat. In wenigen Monaten zählte sie an 400000 
Abonnenten. Mit Recht konnten die Unternehmer dies als einen Riesenerfolg 
bezeichnen. 

Im übrigen scien folgende neue Zeitschriften registriert: 

„Deutsche Geschichtsblátter*, Monatsschrift. Verlag von F. A. Perthes in Gotha. 

„Die Kultur‘, Zeitschrift für Wissenschaft, Litteratur und Kunst. Herausgegeben 
von der Leo-Gesellschaft. Verlag von Roth in Stuttgart. 

„Die Insel“. Verlag von Schuster und Löffler in Berlin. 

„Zeitschrift für pädagogische Psychologie“. Verlag von Hermann Walther, Berlin. 

„Deutsche Ärztezeitung“. Verlag von Louis Marcus in Berlin. 

„Psychiatrische Wochenschrift“. Verlag von Karl Marhold in Halle. 

„Forschungen zur christlichen Litteratur und Dogmengeschichte“. Verlag von 
Kirchheim in Mainz. 

„Zeitschrift für neutestamentliche Wissenschaft‘. Verlag von Rieker in Giessen. 

„Physikalische Zeitschrift“. Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 

„Die Reform, Fortschritte im Verkehrswesen der Kulturvölker“. Verlag von 
Prochaska in Teschen. 

„Monatsblätter für Post und Telegraphie“. Verlag von F. Luckhardt in Leipzig. 

„Die Jugendfürsorge*". Verlag von Nicolai in Berlin. 

„Baby, eine Zeitschrift für Mütter“. Verlag des Baby in Berlin. 

»Die Kochkunst". Verlag von Karl Blazek in Frankfurt a. M. 

„Die Gartenkunst“. Verlag von Gebrüder Bornträger in Berlin. 

„Le Costume Royal“. Verlag von Karl Messer & Cie in Berlin. 

Von diesen 17 neuen Blättern erscheinen 8 in Berlin, und zwei in Leipzig, 
ein bedeutsames Zeichen für den vorgehenden Wechsel in der Hegemonie. 

Dass von den neueren Strömungen in Kunst und Kunstgewerbe auch Buch- 
und Schriftwesen nicht unberührt geblieben sind, ist selbstverständlich. Alle Zeit- 
ereignisse und Zeitströmungen finden ja im Buchhandel ihren Niederschlag und so 
kann sich nichts begeben, wovon er nicht berührt würde. Von den Neuheiten 
im Schriftwesen kommt das meiste zuerst durch die Musterbücher der Schrift- 
giessereien an den engern Kreis der Fachgenossen. Als buchhändlerische Verlags- 
werke auf diesem Gebiete verzeichnen wir: Alte und neue Alphabete von Lewis 
F. Day. Verlag von Karl W. Hiersemann in Leipzig. Das Werk von mässigem 
Umfang, aber reichem Inhalt, bietet eine sehr lesenswerte Darstellung der Ent- 
wickelung der Schrift und 178 verschiedene Alphabete und Zifferreihen. Von den 
ältesten bis zu unseren Zeiten lernen wir so die Schriftarten kennen und unter- 
scheiden und werden auf den Zusammenhang derselben hingewiesen. — Bei F. Bruck- 
mann in München erschienen, von A. Chroust und H. Schnorr v. Carolsfeld heraus- 
gegeben, Denkmäler der Schreibkunst des Mittelalters. Diese Monumenta Palaco- 
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graphica, zunächst zwar für Studierende zur Übung im Handschriftlesen und -ver- 
gleichen bestimmt, werden doch auch dem gewerblichen Schriftverstándigen manche 
Anregung bieten. Das gross angelegte Werk wird mehrere Jahre zu seiner Vol- 
lendung bedürfen und uns noch einige Male zu beschäftigen haben. — Jos. Albert 
in München giebt Zierschriften im Dienste der Kunst heraus. 

Das grosse Unternehmen von J. H. Ad. Heitz in Strassburg: die Original- 
abdrücke von Formschneider-Arbeiten des XVI, XVII, und XVIII. Jahrhunderts 
findet mit den Lieferungen der Tafeln 130—166 seinen Abschluss. Sind diese 
Arbeiten auch nicht lauter Musterleistungen der Kunst, so gewähren die Blätter 
doch einen schätzenswerten Beitrag zur Geschichte der vervielfältigenden Kunst, 
von der Kutschmann einen grossen Teil in seiner bei Jäger in Goslar und Berlin 
erscheinenden Geschichte der deutschen Illustration zusammenfasst. 

Wie die dekorativen Künste heute im allgemeinen mit erneuter Energie 
an Motiven der Natur sich erfrischen, so kann auch die buchgewerbliche Ornamen- 
tierung derselben nicht entbehren und wird mit Dank Vorbilder benutzen, die sie 
damit vertraut machen. 

Hierzu werden dargeboten der von Alb. Schiller und Karl Wahler bei Max 
Kielmann in Stuttgart herausgegebene Formenschatz der Pflanzenwelt in Natur- 
abdrücken, des Jenenser Professors Ernst Hacckel, Kunstformen der Natur (Bibliogr. 
Institut, Leipzig) und A. Treuter's bei Stengel & Co. in Dresden erscheinende 
Pflanzenstudien nach photographischen Naturaufnahmen. Gerhart Kühtmann in 
Dresden fügt seinen kunstgewerblichen Vorlagewerken den Motivenschatz für 
modernes Kunstschaffen hinzu; Gerlach & Schenk in Wien, deren Verlag zu den 
bahnbrechenden auf diesem Gebiete gehört, bringen eine Mappe mit 53 Blatt Ideen 
von Olbrich, dem Schöpfer des Gebäudes der Wiener Secession; bei Meissner & Buch 
in Leipzig erscheinen v. Berlepsch-Valendas dekorative Anregungen, insbesondere 
der Zierde der äusseren Buchhülle gewidmet, bei Julius Hoffmann in Stuttgart das 
Sammelwerk ‚der moderne Stil‘ mit Arbeiten verschiedener Künstler. Andere 
schliessen sich mit ähnlichen Publikationen an und so verbreitet sich moderne Kunst- 
anschauung in breite Schichten der kunstgewerblichen Arbeiter. 

Die Verlagsthätigkeit ist zum grossen Teil ein Ausfluss dessen, was die 
Welt bewegt, die Zeitereignisse spicgeln sich in ihnen wieder. So wirkte eingangs des 
Berichtsjahres noch das grosse Ereignis des Abtretens des ersten deutschen Kanzlers 
von der Weltbühne. Ende 1898 erscheinen seine „Gedanken und Erinnerungen“ und 
dies gestaltete sich zu einem buchhändlerischen Ereignis ersten Ranges. Der ver- 
legerische Erfolg bildet den Gegenstand lebbafter Erörterung. Man spricht von 
einem Gewinn von Millionen. Der Leipziger Kommissionsbuchhandel beweist bei 
der Bewältigung der Auslieferung am Tage des Erscheinens cine erstaunliche 
Leistungsfähigkeit, der Sortimentsbuchhandel ergreift die Gelegenheit zu flottem 
Absatz und verbreitet in kurzer Zeit cine Auflage, deren Höhe auf über 200 000 
angegeben wird. Neben dem allgemeinen Interesse und Anerkennung, die der 
Inhalt naturgemäss findet, tritt ein lebhafter Widerspruch gegen die Ausstattung 
und den hohen Preis auf, die sich zu einer Polemik zwischen dem Verleger und 
einem Leipziger Kollegen zuspitzt. 
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Andere grössere Bismarck-Publikationen folgen mit grossem hoffnungs- 
reichen Lärmen, das nach Misserfolg bald verstummt. 

Das Jahr 1899 giebt der Stadt Frankfurt Gelegenheit, den 150. Geburts- 
tag seines — des deutschen Volkes — grössten Sohnes zu feiern. Goetheschriften 
kommen zahlreich auf den Markt, ältere werden wieder hervorgeholt. Es giebt 
eine grosse Bewegung in der Nation, woraus man erfreulicher Weise erkennt, wie 
im Stillen die gute Saat zu weitreichender Erkenntnis von dem einzigen Werte 
Goethes gedichen ist. 

Von sonstigen öffentlichen Ereignissen sei an den Prozess Dreifuss — den 
Burenkrieg — das bürgerliche Gesetzbuch erinnert. Namentlich das letztere ruft 
eine unabsehbare Litteratur hervor, die be- 
reits eine eigene Bibliographie nötig gemacht 
hat und dieser Teil dürfte auch der geschäft- 
lich dankbarste gewesen sein. 

Dass aber auch auf anderen als solchem 
praktischen Gebiete noch geistige Interessen 
weite Kreise beherrschen, beweisen Erfolge 
von Werken, wie Ernst Haeckels Welträtsel 
oder Wolzogens drittes Geschlecht oder Stratz, 
die Schönheit des weiblichen Körpers, eines 
Buches, das einen so schwierigen Gegenstand 
bei aller Freiheit mit geistreicher Delikatesse 
behandelt und zu den wenigen Büchern ge- 
hört, „die eine Lücke in der Litteratur aus- 
füllen“. Die dichterische Litteratur erfreut 
sich eines wachsenden Verständnisses und es 
giebt wieder Erscheinungen, die, wenn auch 
nicht zu nationalen Ereignissen werden, so 
doch die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich 
lenken, abgesehen von dem Theater, das u un 
seine besondere Art hat, Interesse zu erwecken. Um nur eines zu nennen, sei 
Theodor Fontanes posthumes Werk, „der Stechlin“ erwähnt, das vielleicht über 
Gebühr von einem um den Dichter gescharten Kreis erhoben wird. Daneben kann 
Wilhelm Jordans isolierte Grösse mit seinem „Im Talar und Harnisch“ sich kaum 
mehr Geltung verschaffen. 

Monographische Sammelwerke erfreuen sich guten Anklanges. Velhagen 
und Klasing in Bielefeld fügen ihren seit einer Reihe von Jahren mit Glück ge- 
förderten Künstler-Monographien, Monographien zur Weltgeschichte und die Samm- 
lung „Land und Leute“ hinzu. Zu den biographischen Sammlungen von Ernst Hof- 
mann & Co. und Voigtländer gesellt sich E. A. Seemann mit seiner Sammlung 
„Dichter und Darsteller‘ und Eugen Diederichs mit seinen Monographien zur 
deutschen Kulturgeschichte. In grösseren Formen bewegen sich die aus gleichen 
Gesichtspunkten hervorgegangenen Werke des bibliographischen Institutes (Meyer) 
in Leipzig, die ihre grossen encyklopädischen Werke um eine von Helmold heraus- 
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gegebene Weltgeschichte vermehren. Die autobiographische Litteratur wird be- 
reichert durch Koelliker, der in seinen „Erinnerungen aus meinem Leben‘ einen 
Rechenschaftsbericht hauptsächlich von seiner wissenschaftlichen Thätigkeit giebt 
und Rudolf von Gottschall, der aus seiner Jugend, mit politischem Hintergrunde, 
interessant zu erzählen weiss. 


Die erd- und volkskundliche Litteratur führt uns meist weit ab von der 
Heimat. In allen Weltteilen und Regionen sind unsere nationalen Interessen auf- 
geregt und so müssen wir uns überall unterrichten. Allgemeine Darstellungen 
gcben Hassert (Deutschlands Kolonien) und Süsserots Kolonial-Bibliothek. Über die 
ersten Anknüpfungen mit den ostasiatischen Mächten geben die Mitteilungen aus 
der Korrespondenz des Grafen Eulenburg neue Aufschlüsse; Frhr. v. Richthofen, der 
an der damaligen Exkursion teilgenommen, berichtet als genauer Kenner über 
Schantung und Kiautschau; Krieger's „Neu-Guinea“ gewährt zum erstenmal einen 
genauen Einblick in die Natur, wie in das Volksleben der riesengrossen australischen 
Insel. F. A. Brockhaus, dessen geographische Verlagsrichtung seit einer langen 
Reihe von Jahren zu hervorragenden Veröffentlichungen geführt hat, bringt Landors 
gefahrvolle Reise zu dem mythischen Dalai-Lama und Hedins Fahrten durch 
Asiens Wüsten. Aus Schalls Verlag zeichnet sich Buckes Mexiko aus. 


In die Nähe führt uns Hans Hoffmanns geschmackvolle Darstellung des 
Harzes und erinnert damit an eine fast vergangene Gattung von „Prachtwerken‘“, 
die uns sonst alljährlich dies und jenes Land „in Wort und Bild“ vorführte. 


Die Begriffe von Prachtwerken haben sich geändert und das, was man vor 
IO Jahren so nannte, hat heute keinen Markt mehr. Jene Bilderbücher müssen 
Werken weichen, bei denen das künstlerische Wirken mehr in den Vordergrund 
tritt, wie in „Ein Königstraum“ von Lecke und v. Fritsch; Kallmorgens ‚Im Lande 
der Mitternachtssonne“; Fidus und Diefenbachs „Sphinx“, Unternehmungen, die 
das steigende Behagen an der lebenden Kunst möglich gemacht hat, das sich auch 
in kritisch biographischen Publikationen offenbart, wie in einigen Bänden der schon 
erwähnten Künstler-Monographie oder in Meissners „Künstlerbuch‘“ neben denen 
Treus Buch über Max Klinger als Bildhauer, William Ritters Darstellung der Thätig- 
keit Eugene Grassets erwähnt seien. 


Eine Betrachtung der Erscheinungen des wissenschaftlichen Verlags würde 
uns zu weit führen; dass er nicht gesäumt hat, mit den Fortschritten der Wissen- 
schaft Schritt zu halten und seinen Anforderungen zu entsprechen, darf zu seiner 
Ehre anerkannt werden. Der deutsche Verlagshandel darf an der Wende des Jahr- 
hunderts mit Befriedigung auf seine Arbeit zurückblicken, die er trotz vieler 
schwieriger Umstände doch zu einem guten Ende geführt hat. 


Das Jahrhundertende hat eine ganze Anzahl von Werken hervorgerufen, 
die in allgemeinen oder abgegrenzten Darstellungen die Leistungen der verflossenen 
Epoche überschauen. Unter diesen dürfte das zweibändige Werk von Hans Krämer 
den grössten Absatz gefunden haben, andere grössere Unternehmungen boten die 
Union, deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart mit der illustrierten Geschichte 
des 19. Jahrhunderts, J. J. Weber mit seinem „Goldenen Buch des Jahrhunderts“. 
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H. St. Chamberlain, bekannt als Biograph Richard Wagners, geht tiefer in 
den Geist der Zeit mit seinem bei Bruckmann in München erschienenen Werke: 
Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts; Werkmeister veröffentlicht in zwei Bänden 
das 19. Jahrhundert in Bildnissen. 

Andere ziehen ihren Kreis der Betrachtung enger und beschränken sie nur 
auf Deutschland: Duboc schreibt ,,100 Jahre Zeitgeist in Deutschland‘, Pfister, 
„das deutsche Vaterland im 19. Jahrhundert". Bei Georg Bondi in Berlin erscheint 
in Einzelbánden unter Paul Schlenthers Redaktion: „Das 19. Jahrhundert in Deutsch- 
lands Entwickelung." Es behandeln hierbei Theobald Ziegler die geistigen und 
sozialen Strómungen, Cornelius Gurlitt die Kunst, Rich. M. Meyer die Litteratur, 
Georg Kaufmann die politische Geschichte. 

Was der deutsche Buchhandel in dieser Zeit geleistet, hat noch niemand 
darzustellen unternommen; doch giebt der hundertjährige Verlagskatalog von 
Vieweg & Sohn in Braunschweig ein hübsches Stück Geschichte und der 100. 
Jahrgang des Lahrer hinkenden Boten ein Zeichen des beständigen Geistes, der in 
deutschen Landen und im deutschen Buchhandel waltet. 

„In ein paar Jahren wird es hoffentlich dahin kommen, dass nur der Ver- 
leger in Ehren genannt wird, der es versteht seinen Büchern ein individuelles Ge- 
wand zu geben“. Diese Worte am Eingange unserer Berichtsperiode von einem 
Verleger, der sich trefflich auf die Zuschneidung solchen Gewandes versteht, nieder- 
geschrieben, sind bezeichnend für das Streben, das gegenwärtig bei unserer Buch- 
ausstattung massgebend ist. 

Der Industrialismus, nicht nur im Verlag, sondern vorzugsweise in den 
ihm dienenden Gewerben des Buchdrucks, der Buchbinderei, der Papierfabrikation, 
hatte auf den Geschmack geradezu verwüstend gewirkt. Die notdürftige, zum Teil 
unverstandene Anlchung an die deutsche Renaissance vermochte darin nur eine 
vorübergehende Besserung herbeizuführen; aber erst jetzt, da unser gesamtes Kunst- 
leben von neuen und eigenen Formen und Ideen beherrscht wird, geht auch dem 
Buche eine neue Welt auf. Die Schriften und ihr Zusammenbau, wie Buchzierden 
sind Gegenstand fortgesetzter Versuche. Papier und Einband oder der cinfache 
Umschlag werden damit in ästhetische Beziehung gebracht. Jedes angemessen 
dem Inhalt und Zweck eines jeden Werkes. Freilich, noch sind wir weit entfernt, 
dass dieses Streben allgemein sei, doch das Beispiel von Publikationen, wie sie 
J. A. Stargardt, Schuster & Löffler, Fischer & Franke in Berlin, Diederichs in 
Leipzig, Langen in München und andere auf den Markt brachten, haben als Vor- 
bilder gewirkt und die Nachfolge wird nicht ausbleiben. 

Hier gilt keine Regel, nach welcher die Ausführung in ästhetische Fesseln 
gelegt werden sollte. Nicht gilt, eine Vorschrift für das, was schön sei: Ob 
Antiqua oder Fraktur, Gotisch oder Schwabacher die richtige Schrift, das sind 
müssige Fragen, wenn es darauf ankommt, einen Konnex zwischen Buchausstattung 
und litterarischem Inhalt herzustellen oder die Formen der Schrift denen künst- 
lerischer Beigaben anzupassen. Hier entscheidet individuelles Empfinden des mit- 
wirkenden Künstlers und es bleibt immer die Hauptsache, dass solcher überhaupt 
Einfluss gewonnen und dass nicht dem Geschmacke des einen oder anderen Teiles 
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des Publikums gedankenlos gefróhnt wird. So zeigt unsere neuere Buchausstattung 
denn auch eine Mannigfaltigkeit, wie die Litteratur selbst. Erhabene Klassizität in 
eleganten Antiquaschriften und behagliche Nachlässigkeit deutscher Formen. Wirkung 
durch glatte Schriftbilder und Überhäufung mit künstlerischem Beiwerk. Derbe 
Arbeit des Pinsels mit grossen schwarzen Flächen und zierliche Durchführung eines 
Linienwerkes. Zielbewusste Beschränkung auf klare, schwarz-weisse Wirkung und 
Aufwendung schwieriger buntfarbiger Technik. Das wechselt wie es dem einzelnen 
Falle angemessen ist. Das eine Mal eine kühne Ausnützung technischen Raffinements, 
das andere Mal einfachstes Genügenlassen an den natürlichen Mitteln. 

Ersteres hat dem Geschmack in der Buchausstattung vielen Schaden gethan. 
Namentlich hat die technisch ziemlich hohe Vollenduug der Autotypie und ihre 
leichte Verwendbarkeit das ästhetische Empfinden stark beeinträchtigt. Für alle 
Fälle, wo es sich um getreue Nachbildung in wissenschaftlichem Sinne handelt, 
schr gut geeignet, vermag die Autotypie doch mit ihrer Verflachung der Töne und 
Verwischung der Zeichnung einen reinen kunstgemässen Eindruck nicht hervor- 
zurufen, namentlich neben dem linearen System der Schrift sich nicht zu behaupten. 
In dieser Erkenntnis hat das vergangene Jahr uns einen grossen Schritt vorwärts 
gebracht. Wer einen einheitlichen Eindruck mit Schrift und Bild erzeugen will, 
wird heute die Autotypie nicht mehr zur Anwendung bringen. In dieser Richtung 
hat die Buchausstattung unleugbare Fortschritte gemacht. 

Wir dürfen an dieser Stelle nicht die Gründung der Genossenschaft „Insel“ 
übergehen, deren Zweck sich auf die Herausgabe künstlerisch gestalteter Bücher, ins- 
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besonders der Zeitschrift „Die Insel“ richtet. In ihren bisherigen Veröffentlichungen 
herrscht das unbedingte Prinzip litterarischer und künstlerischer Individualität. Zu 
der Einheit des Buches gehórt neben Schrift, Bild, Ornament, auch das Papier, 
Umschlag, Einband und Vorsatz. Alle diese Teile in Einklng zu bringen, zeigt 
sich ein verständnisvolles Anstreben, das zwar vorläufig nur erst in engeren Kreisen 
rege ist, aber doch immer weiter zu greifen den Anschein hat. 

Zur Förderung dieser Anschauungen tragen nicht unwesentlich Ausstell- 
ungen bei, von denen mehrere insbesondere für Buchausstattungen veranstaltet 
wurden. Zur Feier des Jubiläums der Berliner Buchhändler-Korporation veranstaltete 
das Berliner Kunstgewerbemuseum eine von feinem Verständnis geleitete Ausstellung 
alter und neuer Buchausstattung, der Verband deutscher Illustratoren liess im 
Anschluss an die grosse Berliner Kunstausstellung Arbeiten seiner Mitglieder in 
grosser Anzahl zur Anschauung bringen und an die grosse Münchener Jahres- 
ausstellung war eine Abteilung für Buchkunst angeschlossen. Im Dresdener Kunst- 
gewerbemuseum brachte Otto Grautoff aus seinen Sammlungen eine Buchschmuck- 
Ausstellung zur Anschauung, die zum Ankauf dieser Sammlung für genannte Anstalt 
führte und schliesslich sei noch der in Krefeld veranstalteten Internationalen Aus- 
stellung für neuzeitliche Buchausstattung gedacht. Ohne Zweifel werden solche 
Darbietungen für eine breite Öffentlichkeit ihr Teil an der Bildung des Geschmackes 
und des Sinnes für künstlerisch gestaltete Bücher mitwirken und würden es noch 
mehr thun, wenn nicht die alltäglichen Plattheiten der Familienlitteratur das Urteil 
wieder verflachte und ein reines Empfinden erstickte. Möchten wir in künftigen 
Jahren recht viel Gelegenheit haben, von einem Fortschreiten des guten Geistes 
berichten zu können. 
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LISTE 


sámtlicher vom 1. Juli 1877 bis zum 1. Juli 1900 erteilter und an letzterem 
Tage noch zu Recht bestehender deutscher Reichs-Patente aus Klasse 15 (aus- 
schliesslich Schreibmaschinen und Zubehörteile) und einiger mit der graphi- 
schen und photomechanischen Branche in Verbindung stehender Patente 
aus den Klassen 42, 57 und 70 nach Nummer, Titel, Anmelder bezw. Inhaber 


No 


. 36459. 


. 38820. 


- 39193. 


. 41126. 
. 41655. 


. 43474- 


. 46836. 


und Datum. 


Neuerung an Rotations-Druckmaschinen für wechselnde Formate, von der Firma 
Koenig & Bauer in Kloster Oberzell bei Würzburg, Bayern. 1o. November 1885. 
Vorrichtung zum selbstthätigen Einstellen des Nummerzeichens bei Zifferwerken 
und Paginiermaschinen aller Art, von R. Auerbach in Berlin, Stallschreiberstrasse No. 9. 
8. September 1886. 

Bogenzuführung, von der Firma Schmiers, Werner & Stein, Schnellpressenfabrik 
in Leipzig, Zeitzerstrasse No. 19. 15. Mai 1886. 

Typen-Ablegemaschine, von John London McMillan in Ilion, Grafschaft Herkimer, 
Staat New-York, Ver. St. A. 17. August 1886. 

Briefstempelmaschine, von der International Postal Supply Co. in New-York, 
Ver. St. A. 18. Januar 1887. 

Farbendruckpresse, von Dwight Sexton Clark in Cambridge, Grafschaft Middlesex, 
und William Charles Wendté in Lancaster, Grafschaft Worcester, Staat Massa- 
chusetts, Ver. St. A. 27. Juli 1887. 

Verfahren und Maschine zur Herstellung und zum Setzen von Typen, welche 
unmittelbar einen justierten Zeilensatz geben, von Tolbert Lanston in Washington, 
No. 1230, 31 Street, NW., Columbia, Ver. St. A. 7. Juni 1887. 


No. 


. 48369. 


. 50234. 


. 51309. 


. 51917. 


. 54271. 
. 56507. 
. 56760. 


. 57318. 


57724. 


. 58093. 


. 59629. 


. 59711. 


. 60362. 


. 60618. 


. 61081. 


- 63974- 


. 64806. 
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Typen-Setz- und Ablegmaschine, von John Raphael Rogers, Schulinspektor, in 
No. 19 Second-Avenue, Lorrain, Lorrain City, Staat Ohio, Ver. St. A. 12. Aug. 1888. 
Laut Urkunde vom 17. April 1897 an die Firma Ludw. Loewe & Co. Aktien- 
Gesellschaft in Berlin, 5W., Hollmannstrasse No. 32, übertragen. 

Neuerung an Giessmaschinen, von F. H. Küstermann in Berlin, N., Prinzen- 
Allee No. 75. 7. Dezember 1888. 

Graviermaschine, von W. Sabel in Koblenz a. Rhein, K. 10. 16. Juli 1889. Laut 
Urkunde vom 27. März 1900 auf Leonard Thelen, Ingenieur in Königswinter 
übertragen. 

Tiegeldruckpresse mit Schaukelbewegung, von der Firma Rockstroh & Schneider 
in Dresden-A., Adlergasse rc. 21. Juli 1889. Laut Urkunde vom (ro Sept. 1892 
an die Firma Rockstroh & Schneider Nachfolger in Dresden übertragen. 
Briefstempelmaschine, von The International Postal Supply Company of New-York 
in Brooklyn, No. 222 Jefferson Avenue, Staat New-York, Ver. St. A. 6. August 1889. 
Abschmutzpapierleitung im Cylinder von Druckmaschinen, von C. B. Cottrell in 
Westerly, Staat Rhode Island, Ver. St. A. 9. April 189o. 

Bogengeradeleger für Druckpressen und dergl, von J. Markmann in Hamburg, 
Hohenfelde, Lachwitz-Terrasse No. 7, Il. 13. November 189o. 

Maschine zum Zusammenstellen und Wiederablegen von Matrizen ‘far Typenstabe 
und zum Abgiessen der ersteren, von The National Typographic Company in 
Washington, District of Columbia, Ver. St. A. 16. September 1890. Ubertragen 
laut Urkunde vom 29. 3.j15. 4. 1898 auf die Firma Berliner Maschinenbau-Aktien- 
gesellschaft vormals L. Schwartzkopff in Berlin. 

Papierfalzapparat, von der Firma Preusse & Co. in Leipzig, Hospitalstrasse No. 21. 
4. Dezember 189o. 

Bronziermaschine, von M. Rockstroh in Dresden und H. Gottschalk in Dresden. 
10. Januar 1891. Laut Urkunde vom 6. Februar 1893 an die Firma Karl Ernst & Co. 
in Berlin übertragen. 

Doppel-Schnellpresse, von der Firma Maschinenfabrik Worms, Joh. Hoffmann in 
Worms a. Rhein. 10. Dezember 1890. Laut Urkunde vom 7. Juli 1893 an die 
Firma Schnellpressenfabrik Worms Ehrenhard & Gramm in Worms a. Rhein 
übertragen. 

Schnellpresse mit einem schwingenden Druckcylinder, von der Firma Klein, 
Forst & Bohn Nachfolger in Johannisberg a. Rhein. 24. Februar 189r. 
Schriftsetz- und Ablege-Maschine mit Einrichtung zum Abgiessen der zusammen- 
gestellten Typenreihe, von J. R. Rogers und F. E. Bright in Cleveland, Staat Ohio, 
Ver. St. A. 23. September 189o. Laut Urkunde vom 17. April 1897 an die Firma 
Ludw. Loewe & Co., Aktiengesellschaft in Berlin, SW., Hollmannstrasse No. 32, 
übertragen. 

Buchdruckletter für Schreibschrift, von der Schriftgiesserei Flinsch in Frank- 
furt a. M., Eiserne Hand No. 12. 19. Februar 189r. 

Papierfalzapparat, Zusatz zum Patente No. 57724, von der Firma Preusse & Co. 
in Leipzig, Hospitalstrasse No. 21. 27. Februar 1891. 

Presse zum Bedrucken von Deckeln für Cigarrenkisten und dergl. mit selbst- 
thätiger Farbezuführung zu der Druckplatte, von J. Kuhn in Frankfurt a. M,, 
Seilerstrasse No. 26, pt. 13. Oktober 1891. 

Mehrfarbendruck von Farbplatten oder Farbsteinen, welche mittelst um je 
mindestens 30° gedrehter Liniensysteme hergestellt sind, von der Münchener 
Kunst- und Verlagsanstalt Dr. E. Albert & Co. in München-Schwabing. 9. April 1891. 
Laut Urkunde vom 27. Februar 1893 an die Handelsgesellschaft Georg Büxen- 
stein & Co. in Berlin übertragen. (Der Anspruch hat durch Entscheidung des 
Kaiserlichen Patentamtes vom 25. Juni 1896 eine andere Fassung erhalten.) 
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Druckcylinder mit pneumatischer Bogenfesthaltung; Zusatz zum Patente No. 59711, 
von der Firma Klein, Forst & Bohn Nachfolger in Johannisberg a. Rh. 29. Dez. 1891. 
Papierzuführung an Rotationsmaschinen für wechselnde Formate, von C. B. Cottrell 
in Westerly, Grafschaft Washington, Staat Rhode-Island, Ver. St. A. 30. Dez. 1891. 
Buntdruckmaschine, von E. Lambert in Paris, Rue de Rome No. 6s. 6. Mai 1892. 
Einrichtung zur besseren Farbeverreibung an Tiegeldruckpressen, von Oskar Riese 
und Hermann Pohl, Maschinenfabrik in Berlin, SO., Görlitzerstrasse No. 52. 
1o. Februar 1892, 

Verfahren und Vorrichtung zum Abheben, Zuführen und Anlegen von Papier- 
bógen an den Cylinder von Druckmaschinen, von E. Beil in Dresden, Ehrlich- 
strasse No. 3, I. 23. Februar 1892. Laut Urkunde vom 30. April — 5. Mai 1898 
bezw. 4. Mai 1899 an die Firma Vereinigte Maschinenfabrik Augsburg und Maschinen- 
bau-Gesellschaft Nürnberg A.-G. in Augsburg übertragen. 

Schliessrahmen für Schriftsätze, von C. Jesinghaus in Düsseldorf, Schadow- 
strasse No. 77. 10. Juli 1892. 

Schnellpresse für Schón- und Widerdruck mit zwei übereinander liegenden festen 


. Fundamenten und zwei Druckcylindern, von der Duplex Printing Press Company 


in Battle Creek, Michigan, Ver. St. A. 16. Juli 189r. 

Typensetzmaschine für mehrere Schriftarten, von John London McMillan in Ilion, 
Herkimer, New-York, Ver. St. A. 29. Dezember 189r. 

Typensetzmaschine, von F. Wicks in Chelsea, Cheyne Gardens No. 1, Grafschaft 
London. 23. April 1892. 

Verfahren zur Herstcllung farbiger Tiefprágung auf Leder, Pappe und dergl, von 
W. Wolter in Berlin, Prinzessinnenstrasse No. 16. 5. Mai 1892. 
Buntdruckmaschine, von Ch. Steiner in Rappoltsweiler i. Elsass. 30. Sept. 1891. 
Laut Urkunde vom 4. Mai 1899 auf die Firma Société Parisienne d'Impressions 
in Paris, übertragen. 

Maschine zum Schneiden und Fertigmachen systematischer Metallstücke für Buch- 
druck und andere Zwecke, von Th. Brandt in Quedlinburg, Schmalestrasse No. r. 
4. August 1892. 

Maschine zum Drucken mit gelochten Patronen, von D. Gestetner in London, 
Chiswell Street No. 70/71. 9. September 1892. 

Selbstthätiger Bogenzuführungsapparat, von W. M. Rockstroh, Institutgasse No. ı 
und H H. Gottschalk, Scháferstrasse No. 79, beide in Dresden. 16. August 1892. 
Letternsetzmaschine, von F. W. Schulze in Berlin, Niederwallstrasse No. 17. 
Laut Urkunde vom 13. Oktober 1899 an Wilhelm Müller in Heidelberg übertragen. 
Verfahren der Zubereitung von Aluminiumplatten zum lithographischen Druck, 
von J. Scholz in Mainz. 18. September 1892. 

Typenablegemaschine, von John London McMillan in lion, Grafschaft Herkimer, 
Ver. St. A. 2. Dezember 189r. 

Einschwärzvorrichtung und Papierzufuhrregler an der durch Patent No. 68373 
geschützten Schnellpresse; Zusatz zum Patente No. 68373, von der Firma Duplex 
Printing Press Company in Battle Creck, Staat Michigan. Ver. St. A. 12. Juli 1893. 
Doppel-Typengiessmaschine, von A. Foucher in Paris, No. 62 Boulevard Jourdan. 
28. April 1893. 

Farbcylinderkuppelung an Tiegeldruckpressen, von der Firma J. G. Schelter & Giesecke 
in Leipzig. 4. August 1893. 

Herstellung farbiger Tiefprägungen unter Verwendung farbiger Folien, von der 
Luxuspapierfabrik für Photographie E. Oeser in Berlin, S., Dresdenerstrasse No. 79. 
24. Juli 1892. Laut Urkunde vom 3./5. Mai ıgoo an die Firma Gebrüder Oeser, 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung in Berlin übertragen. 

Typensetzmaschine, von Ch. F. Hilder in No. 28 Grays Inn Chambres, Holborn, 
Grafschaft London, England. 25. Juli 1893. 
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No. 


. 76369. 
| 77974- 
. 77815. 
. 78272. 
. 78868. 
. 79155- 
. 80306. 


. 80371. 


. 80632. 


81064. 


. 81065. 


. 82403. 


. 82920. 


. 83641. 
. 83642. 


. 83650. 


. 83948. 


. 84016. 
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Tiegeldruckpresse mit Schaukelbewegung; Zusatz zum Patente No. 51917, von 
der Firma Rockstroh & Schneider Nachfolger in Lóbtau-Dresden. 11. Februar 1894. 
Bogenschiebeapparat für Tiegeldruckpressen, von W. M. Rockstroh in Dresden, 
Institutgasse No. 1. 9. Dezember 1893. 

Farbendruck-Schnellpresse, von J. L. Davies in Chipstead, Grafschaft Surrey, 
England. 20. Oktober 1893. 

Cylinderschnellpresse, von der Firma Faber & Schleicher in Offenbach a. M. 
16. März 1894. 

Farbwerk für Tiegeldruckpressen, von der Firma J. G. Schelter & Giesecke in 
Leipzig. ı. Februar 1894. 

Maschine zum Fertigmachen von Typen, von der Firma J. G. Schelter & Giesecke 
in Leipzig. 1o. Oktober 1893. 

Schón- und Widerdruckmaschine, von der Duplex Printing Press Company in 
Battle Creek, Staat Michigan, Ver. St. A. 18. April 1894. 

Typengiessmaschine, von B. Dällenbach in Cannstatt bei Stuttgart, Bismarck- 
strasse No. 32. 15. September 1893. Laut Urkunde vom 25. März 1895 an 
C. Terrot in Cannstatt übertragen. 

Setzmaschine, von V. Calendoli and A. Savarese in Paris, No. 21 Boulevard 
Poisonniére. 3o. November 1893. 

Vorrichtung zum An- und Abstellen der Giesspumpe an der durch Patentschrift 
No. 60362 bekannt gewordenen Matrizensetz- und Giessmaschine, von F. E. Bright 
in No. 20 St. Bride Street, London, England. 4. August 1894. Laut Urkunde 
vom 17. April 1897 an die Firma Ludw. Loewe & Co. Aktiengesellschaft in 
Berlin, SW., Hollmannstrasse No. 32, übertragen. 

Apparat zum Drucken von Linien und Mustern, von G. Patureau in Paris, 
No. 15 Rue du Terrage. 27. Januar 1894. 

Graviermaschine, von W. Taylor, Th. S. Taylor und H. W. Hobson in Leicester, 
Sale Street, Grafschaft Leicester, England. 8. April 1894. Laut Urkunde vom 
4. Dezember 1896 an William Taylor und Thomas Smiethies Taylor in Leicester 
übertragen. 

Apparat zum Ausschliessen von Typenzeilen, von J. Salomon in Hannover. 
18. September 1894. 

Vorrichtung zum Ein- und Ausrücken des Druckcylinders an Schnellpressen 
während des Ganges, von der Firma Schmiers, Werner & Stein in Leipzig, 
Dósenerweg No. 12/14. 2. Oktober 1894. 

Typen-Giess- und Setzmaschine, von der Tachytype Manufacturing Company in 
Minneapolis, Staat Minnesota, Ver. St. A. 6. Februar 1896. Laut Urkunde 
vom 16. Mai 1898 auf die Firma The Linotype Company Limited in London 
übertragen. 

Selbstthátiger Bogenanleger, von E. Th. Cleathero in London und E. W. H. Walker 
in Sundridge, Berrylands, Surbiton, Grafschaft Surrey, England. 7. März 1894. 
Typenablegemaschine, von J. Salomon in Hannover. 18. September 1894. 
Abschmutzpapierleitung im Cylinder von Druckpressen, von C. B. Cottrell & Sons 
Company in Stonington, Staat Conecticut, Ver, St. A. 24. Oktober 1894. 
Maschine zum Bedrucken von Gegenständen mit gekrümmter Oberfläche, von 
R. H. Korn in Berlin, NW., Wilsnackerstrasse No. 49. 29. Januar 1895. Laut 
Urkunde vom 16. Dezember 1895 an H. Rudolf in Firma N. Fritzner in Berlin, 
Alt-Moabit No. 98, übertragen. ۱ 
Farbwerk bei Tiegeldruckpressen, von W. M. Rockstroh in Plauen bei Dresden, 
Grenzstrasse No. 12. 6. November 1894. 

Hülfsapparat für Setzmaschinen zum Ausschliessen der Zeilen und Anordnen 
derselben zu Kolumnen, von der Cox Type Setting Machine Company in Chicago, 
Staat Illinois, Ver. St. A. 19. Februar 1895. 
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Einrichtung zum schnellen Auswechseln des Matrizen-Magazins an der unter 
No. 57318 geschützten Matrizensetz- und Typenstangengiessmaschine, von der 
National Typographic Company in West-Virginia, Ver. St. A. 25. Dezember 1894. 
Übertragen laut Urkunde vom g. März — 15. April 1898 auf die Firma Berliner 
Maschinenbau-Aktiengesellschaft vorm. L. Schwartzkopff in Berlin. 

Vorrichtung zur Erleichterung des Ränderns von Briefumschlägen und dergl. von 
Ph. Gagnieur in Lyon. 23. April 1895. 

Einrichtung an Matrizensetz- und Typenzeilengiessmaschinen zum Auslösen der 
Matrizen, von der National Typographie Company in West-Virginia, Ver. St. A. 
23. Dezembar 1894. Laut Urkunde vom 9. März u. 15. April 1898 auf die Firma 
Berliner Maschinenbau- Aktiengesellschaft vormals L. Schwartzkopff in Berlin, 
übertragen. 

Verfahren der Herrichtung von Aluminiumplatten für den lithographischen Druck; 
Zusatz zum Patente No. 72470, von J. Scholz in Mainz. 17. Juni 1894. 
Vorrichtung zum Ein- und Ausführen an Maschinen zum Bedrucken von Briefbogen 
u. s. w. von der Firma Julius Liebhardt & Co. in Barmen. 11. November 1894. 
Tiegeldruckpresse mit Einstellvorrichtung für das Schiffformbett und mit Farben- 
mischvorrichtungen, von W. II. Golding in Boston, Staat Massachusetts, Ver. St. A. 
20. November 1894. 

Vorrichtung an Druckpressen zum Aufspannen verschieden grosser Druckplatten 
auf die Formeylinder, von der Stecher Lithographic Company in Rochester, Monroe, 
Staat New-York, Ver. St. A. 9. Januar 1895. 

Maschine zur Ilerstellung von Zeilentypen, von J. Ch. Fowler in New-York, Staat 
New-York, Ver. St. A. 31. Oktober 1894. Laut Urkunde vom 5. April und 
2. August 1897 an die Fowler Composing and Type Setting Company in Chicago, 
Staat Illinois, Ver. St. A., übertragen. 

Verfahren zur Herstellung von Mehrfarbendrucken, von J. Bachelerie in Paris. 
4. Oktober 1894. 

Matrizensetz- und Stereotypzeilen-Giessmaschine, von W. St. Scudder in Brooklyn, 
Ver. St. A. 4. Oktober 1894. Laut Urkunde vom 4. Mai 1897 an The Monoline 
Composing Company in Washington, Distrikt Columbia, Ver. St. A. übertragen. 
Letternsetzmaschine; Zusatz zum Patente No. 72353, von F. W. Schulze in Berlin 
Niederwallstrasse No. 17. 10. Juli 1895. Laut Urkunde vom 13. Oktober 1899 an 
Wilhelm Müller in Heidelberg übertragen. 

Graviermaschine, von W. Sabei in Koblenz, Entenpfuhl No. 4. 15. August 1895. 
Laut Urkunde vom 27. März 1900 an Leonhard Thelen in Königswinter, übertragen. 
Trocken-Stereotypverfahren, von H. Schimansky in Adlershof b. Berlin. 23. De- 
zember 1894. Laut Urkunde vom r4. Juni 1896 an Hugo Cohn, Fabrikbesitzer in 
Moys, und Max Magnus, Kaufmann in Charlottenburg, übertragen. Laut Urkunde 
vom 29. März 1898 ist der Anteil des Max Magnus an den Leutnant a. D. Bodo 
von Alvensleben in Wien übertragen. 

Farbvorrichtung für Tiegeldruckpressen, von W. H. Golding in Boston, Staat Massa- 
chusetts, Ver. St. A. 15. Januar 1893. 

Apparat zur Herstellung von cylindrischen und nahtlosen Druck walzen aus Celluloid, 
Ebonit und dergl. für Hoch- und Tiefdruck, von H. Ziegler-Reinacher in Aadorf, 
Schweiz. 16. Mai 1895. 

Papierzuführungsvorrichtung für Druckpressen und dergl. 
Brooklyn, Ver. St. A. 3o. April 1895. 

Verfahren und Einrichtung an Doppelschnellpressen zum beiderseitigen Bedrucken 
einzelner Bogen etc., von der Firma C. B. Cottrell & Sons Company in Stonington, 
Staat Connecticut, Ver. St. A. 15. Mai 1895. 

Vorrichtung an Liniiermaschinen zur Herstellung farbiger Streifen und Flächen, 
von E. Graber und L. Hepworth in Tunbridge Wells, England. 10. Juli 1895. 
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Hülfsapparat zum Einfügen von Sonderschrift bei Matrizensetzmaschinen, von der 
National Typographic Company in New-York, Ver. St. A. 3o. Juli 1895. Laut 
Urkunde vom 29. März u. 15. April 1898 an die Firma Berliner Maschinenbau-Aktien- 
gesellschaft vorm. L. Schwarzkopff in Berlin übertragen. 

Verfahren zur Umwandelung vorhandener Farbendruckplattensätze in solche für den 
Druck mit geringerer Farbenzahl von der Firma E. Nister in Nürnberg. 1. Febr. 1895. 
Maschine zur Herstellung von Registerstreifen, von G. A. Goodson in Minneapolis, 
Staat Minnesota Ver.St. A. 5. Dezember 1894. Laut Urkunde vom 30. August 1899 auf 
die Firma Goodson Graphotype Co. in Jersey City, New-Jersey, Ver. St. A. übertragen. 
Maschine zum Herstellen druckfertiger Zeilen unter dem Einflusse eines Register- 
streifens, von G. A. Goodson in Minneapolis, Staat Minnesota, Ver. St. A. 5. De- 
zember 1894. Laut Urkunde vom 30. August 1899 auf die Firma Goodson Grapho- 
type Co. in Jerscy City, New Jersey, Ver. St. A. übertragen. 
Letterngiessmaschine, von F. Wicks in Chelsea, England. 16. Februar 1895. 
Einrichtung an Mergenthalerschen Zeilentypenmaschinen zum Wechseln der Schrift- 
art, von Ph. T. Dodge in Washington, Distrikt Columbia, Ver. St. A. 8. Oktober 
1895. Laut Urkunde vom 28. März und 15. April 1898 auf die Firma Berliner 
Maschinenbau-Aktiengesellschaft vorm. L. Schwartzkopft in Berlin übertragen. 
Greiferanordnung für Druckereipressen, von W. M. Rockstroh in Plauen b. Dresden, 
Grenzstrasse No. 12. 24 Dezember 1895. 

Maschine zum Ausschliessen von Typenzeilen, von John London McMillan in Ilion, 
Grafschaft Ilerkimer, Staat New-York, Ver. St. A. s. Juni 1894. 

Vorrichtung an Schnellpressen zum gleichzeitigen Abheben der Reibe- und Auftrage- 
walzen von dem Farbeübertragungscylinder, von W. M. Rockstroh in Plauen bei 
Dresden, Grenzstrasse No. 12. 24. Dezember 1893. 

Vorrichtung zum Bedrucken beliebiger Teile des Satzes in einer oder verschiedenen 
Farben mittelst Buchdruckpressen und Rotationsmaschinen, von F. von Eulenfeld in 
Breslau, Friedrichstrasse No. 51. 27. Juli 1893. 

Verfahren zur Herstellung von Abziehbildern für durchsichtige Unterlagen, von 
der Firma Grimme & Hempel in Leipzig. 28. September 1895. 

Liniiermaschine, von E. Graber und L. Hepworth in Tunbridge, Wells, Grafschaft 
Kent, England. 10. Juli 1895. 

Düse für Letterngiessmaschinen mit Vorrichtung für den Metallrücklauf unter Luft- 
abschluss, von F. Wicks in Esher bei London, England, 16. Februar 1895. Laut 
Urkunde vom 20. Juli 1897 an E. Lamberts in Berlin übertragen. 

Einstellbarer Matrizenkolben für Letterngiessmaschinen, von F. Wicks in Esher bei 
London. 16. Februar 1855. Laut Urkunde vom 20. Juli 1897 an E. Lamberts in 
Berlin übertragen. l 

Elastische Unterlage für den Aufzug von Druckcylindern und Platten, von M. 
L. Severy in Boston, Ver. St. A. 13. November 1895. 

Checkdruckvorrichtung, von F. Trinks in Braunschweig. 20. Dezember 1895. 
Schnellpresse für Schön- und Widerdruck, von W. Müller in Heidelberg, Eppel- 
heimerstrasse No. 3/5. 15. Dezember 1895. 

Plattencylinder-Druckmaschine mit Vor- und Rückwärtsbewegung des Druck- 
cylinders, von Julius Wezel in Leipzig-Reudnitz, Täubehenweg. 27. März 1896. 
Zaubermalerei-Bilder, von F. Tschofen in Wien. 29. April 1896. 
Kurvenliniiermaschine, von E. Graber und L. Hepworth in Tunbridge, Wells, Kent, 
England. 10. Juli 1895. 

Handpresse für Umdruck mittelst Metallplatten, von O. Frick in Halensce bei Berlin, 
Ringbahnstrasse No. 115. 21. April 1896. 

Klemmvorrichtung für Abschmutzpapierleitungen an Druckmaschinen, von der 
Firma C. B. Cottrell & Sons Company in Stonington, Staat Connecticut, Ver. St. À. 
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Vorrichtung für die Pittsche Typenverteilungsmaschine zum Verhäüten des Blo- 
kierens der Maschine, von J. T. Boyes in London, England. 2ı. März 1896. 
Maschine zum Aufdrucken der laufenden Nummern auf die zur Herstellung von 
Verkaufsblocks oder dergl. dienenden endlosen Papierstreifen, von J. R. Carter 
in No. 7 Ashburton Place, Boston, Staat Massachusetts, Ver. St. A. o Juli 1895. 
Laut Urkunde vom 6. Juli 1897 auf The Lampson Paragon Supply Company 
Limited in London, England, übertragen. 

Tiegeldruckpresse, von A. Joisten in Köln a. Rhein, Grosser Griechenmarkt 17. 
8. April 1896. 

Fahrkarten-Stempelapparat für farbige Tiefprägung, von A. Kringler in Wien, IV, 
Mostgasse 11. 6. Februar 1896. Laut Urkunde vom 17. Mai 1897 auf die Firma 
Gustav Gerstenberger in Chemnitz i. S. übertragen. 

Bogenausleger, von der Firma E. Nister in Nürnberg, Lauferthormauer No. 8. 
5. Januar 1896. 

Maschine zum Rändern von Briefbogen und Umschlägen, von H. Muth in Koblenz, 
Altengraben No. 5. 3. Mai 1895. 

Vorrichtung für die Pittsche Typenverteilungsmaschine zum selbstthätigen An- 
stellen der Bremse beim Leerwerden des Setzschiffes, von J. T. Boves in London, 
England. 14. Oktober 1896. 

Punktiermaschine und Farbenskala zur Herstellung von Punktierungen bestimmter 
Abstufung für die Zwecke des lithographischen Mehrfarbendruckes, von L. Lesage 
in Paris, No. 4 Passage de la Visitation. 19. Januar 1896. 
Bogenzuführvorrichtung für Falzmaschinen oder dergl., von A. Atenstaedt in 
Bitterfeld. 16. Juni 1896. Laut Urkunde vom 1i. November 1898 auf die Firma 
Preusse & Co. in Leipzig übertragen. 

Schnellpresse für Vielfarbendruck, von Graf V. Turati in Mailand, Via Bramante 23/29. 
27 Mai 1896. 

Selbstthátiger pneumatischer Bogenanleger für Schnellpressen, von F. Frisch in Augs- 
burg, Str. 11/6. 13. Oktober 1896. Laut Urkunde vom 7. August 1897 an Dr. L. Geró 
in Budapest übertragen. 

Cylinderdruckpresse mit Einrichtungen zur Erzielung eines scharfen Abdruckes, 
von W. M. Rockstroh in Plauen b. Dresden, Grenzstrasse No. 12. 24. Dez. 1895. 
Vorrichtung zur Veránderung des Formates bei Rotationsdruckmaschinen, von J. Lam, 
Malzgasse No. o und Dr. J. Stoessler, Bauermarkt No. 14, in Wien. 12. April 1895. 
Bei Hin- und Rückgang druckende Schón- und Widerdruckmaschine für endloses 
Papier, von A. Hellmann in Berlin, Franzósischestrasse No 28. 16. Mai 1896. 
Vorrichtung zum Bedrucken von insbesondere leicht zerbrechlichen Gegenstünden, 
von F. Altmann in Berlin, SW., Gneisenaustrasse und Sebastianstrasse No. 34. 
I. Juli 1896. 

Verfahren zur Herstellung von Abziehbildern für durchsichtige Unterlagen; Zusatz 
zum Patente No. 89777, von der Firma Grimme & Hempel in Leipzig. 19. Márz 1896. 
Selbstthätige Bogenzuführungsvorrichtung für Buchdruckpressen u. s. w., von 


: M. Wermann in Dresden, Walpurgisstrasse No. s. 10 Juli 1896. 


Buchdruckerstege, von II. Goldzier in Wien, Singerstrasse No. 11. 13. Dez. 1896. 
Bogenausleger ; Zusatz zum Patente No. 91040, von der Firma E. Nister in Nürn- 
berg, Lauferthormauer No. 8. 9. Juni 1896. 

Vorrichtung für Tiegeidruckpressen zum Abdrücken des Schliessranmens vom 
Fundamente, von der Firma J. G. Schelter & Giesecke in Leipzig. 21. Januar 1896. 
Verfahren und Apparat zum Ausschliessen von Tyben und Matrizenzeilen, von 
A. Marohn in Berlin SW., Gneisenaustrasse No. 103. 10. Juli 1895. Laut Urkunde 
vom 25. Mai 1898 auf die Firma The Johnson Typesetter Company in Portland, 
Maine, Ver. St. A. übertragen. 
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Ancriebsvorrichtung für die Verreiberwalze an Tiegeldruckpressen, von Guten- 
berg-Haus, Franz Franke in Berlin, S., Prinzenstrasse No. 31. 18. Juni 1896. 
Verfahren zur Herstellung von Druckflächen behufs Nachbildung von Photographien, 
Zeichnungen, etc., von N. St. Amstutz in Cleveland, Staat Ohio, Ver. St. A. 
13. Oktober 1896. 

Typensetzmaschine, von Prinetti, Stucchi & Co. und G. Ricchieri in Mailand. 
21. Mai 1896. 

Maschine zum Aufdrucken von Adressen auf Briefumschlägen und dergl., von 
J. S. Duncan in Chicago, Staat Illinois, Ver. St. A. 28. April 1896. 

Einrichtung zum Giessen von Zeilentypen nach zusammengestellten Matrizenzeilen, 
von O. Mergenthaler in Baltimore, Grafschaft Baltimore, Staat Maryland, Ver. St. A. 
II. Áugust 1896. 

Verfahren zur Herstellung der Halbtóne beim Kopieren von Ölgemälden, von 
G. Mora in Mailand 7. Dezember 1895. 

Verfahren zur Herstellung eines gleichfórmigen, geschlossenen Kornes auf Metall- 
platten von der Firma Jos. Scholz in Mainz. 16. April 1897. 

Pneumatischer Bogenanleger, von L. Benedict in Chicago, Staat Illinois, Ver. St. A. 
31. Márz 1896. 

Maschine zur Herstellung von ausgeschlossenen Registerstreifen für Typengiess-, 
Typensetz- und Typenprägemaschinen, von der Tachytype Manufacturing Company 
in Minneapolis, Staat Minnesota, Ver. St. A. 20. März 1895. Laut Urkunde vom 
16. Mai 1898 auf die Firma The Linotype Co. in London übertragen. 
Greifervorrichtung zum Einstellen der Bogen in Falzmaschinen oder dergl, von 
A. Atenstaedt in Bitterfeld. 16. Juni 1896. Laut Urkunde vom ı. November 1898 
an die Firma Preusse & Co. in Leipzig übertragen. 

Greifervorrichtung zum Abheben der bedruckten Bogen vom Druckcylinder, von 
der Firma R. Ernst Fischer vorm. Jul. Liebhardt & Co. in Barmen. 20. Nov. 1896. 
Bogenanleger für Schnellpressen, von der Maschinenfabrik Johannisberg, Klein, 
Forst & Bohn Nachfolger in Geisenheim a. Rhein. 27. Mai 1896. 

Maschine zur Herstellung von Matern zum Stereotypieren, von W. C. E. Faber 
in Berlin-Westend, Linden-Allee No. 13. 25. Dezember 1896. 
Antriebsvorrichtung für die Fórderkurbel an Handnumeriermaschinen, von der 
Firma J. G. Schelter & Giesecke in Leipzig, Brüderstrasse No. 26—28. 2. März 1897. 
Verfahren zur Herstellung von Matrizenstáben, von A. S. Capehart in Bismarck, 
North Dakota, Ver. St A. 24. März 1897. 

Handtiegeldruckpresse, von der Firma Gutenberg-Haus, Franz Franke in Berlin, S., 
Prinzenstrasse No. 31. ı. März 1896. 

Maschine für das Bedrucken von bei Flaschenverschlüssen angewendeten Porzellan- 
knöpfen und dergl., von der Firma Berliner Spezialmaschinen-Fabrik Altmann 
& Wagner in Berlin, SO., Köpenickerstrasse No. III. 20. Juli 1897. 
Auslegevorrichtung für Schnellpressen, von R. Miehle in Chicago. 6. Januar 1897. 
Selbstthätiger Bogenzuführer für Schnellpressen, Falzmaschinen und ähnliche 
Papierverarbeitungsmaschinen, von A. Bug, N. Birkenheim und Sch. Schneersohn 
in Warschau, 1o. Márz 1896. 

Bogengeradeleger, von A. G. Mackay in Brooklyn. 30. Juni 1896. 
Zuführvorrichtung für Briefumschläge, von A. Joisten in Köln a. Rhein, Kämmer- 
gasse 21. 23. April 1897. 

Vorrichtung zum Justieren der Matrizenzeilen in Typenzeilen-Giessmaschinen, von 
der Firma O. Mergenthaler. in Baltimore, Ver. St. A. 11. August 1896. 
Einrichtung zum Festhalten von Stereotypplatten, von B. F. Curtis und F. Wesel 
in Brooklyn, Ver. St. A. ı8. Mai 1897. 
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Vorrichtung zur Herstellung von Matrizenstäben, von W. St. Scudder in Brooklyn, 
Ver. St. A. 15. August 1897. 

Schaltvorrichtung an Zifferwerken, von der Firma J. G. Schelter & Giesecke 
in Leipzig. 

Vorrichtung zum selbstthätigen Abheben an einer Ecke gelüfteter Bogen von einem 
Stoss, von der Firma Maschinenfabrik Augsburg in Augsburg. 10. September 1897. 
Laut Urkunde vom 4. Mai 18939 auf die Firma Vereinigte Maschinenfabrik Augs- 
burg und Maschinenbaugesellschaft Nürnberg A.-G. in Augsburg übertragen. 
Verfahren zur Vervielfältigung von Schriften und Typendruck, von J. P. Fry in 
Great Ayton. g. Juli 1896. 

Verfahren zur Erleichterung des Ränderns von Briefumschlägen und dergl., Zusatz 
zum Patent No. 84262, von Ph. Gagnieur in Lyon. 20. Oktober 1897. 

Verfahren zum Drucken auflithographischen Zweifarbendruckpressen, vonF. J. Kallen- 
bach in Brooklyn, Ver. St. A. 21. Dezember 1897. 

Papierzuführvorrichtung für mit endlosem Papier arbeitende Schnellpressen, von 
der Firma Schnellpressenfabrik Worms, Ehrenhard & Gramm in Worms a. Rhein. 
14. Februar 1896. 

Liniiervorrichtung für Buch- und Steindruckschnellpressen, von B. Grosse in Leipzig- 
Lindenau. 23. März 1897. Laut Urkunde vom 1./5. Mai 1899 auf die Aktien- 
gesellschaft für Liniier- Apparate, Patent Gross in Leipzig übertragen. 
Briefaufstapelmaschine, von H. E. Waite in Newton, Massachusetts, Ver. St. A. 
12. Mai 1897. 

Schnellpresse für Schón- und Wiederdruck mit übereinander liegenden Fundamenten 
von E. Ch. Nichols und J. L. Stone in Battle Creek, Michigan, Ver. St. A. 
13. Juli 1897. 

Tiegeldruckpresse, von der Firma Kamenzer Maschinenfabrik Gebr. Heidsieck in 
Kamenz i. S. ı5. Juli 1897. 

Bogenanlegevorrichtung für Schnellpressen, von Dr. L. Geró in Budapest. s. Sep- 
tember 1897. 

Rotationsmaschine für den Flachdruck von Metallplatten, lithographischem Alu- 
minium-, Zink- oder dergleichen Druck, von der Firma Josef Scholz in Mainz, 
Hintere Bleiche No. 71. 19. September 1897. 

Selbstthätiger Bogengeradeleger für Schnellpressen, von A. Bug in Berlin, SW., 
Friedrichstrasse No. 247, N. Birkenheim und S. Schneersohn in Warschau. 
10. März 1896. 

Bogenablegeapparat für Ticgeldruckpressen, von der Firma J. G. Schelter & Giesecke 
in Leipzig, Brüderstrasse No. 26—28. 26. November 1896. 

Farbwerk für Mehrfarbendruckmaschine, von J. A. Gledhill und G. Ch. Challenger 
in Manchester. 29. November 1896. 

Verfahren und Vorrichtung zum Ablegen signierter Lettern oder Matrizen etc., von 
A. Marohn in Berlin, SW., Gneisenaustrasse No. 103. 24. Februar 1897. 
Einfärbevorrichtung für Handstempel, von E. R. Góhler in Kossebaude b. Dresden. 
20. Juni 1897. 

Ablegevorrichtung für Typengiessmaschinen, von F. Wicks in Esher bei London. 
25. Juli 1897. 

Buchdruckschriften aus Aluminiumlegicrung, von A. Roebelen in Zürich. 17. Juli 
1896. Laut Urkunde vom 18. Januar 1898 an Friedrich Herz, Bankier, in Karlsruhe 
übertragen. 

Setzmaschine mit endlosem Transportband, von H. Burg in Mollkirch bei Rosheim 
i. Els. 12. Juli 1895. 

kniehebel- Stempelpresse mit Fárbevorrichtung, von J. Goebel in Darmstadt, 
Griesheimerweg No. 25. 21. Dezember 1897. 
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Autographenmasse, von M. Schambach in Mainz, Dreikronenstrasse No. I. 2. Sep- 
tember 1896. 

Schliessvorrichtung für die Giessform von Zeilengiessmaschinen, von G. Muehl- 
eisen in Baltimore, Ver. St. A. 27. Juli 1898. 

Anlegevorrichtung für Steindruckhandpressen für Mehrfarbendruck, von W. Sabel 
in Koblenz, Entenpfuhl No. 4. 17. April 1898. 

Antrieb für das Druckfundament von Cylinderdruckpressen, von W. M. Rockstroh 
in Plauen bei Dresden, 12. Mai 1898. 

Bogenableger für Tiegeldruckpressen, von der Firma Rockstroh & Schneider Nach- 
folger in Heidenau bei Dresden. 11. März 1898. 

Bewegungsvorrichtung für den Druckkarren von Buch-, Stein-, Licht- und Blech- 
druckmaschinen, von J. Hauss in Dresden, Fürstenstrasse 85. 5. Dezember 1897. 
Vervielfältigungsapparat, von N. Ponsolle in Paris. 8. März 1898. 
Speisevorrichtung für Setzmaschinen, von H. Burg in Mollkirch bei Rosheim i. E. 
12. Juli 1895. 

Ein- und Ablegevorrichtung für Maschinen zum Bedrucken cylindrischer Gegen- 
stánde, von der Firma Maskinforretningen Interessentskabet Daawrud in Stavanger 
in Norwegen. 25. März 1897. 

Letterngiess- und Setzmaschine, von Karl Meyer, Graphisches Institut in Leipzig. 
25. März 1897. 

Bogenanleger für Cylinderschnellpressen, von der Firma Anglo American Inventions 
Syndicate Limited in London. 16. Februar 1897. 

Papiertransport-Vorrichtung für Schnellpressen mit feststehenden Fundamenten und 
darüber hinrollenden Druckcylindern, von H. A. W. Wood in New-York, Ver. St. A. 
22. Juni 1897. Laut Urkunde vom 15. März 1897 auf die Firma The Printing 
Machinery Company Limited in London übertragen. 

Papiertransport-Vorrichtung für Schnellpressen mit stillstehendem Fundament und 
hin- und herbewegtem Druckcylinder zum Drucken von Rollenpapier, von der 
Firma Schnellpressenfabrik Worms Ehrenhard & Gramm in Worms am Rhein. 
I7. August 1897. 

Papierführung für Druckmaschinen mit von Transportbändern oder -Ketten über den 
Druckcylinder geführten Greifern, von W. H. R. Toye in Philadelphia, Ver. St. A. 
13. August 1898. 

Feuchtniittel für Stein- oder Metalldruckplatten, von J. Adelsberger, recte Neve- 
ceral und G. J. Roeder in Wien. 21. November 1897. 

Farbwalze für Liniiermaschinen, von der Firma Aktiengescllschaft für Liniier- 
apparate Patent Grosse, in Leipzig. 26. August 1898. 

Verstellbarer Bogenabheber, von C. Rymtowtt-Prince in Genf. 19. April 1898. 
Typenlinien-Giessmaschine mit elektrisch erhitztem Giessrohr, von A. S. Capehart 
in Bismarck, Ver. St. A. 24. März 1897. 
Schnellpresse für Handbetrieb, von R. Doepke 
10. März 1898. 

Verfahren zur Vorbereitung von Aluminiumplatten zum Umdruck, von der Firma 
The Aluminium Plate and Press Company in New-York, Ver. St. A. 20. August 1896. 
Bogenzuführungsvorrichtung für Schnellpressen, von A. Koenig in Guben. 15. Mai 1897. 
Staubausbláser für Setzkästen, von J. Markmann in Hamburg-St. Georg, Lange- 
reihe No. 110. und A. Preilipper in Hamburg, Steinstrasse No. 70. 9. August 1898. 
Liniier-Vorrichtung für Tiegeldruckpressen, von der Firma Aktiengesellschaft für 
Liniier-Apparate, Patent Grosse, in Leipzig. 1. September 1898. 

Vorrichtung für Cylinderschnellpressen zum Einlegen von Makulaturbogen zwischen 
die Druckbogen, von A. Hoffmann in Hannover, Schaufelderstrasse 20. 18. Mai 1898. 
Elastische Unterlage für den Bezug der Pressdeckel bezw. Druckcylinder von 
Druckpressen, von A. S. Allen in Boston, Massachusetts, Ver. St. A 12. Juli 1898. 
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Reibungsantrieb mit Bremsvorrichtung für den Druckcylinder von Cyliaderschnell- 
pressen, von W. M. Rockstroh in Plauen bei Dresden. 12. Mai 1898. 
Unterlagmasse für Galvanos, von V. H. Holm und W. Landgren in Stockholm. 
15. Mai 1898. 

Verfahren und Apparat zum Ausschliessen von Typen- und Matrizenzeilen; Zusatz 
zum Patent No. 95321, von der Firma The Johnson Typesetter Company in Port- 
land, Maine, Ver. St. A. 23. Februar 1896. 

Maschine zur Herstellung kreisförmig gebogener Stereotypdruckplatten, von 
H. A. W. Wood in New-York, Ver. St. A. 3o. Januar 1898. 

Kopierverfahren, von J. Frydmane in Paris. ı. August 1897. 

Selbstthätige Umstellvorrichtung für doppelt vorhandene Matrizenmagazine bei 
Typenzcilengiessmaschinen, von der Firma Mergenthaler Setzmaschinenfabrik 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung in Berlin, Chausseestrasse 17/18. 3. April 1898. 
Briefstempelmaschine, von der Firma The Canadian Postal Supply Company in 
Montreal, Kanada. 31. Juli 1896. 

Greifer für den Widerdruckcylinder von Schön- und Widerdruckmaschinen mit 
ausserhalb des Widerdruckcylinders liegenden Wickelrollen für die Abschmutz- 
papierbahn, von der Firma Vereinigte Maschinenfabrik Augsburg und Maschinen- 
baugesellschaft Nürnberg A.-G. in Augsburg. 29. Juni 1898. 

Tiegelbewegung an Tiegeldruckpressen, von Schilbach & Co. in Leipzig, Mittel. 
strasse No. 7. 28. November 1898. 

Papiertransport-Vornchtung für Cylinderschnellpressen zum Bedrucken von end. 
losem Papier, von der Firma Schnellpressenfabrik Worms Ehrenhard & Gramm 
in Worms a. Rhein. 10. Februar 1898. 

Setzkastenreiniger, von H. Brincour in Strassburg i. Elsass, Guteleutgässchen ۰ 
23. Juni 1898. 

Verfahren zum Übertragen von Abziehbildern, von G. Grossheim in Elberfeld, 
Wülfingstrasse 6,8. 11. August 1897. 

Vorrichtung für Schnellpressen zum Bedrucken von Glas, Porzellan nud dergl. zum 
Einstellen des Fundaments, von H. von Baensch in Charlottenburg, Kurfürsten- 
damm 225. 4. März 1898. 

Rotationsmaschine für Flachdruck, von J. Brandt und G. W. Nawrocki in Berlin, 
Friedrichstrasse 78. 26. Mai 1898. 

Giessformeinsatzstück für Zeilentypengiessmaschinen, von der Firma Mergenthaler 
Setzmaschinenfabrik G. m. b. H. in Berlin, Chausseestrasse 17/18. 20. April 1898. 
Rotationsmaschine für Bogendruck, von der Firma The Huber Printing Press 
Company in Taunton, Ver. St. A. 26. Juli 1898. 

Maschine zum Bedrucken von schrittweise abgezogenem Rollenpapier, von A. H. Ray 
in Ashland, Massachusetts, Ver. St. A. ı5. Juli 1898. 

Verfahren und Vorrichtung zur Verhinderung des Abschmutzens der bedruckten 
Bogen oder des Einschmutzens der Farben und Formen beim Druck bezw. Aus- 
legen auf Schón- und Widerdruck- resp. Mehrfarbendruckpressen, von J. J. Stone 
in Battle Creek, Michigan, Ver. St. A. 29. Juli 1898. 

Bei Unterbrechungen oder Unregelmässigkeiten in der Papierführung wirkende 
Ausrückvorrichtung für Druckmaschinen, von Ch. G. Harris und J. F. McNutt in 
Niles, O, Ver. St. A. 16. Februar 1897. 

Bezug für Druckcylinder oder dergleichen, von W. H. R. Toye in Philadelphia, 
Ver. St. A. 23. August 1898. 

Schliesskeil für Druckformen, von F. X. Hölzle in München Kreittmayrstrasse 12. 
30. Oktober 1897. Laut Urkunde vom g. März 1900 auf die Firma Viktoria Werke A.-G. 
in Nürnberg übertragen. 

Verfahren zum Kopieren graphischer Erzeugnisse, von G. Itasse in Paris. 24. No- 
vember 1897. 
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Plaistow, England. . 4. Februar 1898. 
Pumpenkolben für Typen-Zeilengiessmaschinen und dergl. von der Firma Mergen- 
thaler Setzmaschinenfabrik G. m. b. H. in Berlin, Chausseestrasse No. 17/18. 
27. März 1898. 

Tiegeldruckpresse, von A. H. Schumann in Leipzig, Gerberstrasse No. 12. 4. Febr 1898. 
Farbwerk für Schablonen-Druckmaschinen mit umlaufender Schablone, von 
G. W. Cummings in New-York, Ver. St. A. 25. Mai 1898. 

Vorrichtung für Druckpressen zur absatzweisen Schaltung einer پ تسم"‎ Papier- 
bahn, von W. Müller in Heidelberg. 2. Juni 1898. 

Maschine zum Drucken mittelst Schablonen, von S. L. Deleuil in Vincennes, Frank- 
reich. 3o. August 1898. 

Walze für Druckerei und andere Zwecke, von A. Meister in Berlin, Fidicinstrasse 14. 
21. September 1898. 

Verfahren und Vorrichtung zur Herstellung von Matrizenstáben mit vielen Matrizen- 
bildern, von G. Fischer in Berlin, Friedrichstrasse No. 16. 7. Februar 1899. 
Verfahren und Vorrichtung zur Herstellung eines starren Typenreihensatzes, von 
A. E. Dowell in Washington, Ver. St. A. 14. Januar 1899. 

Einspannvorrichtung für zusammengestellte Matrizenzeilen bei Zeilentypenmaschinen, 
von der Firma Mergenthaler Setzmaschinenfabrik G. m. b. H. in Berlin, Chaussee- 
strasse 17/18. 14. Februar 1899. 

Verfahren zum Umdrucken mittelst gehärteter Gelatineflàchen, von J. Rottach in 
Wien und J. Hansel in Graz. 3r. Dezember 1897. Laut Urkunde vom 21./27. 
März 19oo auf die Firma Gesellschaft für graphische Industrie in Wien übertragen. 
Bogenzuführungsvorrichtung für Druckmaschinen und dergl., 
in Jónkóping. 3. Februar 1897. 

Bettbewegung für Cylinderschnellpressen, von der Firma J. G. Schelter & Giesecke 
in Leipzig, Brüderstrasse 26/28. 3. Márz 1898. 

Bogenausleger für Buchdruckpressen, von der Firma J. G. Schelter & Giesecke 
in Leipzig, Brüderstrasse 26/28. 20. April 1898. 

Elastische Unterlage für den Bezug von Druckcylindern und -Platten, von S. A. Allen 
in Boston, Massachusetts, Ver. St. A. 25. Oktober 1898. 

Setzmaschine für mehrere Hauptschriften, von C. A. Albrecht in Berlin, Schles- 
wiger Ufer No. 13. 29. November 1898. 

Verfahren und Vorrichtung zum Kórnen von Druckplatten, von J. H. Smith in 
Providence, Rhode Island, Ver. St. A. 26. Juni 1898. 

Verfahren zur mechanischen Herstellung von Zurichtungen, von der Firma The Ditt- 
mann Overlay Company in New-York, Ver. St. A. 5. Oktober 1898. 
Abziehverfahren zur Herstellung mehrfarbiger Bilder auf Glas und ähnlichem 
transparenten Material, von der Firma Glasbilder-Industrie M. Frankl & Co. in 
Wien. 25. Juni 1898. 

Verfahren zur Herstellung von Halbtónen auf zu ätzenden Druckplatten, von 
R. Schulte im Hofe in Berlin, Unter den Linden No. 56. 7. Februar 1899. 
Vervielfáltigungsmaschine für Drucksachen, von C. A. Meyer & Cie. in Zürich. 
11. November 1898. 

Schón- und Widerdruckpresse, von E. Ch. Nichols und J. L. Stone in Battle 
Creek, Michigan, Ver. St. A. 13. August 1897. 

Verfahren und Vorrichtung zur Herstellung ausschliessbarer Lettern- oder Matrizen- 
zeilen, von H. Burg in Mollkirch b. Rosheim i. Elsass. 1r. Dezember 1897. 
Bogenein- und Auslegevorrichtung für Tiegeldruckpressen, von P. Dvorak in Wien. 
6. Mai 1898. 

Mehrfarbendruckpresse, von G. Kempf in Markirch i. Elsass. 


von A. Lagermann 


31. August 1898. 
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Vorrichtung zum Wechseln der Schriftart an Mergenthalerschen 7 ypengiess- 
maschinen, von J. R. Rogers in Brooklyn, Ver. St. A. 20. August 1898. Laut 
Urkunde von 23. April 19oo an die Firma Mergenthaler Setzmaschinenfabrik 
G. m. b. H. in Berlin, Chausseestrasse 17/18. übertragen. 

Setzkasten, von L. Weiss in Wien. 17. September 1898. 

Farbwerk für Handnumerier-, Stempelvorrichtungen und dergl., von J. G. Schelter 
& Giesecke in Leipzig, Brüderstrasse 26/28. 3. Januar 1899. 

Bogengeradcleger für Schnellpressen, von F. Köpp in Leipzig, Elisenstrasse 9. 
25. Januar 1899. 

Vorrichtung zum Verhüten des gleichzeitigen Abnehmens mehrerer Druckbogen, 
von J. Makmann in Hamburg-St. Georg, Langereihe 110, und A. Preilipper in 
Hamburg, Steinstrasse No. 70. 14. Januar 1899. 

Bewegungsvorrichtung für das Fundament von Cylinderschnellpressen, von W. H. 
R. Toye in Philadelphia, Ver. St. A. 29. Juni 1897. 

Zinkplatte für Druckereizwecke, von der Firma Société d’Edition Artistique in 
Porchefontaine, Frankreich. 7. März 1899. 

Zeilengiessmaschine, von der Firma Typograph, Gesellschaft mit beschrànkter 
Haftung in Berlin, Gitschinerstrasse 12/13. 1. Dezember 1897. 

Verfahren zur Herstellung von reliefartig wirkenden Druckbildern, von der Firma 
Jos. Scholz in Mainz. ı. Juli 1899. 

Verfahren zur Herstellung von Hochdruckplatten in Originalzeichnung, von R. Wid- 
mann in München, Rottmannstrasse 23. 12. Oktober 1897. 
Papierabhebevorrichtung für die Numerierwerke von Druckmaschinen, von Joseph 
Wetter & Co. in Brooklyn, Ver. St. A. 23. Februar 1898. 

Bogenschieber für Tiegeldruckpressen, von der Firma J. G. Schelter & Giesecke 
in Leipzig, Brüderstrasse 26/28. 6. April 1898. 

Vorrichtung für Blechdruckpressen oder dergleichen zum Ablegen der Metall. 
blätter, von J. Voirin in Paris, Rue Mayel, No. 15/17. 13. Mai 1899. 

Vorrichtung zum Einstellen der Zifferrider in die Nullstellung bei Numerier- 
maschinen, von A. van Kempen in Berlin, Markgrafenstrasse 31. 1. März 1899. 
Bogen-Abhebe-Vorrichtung für Buchdruckpressen und dergleichen, von M. Wer- 
mann in Dresden, Walpurgisstrasse No. 5. 14. Januar 1898. 
Pneumatische Bogenabhebevorrichtung, von F. P. Baur in München. 
tember 1898. 

Als Bogenschieber ausgebildete Vordermarken an Schnellpressen, von der Firma 
J. G. Schelter & Giesecke in Leipzig, Brüderstrasse No. 26/28. 30. Juni 1899. 
Punktiermaschine und Farbenskala zur Herstellung von Punktierungen bestimmter 
Abstufung für die Zwecke des lithographischen Mehrfarbendrucks; Zusatz zum 
Patente No. 92064, von L. Ch. G. Lesage in Paris, 4 Passage de la Visitation. 
I. Februar 1898. 

Vorrichtung für Cylinderschnellpressen mit beständig sich drehendem Druck. 
cylinder zum stossfreien Ausgleich der Gesch windigkeiten von Druckcylinder und 
Karren beim Eintritt der rollenden Berührung, von der Firma C. B. Cottrell & Sons 
Company in New-York, 41 Park Row, Ver. St. A. 21. Dezember 1897. 
Steinkanten-Putzvorrichtung für lithographische Schnellpressen, von F. Lutz und 
R. Goering in Aschersleben. 1i. September 1898. 

Vorrichtung zum Ausscheiden der Regletten aus dem Schriftsatz bei Ablege- 
maschinen, von der Firma The Linotype Company Limited, in London, 188 Fleet 
Street. 23. November 1898. 

Befestigungsvorrichtung für Druckplatten auf Plattencylindern, von E. S. Bradford 
in Brooklyn. 24. Mai 1899. 

Ablegevorrichtung für Druckpressen, Falzmaschinen nnd dergleichen, von Ge- 
brüder Brehmer in Leipzig-Plagwitz, Karl Heinestrasse No. 111. 28. April 1899. 
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ckwalzen-Bewegungsvorrichtung für Cylinderschnellpressen und Rotationsma- 

sehinen, von der Firma LG Schelter & Giesecke in Leipzig, Brüderstrasse 26/28. 

23. Juni 1899. 

Pressstücke für die im Typencylinder von Ablegemaschinen befindlichen Typen, 

von der Firma The Linotype Company Limited in London. 23. November 1898. 

Vorrichtung an Cylinderschnellpressen zum Festhalten des angelegten Bogens 

beim Schliessen der Greifer, von J. Ilürfeld in Aachen, Wiesenstrasse No. 31. 

17. Juni 1899. 

Bogenschiebevorrichtung für Tiegeldruckpressen von C. L. Lasch & Co. in Leipzig: 

Reudnitz. 8. Dezember 1898. 

Vorrichtung zum Einführen von Makulaturbogen zwischen die Druckbogen für 

Cylinderschnellpressen mit Bogenausführung auf der der Zuführung entgegen- 

gesetzten Seite, von der Firma Koenig & Bauer in Kloster Oberzell bei Würzburg. 

30. April 1899. 

Verfahren und Maschine zum Ablegen von Typen, von H. Burg in Mollkirch. 

28. Juni 1898. 

Verfahren zur Herstellung von Patrizen und Matrizen für Prägepressen, von 

J. Stephen in Liberton, Midlothian, Schotland. 17. März 1899. 

Verfahren zur Herstellung von Hochdruckplatten in Originalzeichnung; Zusatz 

zum Patent No. 109747, von R. Widmann in München, Rottmannstrasse No. 23. 

26. November 1898. 

Cylinderschnellpresse für Schón- und Widerdruck mit zwei übereinander liegen- 

den feststehenden Fundamenten und darüber hinrollenden Druckcylindern, von 

C. Ch. Nichols und J. L. Stone in Battle Creek. 6. Oktober 1896. 

Führungskanaleinrichtung für Typensetzmaschinen, von Ph. E. Hodgkin und 

W. May in Nine Elms, London. 15. Januar 1899. 

Sicherheitsvorrichtung an Tiegeldruckpressen, von J. G. Schelter & Giesecke in 

Leipzig, Brüderstrasse 26/28. 14. Juni 1899. 

Bogenzuführungsvorrichtung für Druckpressen, Liniiermaschinen, Kalander und 

dergl, von W. Kershaw in Leeds. 9. April 1899. 

Falzvorrichtung für Druckpressen. von J. L. Stone in Battle Creek, Michigan, 

Ver. St. A. 27. Juni 1899. 

Verschlussvorrichtung für Schliessstege an Druckerrahmen, von A. Paterson in 

London, 6 Mornington Place, Regents Park. 2. Juni 1899. 

Schnellpresse mit aussetzend umlaufendem Druckcylinder und stándig umlaufendem 

Formcylinder, von Bohn & Herber in Würzburg. 14. März 1899. 

Verfahren zur Herstellung mehrfarbiger Bilder auf Glas durch Übertragung der 

einzelnen Farben auf die mit einem Lacküberzug versehene Bildplatte, von der 

Firma Glasbilder-Industrie, M. Frankel & Co. in Wien. 25. Juni 1898. 

Billet-Stempelvorrichtung, von D. H. Florus in Christiania. 15. April 1899. 

Anlegevorrichtung für Tiegeldruckpressen, von C. L. Lasch & Co. in Leipzig- 

Reudnitz. 24. Mai 1899. 

Vorrichtung zur Herstellung grundierter Stempelabdrücke, von H. Liebler in 

Stuttgart, Kónigstrasse No. 38. 11. Oktober 1898. 

Rotierende Maschine zum Drucken von ebenem Schriftsatz, von F. Förste in 

Firma Fórste & Tromm in Leipzig, Nürnbergerstrasse No. 22. 2. Mai 1899. 

Tiegeldruckpresse, von J. Zinkan in Offenbach a. Main, Gerberstrasse No. 52, 

30. Mai 1899. 

Schablonenblatt für Vervielfáltigungsvorrichtungen, von K. Walter in Berlin, Flott- 

wellstrasse No. 8. 29. Dezember 1898. l 

Vorrichtung an Mergenthaler’schen Maschinen zum Giessen von Typenzeilen 

zwecks Herstellung druckfertiger Zeilen jeder Länge, von H. J. Derbyshire in 

Columbus, Ver. St. A. 21. März 1899. 
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Vorrichtung an Matrizensetzmaschinen zur Herstellung druckfertiger Sätze, von 
E. Pohl in Liegnitz, Neue Goldbergerstrasse No. 58. 

Nachgiebige, gewellte Gussspatien, von Ch. R. Murray in Chicago, Ver. St. A. 
6. September 1898. 

Vorrichtung zum Ausschliessen von Typen- bezw. Matrizenzeilen mittelst zeilen- 
weise erzeugter Ausschlusstücke, von der Firma Johnson Typesetter Company 
in Portland, Ver. St. A. 16. Juni 1897. 

Bogengeradeleger für Druckmaschinen, von P. Dvorak in Wien, Bennogasse 21. 
6. Mai 1898. 

Einrichtung am Ablegeapparat von Matrizensetzmaschinen zum Sondern der Ma- 
trizen verschiedener Schriftarten, von E. Wentscher in Berlin, Gleditschstrasse 37. 
28. September 1898. 

Vorrichtung zum selbstthätigen Füllen des Zcilenkanals von Spatien-Zuführungs- 
vorrichtungen, von der Firma The Cox Type Setting Machine Company in Chi- 
cago, Ver. St. A. 17. Mai 1898. 

Verfahren zur Herstellung biegsamer Lithographieplatten, von Th. Kóhler in Lim- 
bach i. S., Bahnhofstrasse No. 12. 6. Dezember 1898. 

Vorrichtung zum Ausstossen von Spatien aus den vom Satz getrennten Zeilen 
zur Vorbereitung für die Ablegemaschine, von der Firma Cox Type Setting 
Machine Company in Chicago, Ver. St. A. 26. November 1893. 

Vorrichtung an Matrizenprágemaschinen, bei welchen eine seitliche Verschiebung 
der Prägeflächen je nach der Breite der einzelnen Buchstaben ermöglicht ist, 
von Dr. R. Galle in Breslau, Brandenburgerstrasse No. 58. 5. Januar 1898. 
Rotationsmaschine zum gleichzeitigen Drucke mehrerer Farben von einer Druck- 
platte, von der Firma Koenig & Bauer in Kloster Oberzell bei Würzburg. 
14. Juni 1899. 

Bronziermaschine, von J. Heim in Offenbach a. M. 18. August 1899. 
Stempelvorrichtung mit auswechselbaren Typen, von O. Fróhling in Esslingen, 
Württemberg. 7. November 1899. 

Bogenzuführungsvorrichtung für Schnellpressen, von P. Dvorak in Wien, Denno- 
gasse No. 21. 28. Juli 1899. 

Bogenschieber für Schnellpressen, von A. Bohn in Würzburg. 29. September 1899. 
Verfahren zur Herstellung einer zusammengesetzten Druckplatte, von der Firma 
C. B. Cottrell & Sons Company in Borough of Manhattan, Ver. St. A. 24. Mai 1899. 
Vorrichtung zum Nachfüllen von Letternmetall an Zeilengiess- und Setzmaschinen, 
von O. Schönauer in Steyr, Oberösterreich. 13. Dezember 1899. 

Verfahren, um Zinkplatten mit einer Schicht aus künstlicher Lithographie-Stein- 
masse zu überziehen, von J. Wezel in Leipzig, Dresdenerstrasse 17. 3. Dez. 1898. 
Vorrichtung zum Setzen von gemischtem Satz aus Matrizenmagazinen mit Doppel- 
kanälen, von C. A. Albrecht in Berlin, Schleswiger Ufer No. 13. Ig. Oktober 1899. 
Einrichtung zum Stützen der Tvpen an Ablegevorrichtungen, von E. F. Nydal 
in Augustendal, und G. A. Harling in Stockholm. 14. Dezember 1899. 
Hektographenblátter, von A. Schapiro in Berlin, Stralauerstrasse No. 56. 11. No- 
vember 1899. 

Klötze und Platten zum Aufblocken von Galvanos, von P. Becker in Dresden- 
Lóbtau, Plauenschestrasse No. 31. 23. Dezember 1898. 

Verfahren zum Vorbereiten eines mit Fettfarben von Hoch- oder Flachdruckplatten 
gedruckten Farbenbildes für den Überdruck der Zeichnung mit einer Tiefdruck- 
platte, von B. Mannfeld in Frankfurt a. Main, Dürerstrasse No. 1o. 15. Januar 1899. 
Verfahren zur Herstellung von negativ druckenden Buchdruckplatten, von A. Ger- 
hard in Emden. 30. März 1899. 

Instrument zur direkten, sclbstthátigen Aufnahme einer Zeichnung des Gelàndes, 
von J. F. D. Schrader in Paris. 3. Mai 189r. 
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Achromatische Zerstreuungslinse für zweiteilige Linsensysteme, von C. Zeiss in 
Jena. 12. März 1893. 

Instrument zur direkten, selbststhátigen Aufnahme einer Zeichnung des Gelàndes; 
Zusatz zum Patente No. 63620, von J. F. D. Schrader in Paris. 9. Dezember 1896. 
Vorrichtung zur Nachbildung von Zeichnungen, von E. G. Sjóstrand in Stockholm. 
4. Juni 1898. 

Punktierapparat, von S. Putz in Sinnthalhof bei Brückenau. 
Punktierapparat, von S. Putz ia Sinnthalhof bei Brückenau. 5. Oktober 1898. 
Schraffiervorrichtung, von E. L. M. Grossmann in Dresden. 27. Januar 1899. 
Instrument zum Zeichnen von Parabeln, Ellipsen und Hyperbeln sowie zum Drei- 
teilen von Winkeln, von W. Ziethen in Rostock. 17. April 1898. 

Zeichenapparat zur Herstellung von perspektivischen Ansichten aus einem Grund- 
riss und den dazu gehörigen Aufrissen, von Ch. von Ziegler in Genf. 5. April 1899. 
Parallel- und Fluchtpunktlineal, von G. McMullen in Perth, West- Australien. 
12. Februar 1899. 

Herstellungsverfahren für Landkarten mittels topographischer Farbendruckplatten, 
von E. Grasmay in Ronneburg S.-A. 9. Februar 1898. 

Vorrichtung zum Zeichnen verschiedener Kurven, von B. Spariosu in Kronstadt. 
Siebenbürgen. 11. März 1899. 

Vorrichtung zum Aufzcichnen von Kurven, von G. R. Koker in Dresden an der 
Herzogin Garten 8. 23. Juli 1899. | 

Zirkel zum Ziehen von Kurven, von Th. Lang in Hagen i. W., Kólnerstrasse 29. 
4. Juli 1899. 

Vorrichtung zum Zeichnen von Kurven mittels einer biegsamen Schiene, von 
W. Haedicke in Ilmenau i. Th. 10. August 189g. 

Verstellbares Winkelmass von A. E. Smith in Los Angeles, Ver. St. A. 30. Ja- 
nuar 1900. 

Vorrichtung zum Aufzeichnen von Kurven; Zusatz zum Patente No. 111850, von 
G. R. Koker in Dresden. 13. Januar 1900. 

Instrument zum Beschreiben von Kurven, von Dr. L. Cerebotani in München, Send- 
lingerstrasse 63. 3. Februar 1899. 

Verfahren zur Herstellung farbiger Lichtdrucke, von J. F. Meissner, Kommerzienrat, 
i. F. Meissner & Buch, in Leipzig. 24. Juli 1886. 

Buntdruck-Verfahren, von Wezel & Naumann in Reudnitz-Leipzig. 5. Januar 1888. 
Photographisches Doppelobjektiv, von Firma Karl Zeiss in Jena. 3. April 189o. 


31. Dezember 1898. 


zeigen, von O. Magerstedt in Berlin. 20. September 1892. 


. Sphärisch, chromatisch und astigmatisch korrigiertes Objektiv, von C. P. Goerz in 


Schöneberg bei Berlin. 20. Dezember 1892. 


. Verfahren zur Herstellung von Autotypplatten, von Dr. E. Albert i. F. Münchener 


Kunst- und Verlagsanstalt Dr. E. Albert, in München-Schwabing. 2ı. April 1893. 


. Sphärisch, chromatisch und astigmatisch korrigiertes Doppel-Objektiv, von Dr. R. 


Steinheil in München. 16. Dezember 1893. 


. Verfahren zur Herstellung von Negativplatten, welche keine Lichthofbildung zeigen; 


Zusatz zum Patente No. 73101, von O. Magerstedt in Berlin. 21. April 1893. 


. Retouchieren von Portrátnegativen auf photochemischem Wege, von F. Kugler in 


13. März 1894. 


Sigmaringen. 
von H. D. Taylor in York, England. 


26. Januar 1894. 


. Apparat zum Entwickeln, Tonen und Fixieren von Photographien, von Neue Photo- 


graphische Gesellschaft m. b. H. in Berlin-Schöneberg. Laut Urkunde vom 
44.4. Dezember 1899 umgeschrieben auf Neue Photographische Gesellschaft, Aktien- 
gesellschaft in Stegiitz. 7. April 1894. 


15 


No. 


83049. 
83219. 
84996. 
85817. 
86757- 
88505. 


88880. 


88923. 


89458. 


91728. 


91729. 


92248. 
92313. 
92582. 


93799. 


94051. 


94032. 


95028. 


95197. 


95662. 
95790. 


97595: 


Liste deutscher Reichs-Patente. 


Verfahren zur Herstellung von lichtempfindlichen Stoffen und Papier vermittelst 
Bromsilber-Stärke-Emulsion, von G. J. Junk in Berlin. 19. Oktober 1893. 
Pneumatischer Lichtpausapparat, von H. Sack in Düsseldorf. 8. Juli 1894. 
Irisblendenfassung, von der Firma Karl Zeiss in Jena. 2. Dezember 1894. 
Verfahren zur Herstellung farbiger Photographien, von B. Kuny in München. 
23. November 1894. 

Photographisches Dreilinsen-Objektiv; Zusatz zum Patente No. 81825, von H. D. 
Taylor in Trenfield, Wolgate, York, England. 19 November 1893. 

Objektiv für photographische Zwecke, von Dr. R. Steinheil in München. 28. Novem- 
ber 1893. 

Sphárisch und chromatisch korrigiertes Objektiv, von der Firma Karl Zeiss in Jena. 
17. Mürz 1896. 

Apparat zum Entwickeln, Tonen und Fixieren von Photographien; Zusatz zum 
Patente Nr. 82322, von Neue photographische Gesellschaft m. b. Il. in Berlin- 
Schöneberg. Laut Urkunde vom 4.6. Dezember 1899 umgeschrieben auf Neue 
Photographische Gesellschaft, Aktiengesellschaft, in Steglitz. 24. März 1896. 
Sphärisch, chromatisch und astigmatisch korrigiertes Objektiv; Zusatz zum Patente 
No. 74437, von C. P. Goerz in Schöneberg bei Berlin. 3. Oktober 1894. 
Pneumatische Kopiervorrichtung, von Neue Photographische Gesellschaft m. b. H. in 
Schöncberg b. Berlin. Laut Urkunde vom 4.6. Dezember 1899 umgeschrieben auf 
Neue Photographische Gesellschaft, Aktiengesellschaft, in Steglitz. 7. Februar 1896. 
kontinuierlich. arbeitende Kopiermaschine mit pneumatischem Druckpolster, von 
Neue Photographische Gesellschaft m. b. H. in Schöneberg b. Berlin. Laut Ur- 
kunde vom 4./6. Dezember 1899 umgeschrieben auf Neue Photographische Gesell- 
schaft, Aktiengellschaft, in Steglitz. 9. Juli 1896. 

Verfahren zur [Herstellung von Glasradierplatten, von Th. Lóhler und P. Mül'er 
in Mannheim, T. 6. 36. bezw. K. 4. 17. 30. April 1896. 

Astigmatisch, sphärisch und chromatisch korrigiertes Objektiv, von der Firma 
Karl Zeiss in Jena. 14. November 1896. 

Photographisches Objektiv aus drei getrennten Linsen bestehend, von H. L. Aldis 
in London. 15. September 1895. 

Blende zur Regulierung der Intensitáten der verschiedenen Farben des Lichtes, 
von J. W. McDonough in Chicago. 23. Juni 1899. 

Verfahren zur Herstellung farbig erscheinender Photographien mit Hilfe von 
dreifarbigen Rastern, von J. Joly in Dublin. 23. August 1894. 

Verfahren zur Herstellung von Pigmentbildern ohne Übertragung, von A. Lumicre 
und L. Lumiere in Lyon-Montplaisir. 14. April 1895. 

Apparat zum Entwickeln, Tonen und Fixieren von Phothographien; 2. Zusatz zum 
Patente No. 82322, von Neue Photographische Gesellschaft m. b. H. in Berlin- 
Schöneberg. Laut Urkunde vom 4.6. Dezember 1899 übertragen an Neue Photo- 
graphische Gesellschaft, Aktiengesellschaft, in Steglitz. 19. Dezember 1896. 
Verfahren zur beiderseitigen Belichtung von lichtempfindlichem Papier, von Neue 
Phothographische Gesellschaft m. b. H. in Berlin-Schóneberg. Laut Urkunde vom 
4./6. Dezember 1899 übertragen an die Neue Photographische Gesellschaft, Aktien- 
gesellschaft, in Steglitz. 23. Dezember 1896. 

Photographische Papiere und Platten, hergestellt mit alkohollöslichen Eiweisskörpern 
der Getreidesamen, von Dr. Jolles, Lilienfeld & Co. in Wien. 2ı. April 1897. 
Multiplikator-Kassette zu schnell aufeinander folgenden Aufnahmen für Zwecke 
der Farbenphotographie, von Dr. G. Selle in Brandenburg a. d. H. 8. September 1896. 
Apparat zum Entwickeln, Tonen und Fixieren von Photographien ; 3. Zusatz zum 
Patente No. 82322, von Neue Photographische Gesellschaft m. b. H. in Schöneberg- 
Berlin. Laut Urkunde vom 4.:6. Dezember 1899 umgeschrieben auf Neue Photo- 
graphische Gesellschaft, Aktiengesellschaft, in Steglitz. 22. Dezember 1896. 


No, 


No. 


No. 


No. 


98083. 
98203. 
98716. 


99439. 


100244. 


. 100427. 
. 101132. 
. 101379. 
. 101.489. 
. IOI 490. 
101390. 


101640. 


. 101691. 
. 102004. 
102968. 
. 102969. 


. T03161. 


. 103311. 
. 103312. 
- 104375- 
. 104779. 
. 105080. 
. 105867. 
. 106091. 
. 106092. 


Liste deutscher Reichs-Patente, 227 
Photographische Kopiermaschine für doppelseitigen Druck, von W. Friese-Grecne 
in London. 26. Mai 1895. 

Verfahren zur Herstellung von Autotypie-Clichés mittels Lichtdruckplatten, von 
W. Cronenberg in Schloss Grónenbach, bayer. Algäu. 16. Februar 1897. 

Geteilte Linse für photographische Objektive, von Dr. G. J. Bull und B. F. C Costelloe 
in London. 19. Juni 1896. 

Kopiermaschine mit um den Belichtungscylinder kreisendem Drucktuch, von 
A. Schwarz in Berlin-Schöneberg. Laut Urkunde vom 15. 9. 1899 übertragen an 
Neue Photographische Gesellschaft, Aktiengesellschaft, in Steglitz. 235. Dez. 1896. 
Kopiermaschine mit um den Belichtungscylinder kreisendem Drucktuch; ı. Zusatz 
zum Patente No. 99439, von A. Schwarz in Berlin-Schóneberg. Laut Urkunde 
vom IS. 9. 1899 übertragen an die Neue Photographische Gesellschaft, Aktien- 
gesellschaft in Steglitz. 1. Januar 1897. 

Apparat znm Entwickeln photographischer Platten bei Tageslicht, von A. Cobenzl 
in Wiesloch bei Heidelberg. 15. Mai 1897. 

Verfahren zur I Herstellung von Photographien in natürlichen Farben, von Dr. G. Selle 
in Brandenburg a. H. 26. Mai 1893. 

Photographisches Farbendruck-Verfahren, von Dr. E. Albert in München. 
tember 1897. 

Reflexkamera mit zweimaliger Reflexion, von Dr. C. L. Doyen in Reims. 
I3. August 1897. 

Kapsel zum Aufbewahren lichtempfindlichen Papieres, von M. Koslowitz in 
Strassburg i. E. 4. September 1897. 

Einstaubvorrichtung zur Herstellung von Rastern und dergleichen, von der Firma 
J. C. Haas in Frankfurt a. M, Zeisselstr. 11. 21. April 1898. 

Verfahren zur Herstellung von lichtempfindlichen Platten und Papieren mit 
Silberhalogen-Emulsionen, welche Entwicklersubstanzen enthalten, von M. Petzold 
in Chemnitz. 15. Juni 1898. 

Irisblendenverschluss für photographische Objektive, von der Firma Karl Zeiss 
in Jena. 18. Februar 1898. 

Reproduktionskamera mit zwangläufiger Führung des Objekt- und des Bildträgers 
zwecks automatischer Einstellung, von J. Carpentier in Paris. 20. Juni 1897. 
Herstellung von mit Halogensilber-Gelatine-Emulsion überzogenen Metallplatten 
für photomechanische Zwecke, von R. E. Liesegang in Düsseldorf. 3. Oktober 1897. 
Verfahren zur Herstellung photographischer Mattpapiere, von A. Baermann in 
Berlin, Karlstr. 4o. 17. November 1897. 

Mechanisches Photometer, von O. Neupert in St. Johann, Saar, Bahnhofstrasse 71. 
31. August 1898. 

Registermarken für mehrfarbige Aufnahmeraster zur Herstellung farbiger Photo- 
graphien, von Frau A. C. Eastman in Chicago. 9. Juni 1896. 

Kopiermaschine mit rotierendem, von innen belichtetem Cylinder, von Neue Photo- 
graphische Gesellschaft, Aktiengesellschaft inSteglitz, Siemensstrasse 27. 1. Januar 1897. 
Verfahren zur Herstellung kolorierter Photographien, von F. Kugler in Sigmaringen. 
16. Juni 1898. 

Centrierungsmittel für aus fünf Linsen zusammengekittete Objektive, von C. P. Goerz 
in Friedenau bei Berlin. 14. März 1897. 

Verfahren zum gleichzeitigen Entwickeln und Fixieren des latenten photographischen 
Bildes, von Dr. Ludwig Ellon & Comp. in Charlottenburg, Helmholzstrasse 33. 
10. Februar 1899. 

Abzichbares Negativpapier, von A. Hofmann in Köln am Rhein. 8. Mai 1898. 
Behälter zum Entwickeln photographischer Negative bei Tageslicht, von E. Rimailho 
in Paris. 3r. Oktober 1897. 

Buntdruck-Verfahren, von H. J. Burger in Zürich. 


16. Sep- 


I. Januar ۰ 


NO. 


NO. 


. 110357. 


110550. 


110648. 
. 110717. 
. 110921. 
. IIIO47. 
. IIIIIQ. 
. I 11463. 
. 112698. 
. 112779. 


. I 13193. 


66319. 


Liste deutscher Rceichs-Patente, 


. Sphärisch, chromatisch und astigmatisch korrigiertes Dreilinsenobjektiv, von C. P. 


22. Januar 1899. 


Goerz in Friedenau bei Berlin. 


. Beleuchtungsvorrichtung für Lichtpausrahmen, von A. Schwarz in Frankfurt aM. 


18. Mai 1899. 


Sachsenhausen. 


. Kopiermaschine für kontinuierlichen Betrieb mit rotierendem, von innen beleuchtetem 


Negativcylinder, von F. Rachel in Berlin. 2. Dezember 1898. 


. Spülvorrichtung für photographische Platten, von G. Geiger in München, Maximilians- 


platz 2. 27. April 1899. 


. Sphärisch, chromatisch und astigmatisch korrigiertes Zweilinsensystem, von C. P. 


27. Mai 1898. 


Goerz in Friedenau bei Berlın. 


. Verfahren zur Herstellung von Kornrastern, von J. C. Haas in Frankfurt am Main. 


26. Juni 1898. 


. Verfahren zur Vervielfältigung der von einem optischen System entworfenen reellen 


Bilder, von W. Caclius in Markt Einersheim. 


20. Juni 1899. 


. Verstärken photographischer Silberbilder mit Doppelsalzen des Mercurirhodanids, 


von der Aktien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation in Berlin. 14. März 1899. 
Verstárken photographischer Silberbilder mit Doppelsalzen des Mercurirhodanids; 
Zusatz zum Patente No. 109860, von der Aktiengesellschaft für Anilin-Fabrikation 
in Berlin. 13. Mai 1899. 

Kamera zur gleichzeitigen Aufnahme desselben Objektes durch mehrere Objektive 
an derselben Stelle der Platte, von Dr. Ch. A. Burghardt in Manchester. 
7. Februar 1899. 

Verfahren zur Herstellung von Negativeylindern für Rotationskopiermaschinen, 
von F. Rachel in Berlin. 7. Dezember 1898. 

Lamelle für Irisblenden, von Heinrich Ernemann, Aktiengesellschaft für Kamera- 
fabrikation in Dresden-Striesen. 12. September 1889. 

Verfahren zur Herstellung farbiger Photographien; Zusatz zum Patente No. 85817 
von B. Kuny in München. 29. August 1899. 

Plattenhalter mit Einrichtung zum Bespülen der Platten, von Dr. L. Vanino in 
München. 27. September 1899. 

Photographische Kopiermaschine mit rotierendem Negativcylinder, von F. Suter 
in London. 29. November 1898. 

Verfahren zur Herstellung von photographischen Platten und dergleichen, welche 
gegen Überexposition unempfindlich sind, von P. Mercier in Paris. ı. Mai 1898. 
Apparat zum Entwickeln photographischer Platten bei Tageslicht von O. Mógel 
in Dresden. 14. Februar 1899. 

Verfahren zur Herstellung von Glasradierplatten, von Joh. Friedrich Wallmann & Co. 
in Berlin. 29. Juni 1897. 

Vorrichtung zum Schutze von Metallspiegeln gegen Witterungs- und äussere Ein- 
flüsse durch Anordnung eines Glaskórpers, von Dr. W. Hecht in Nürnberg. 
30. November 1898. 


Klasse 70. 
Einrichtung an pneumatischen Tuschapparaten zum Öffnen und Schliessen der 
Ventile, von Ch. L. Burdick in Chicago, Staat Illinois, Ver. St. A., No. 642 
Fletcher Street. 4. Mai 1892. 
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